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schrifT  entworfen ,  die  zunächst  die  KirchenpölitTrja'iT  de*  Wittr zuTeclitf?rt I^ct 
unternimmt,  greift  sie  dann  weiter  aus,  um  die  Freiheit  des  Denkens,  die  Autonomie 
der  Vernunft ,  das  Prinzip  der  voraussetzungslosen  Wftsenschaft  gegen  die  An- 
sprüche der  judischen  und  christlichen  Theologie  zu  ver^dlgen. 

^ßerlinfr   Tageblatt. 

Kurzgefaßte  Abhandlung  von  Gott,  dem  Menschen  und 
dessen  Glück.  Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von 
C.Schaarschmidt.   3.,  verb.  Aufl.    1907.  I2u.  128S. 

M.  1.80,  geb.  M.  2.30 

p-  KiY*'^  und  Wichtigkeit  des  kleinen  Traktats  erhellt  daraus,  daß  er  uns  einen 
tmbUck  gewährt  in  die  Genesis  dieser  Philosophie,  vor  allem  den  Eindruck 
des  naturtrunkenen  schwärmerischen  Oiordano  Bruno,  sodann  der  älteren  jüdischen 
Philosophie  aufzeigt;  zweitens  hat  sich  Spinoza  hier  zum  erstenmal  ganz  offen 
S^hr'Jr  w^^?  ^^^^  ^^i?^  Weltanschauung  aasgesprochen,  was  er  nicht  in  anderen 
Schriften  tat;  drittens  offenbart  hier  Spinoza,  obwohl  noch  nicht  30  Jahre  alt,  den 
Standpunkt,  den  er  zur  positiven  Theologie  einnimmt. 

Augsburger  Postzeüung, 

Abhandlung  über  die  Verbesserung  des  menschlichen 
Verstandes.  —  Abhandlung  vom  Staate.  3.  Auflage. 
Neu  herausgeg.  von  Dr.  Carl  Gebhardt.  1907.  32, 
181  u.  33  S.  M.  3.—,  geb.  M.  3.60 

«««  ß?»^e  Schriften  umschlingt  ein  gemeinsames  Band,  da  in  beiden  der  Gedanke 
vom  Oluck  des  Menschen,  das  bei  der  freien  Persönlichkeit  ruht,  zum  Ausdruck 
S!?i!i  Vr  u  "o".!f/i^'"^'*'  ^^  ^'^.  wirtschaftlichen  Interessen  überwuchern,  ist 
5ne  IJtoDi  **  Erquickende*.     Und   dabei  gibt  Spinoza  mehr  als 

****  Leipziger  Zeitung, 
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\     Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 


Brbllotheca  Philosophorum. 

.„.  %^  neue  Sanimlnng  entspricht  Wünschen,  die  immer  wieder 
M.  philosophwchen  Kreisen  laut  ^urden.  Fehlten  doch  birfier  voU- 
•tandig  auf  den,  Büchermarkt  leToht  zugängliche  Ausga^n  der 
philosophischen  Hauptwerke  im  Urtext,  die  billigen  Preis  mit 
absoluter  textlicher  Korrektheit  vereinigten. 

Dem  soll  durch  die  neue  Sammlung  abgeholfen  werden  Hi»  im 
Format  und  im  Anschluß  an  die  »PhilosoVisfhe  KbHoTbek«  encLeinT 
AI»  erster  Band  wurde  soeben  fertig:  emi-uemi. 

Vol.  I.    Deseurtes,    Meditationes    de    prima   philosophia.      Curavit 
A.  Buchenau.  jj   ^^^  ^^^   jj   g^. 

8ohrinL'n\?i„"  "5^  "^  'T'  'S  ^„""^  «'"«  ^•"^"^1  I'eibnizscher 
Wet'i:"BaÄrSi^orb^ereL\™'''"''''''''  ''«'-^  -^^- 

^^^^^  eÄi^lll^TeicK-r ?^  ^L^ 
iM^d  noch  fast  unbekannter  amerikanischer  Ausgaben  englischer  Pküo- 

SbentthaT^^^^^  ^''   ^^"^^  ^^"^    ^^^^-^*   wer^^. 

V....V.    B;Hjel^e,^^^e^^^^^^^        ""'  ^"^'^^^^X  ^T-^' 

f    '*      ^*   VA^tf""^'  J^^\PX^^''^^f  ^^*^««°  Hylas  'and  Philonous. 

w.    S  .t      ^  l.  ^'  ^^^^°^°^^<^i^  M.  2.50,  geb.  M.  3.-. 

"  f^^Y""'  f^^  Metaphysical  System   of  ifobbes   in   twelve 

Ar    ^"^^   Elemente    of  Phüosophy   Conceming   Body. 

,        l^gretijer   witii    bnefer    extracts    from   Human   Nature    and 

Leviathan.     Selected  by  M.  W.  Calkins. 

wii     u  AT..  ^-  ^•"-■'  8^®^-  ^-  3.60. 

"  .pWtt  .f  ^'"'^"JP'  Conceming  Human  Understanding  and 

selecüons  from  a  Treatise  of  Human  Nature.     With  Hume^s 

Autobiomphy  and  a  Letter  from  Adam  Smith.  Edited  by 

T.  J.  McCormack  and  M.  W.  Calkins.  ^ 

VIII     II  Ar,.  ^-  2^'  ^^'  ^-  3.-. 

"  R^^^M.^^  Enquiry  Conceming  the  Principles  of  Morals. 

Kepnnted  from  the  Edition  of  1777.      M.  2.50,  geb.  M.  8- 

"  lZi\%   Eßsay  Conceming  Human  Understanding.   Books  II 

and  IV  (with  amigsionB).    Selected  by  M.  W.  Calkins. 

M.  6.—,  geb.  M.  6.—. 

Früher  erschienefi  im  gleichen  Verlag: 

Aristoteles.    An  poetica.    Ed.  Fr.  üeberweg.    40  S      M   -.40 

V^I^im  ?^^^*^  **^  directionem  in^enii.   Nach  der  Originalaus^* 
von  1701  herauageg.  von  Dr.  Artur  Buchenau.    1907.  Ivreei; 

(litemiich)  herausgegeben  von  H.  Heineck.    69  S.  M.  1.20 
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Spinoza.     Särntliche  Werke. 

übersetzt  von  < 
O.  Baensch,  A.  Buchenau,  C.  Gebhardt,  J.  H.  v.  Kirchmann 

und  C.  Schaarschmidt, 

In  2  Liebhaberbänden  geb.  M.  21. — 
Daraus  einzeln: 
Ethik.     Übersetzt    und    mit    einer  Einleitung    und   Re- 
gistern versehen  von  Otto  Baensch.     7.  Aufl.   19 10. 
29,  276  u.  39  S.  X      M.  3.40,  geb.  M.  4.— - 

Die  nicht  leichte  Aufgabe,  Spinozas  Ethik  sachlich  treffend  zu  über- 
setzen, ist  von  O.  Baensch  mit  großer  Sorgfalt  weitergeführt  worden.  Sehr  genau 
ist  die  neuere  Forschung  zum  Spinozatext  behandelt.  Die  Einleitung  gehört  zu 
dem  Besten,  was  zur  Einführung  in  Spinozas  Denkweise  gegeben  werden  kann. 
Die  Bedeutung  dieser  Übersetzung  wird  man  darin  sehen  dürfen,' daß  sie  die  für 
uns  oft  schwierig  gewordenen  Qedankenverschiebungen  bei  Spinoza  klarlegt. 

Zeäschr.  f,  d.  dtsch.    Unterricht. 

Theologisch-politischer  Traktat.  3.  Aufl.  Übersetzt  u. 
eingeleitet  von  Dr.  Carl  Gebhardt.  1908.  34,  362 
u.  61   S.  M.   5.40,  geb.  M.  6.— 

Eine  vorzügliche  Obersetzung  dieses  ungewöhnlich  bedeutsamen  Buches,  die 
Gebhardt  mit  einer  lehrreichen  und  fesselnden  Einleitung,  kundigen  Erläuterungen 
und  guten  F^egistern  versehen  hat.  Der  Politiker  in  Spinoza  ist  bisher  unter- 
schätzt worden.  Eben  unser  Traktat  zeigt  ihn  als  einen  der  klügsten  und  uni- 
sichtiirsten  Staatsmänner,  die  Holland  hervorgebracht  hat.  Als  politische  Tendenz- 
schrift entworfen,  die  zunächst  die  Kirchenpolitik  Jan  de  >X'itts  zu  rechtfertigen 
unternimmt,  greift  sie  dann  weiter  aus,  um  die  Freiheit  d[cs  Denkens,  die  Autonomie 
der  Vernunft,  das  Prinzip  der  voraussetzungslosen  Wissenschaft  gegen  die  An- 
sprüche der  jüdischen  und  christlichen  Theologie  zu  vereidigen. 

m Berliner   Tageblatt. 

Kurzgefaßte  Abhandlung  von  Gott,  dem  Menschen  und 
dessen  Glück.  Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von 
C.Schaarschmidt.   3.,  verb.  Aufl.    1907.   I2u.  128S. 

M.  1.80,  geb.  M.  2.30 

p.  ^,.^*^  und  Wichtigkeit  des  kleinen  Traktats  erhellt  daraus,  daß  er  uns  einen 
Einblick  gewährt  in  die  Genesis  dieser  Philosophie,  vor  allem  den  Eindruck 
des  naturtrunkenen  schwärmerischen  Oiordano  Bruno,  sodann  der  älteren  jüdischen 
Philosophie  aufzeigt;  zweitens  hat  sich  Spinoza  hier  zum  erstenmal  ganz  offen 
und  unbefangen  über  seine  Weltanschauung  ausgesprochen,  was  er  nicht  in  anderen 
Schriften  tat;  drittens  offenbart  hier  Spinoza,  obwohl  noch  nicht  30  Jahre  alt,  den 
Standpunkt,  den  er  zur  positiven  Theologie  einnimmt. 

Augsburger  Postzeitung, 

Abhandlung  über  die  Verbesserung  des  menschlichen 
Verstandes.  —  Abhandlung  vom  Staate.  3.  Auflage. 
Neu  herausgeg.  von  Dr.  Carl  Gebhardt.  1907.  32, 
181  u.  33  S.  M.  3.—,  geb.  M.  3.60 

Beide  Schriften  umschlingt  ein  gemeinsames  Band,  da  in  beiden  der  Gedanke 
vom  Glück  des  Menschen,  das  bei  der  freien  Persönlichkeit  ruht,  zum  Ausdruck 
kommt  ...  In  unserer  Zeit,  wo  die  wirtschaftlichen  Interessen  überwuchern,  ist 
philosophische  Politik  etwas  Erquickendes.  Und  dabei  gibt  Spinoza  mehr  als 
eine  Utopie.  Leipziger  Zeitung, 
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Verlag  von   Felix   Meiner  in   Leipzig. 


BIbliotheca  Philosophorum. 

Mn«  ^1nLT"^^^T^"''^'  entspricht  Wünschen,  die  immer  wieder 
au8  philosophischen  Kreisen  aut  ^urden.  Fehlten  doch  bisher  voll- 
ständig auf  dem  Buchermarkt  leicht  zugängliche  Ausgaben  der 
philosophischen  Hauptwerke  im  Urtext,  die  billigen  Preis  mit 
absoluter  textlicher  Korrektheit  vereinigten. 

Dem  soll  durch  die  neue  Sammlung  abgeholfen  werden  dip  im 
Format  und  im  Anschluß  an  die  „Philoso^ische  Bi^dioThek"  ei^cheiiT 
Als  erster  Band  wurde  soeben  fertig:  ««cueini. 

Vol.  I.    Bescartes,    Meditationes    de    prima    philosophia.      Curavit 
A.  Buchenau.  £  150!  geb.  M.  2.1 

8rhrif/nn\nl  "  "^5^  "^  ""1^^  ?,  ^c"""^  ^'^^  ^^«^^*^^  Leibnizscher 
^hriften  folgen,  die  von  Dr.  H.  Seh  malen  bach  besorgt  werden 
Weitere  Bandchen  sind  in  Vorbereitung.  ^     weruen. 

Femer  eruarb  ich  soeben  das  alleinige   Vertriebsrecht  für  den 

europaischen  Kontinent  einer  Anzahl  ausgezeichneter  4Tin  Deutsch^ 

;^h«n''  r^'^""^^^"'^'^^'  an.erikanischer  Ausgaben  en.discher  PWll 

aien'e^th'a^^^^^^^^  '''    ^^^^  ^^"^^    ^'^^^^^   --<^en. 

VOI..V.   «-.eley.^^^^^  ''  '^^^^^;^:  ^f^ 

Ld  ted  by  T.  J.  McCormack.  M.  2.Ö0,  geb.  M.  3.-. 

"  X     *         e^^  Metaphysical  System    of  ifobbes   in    twelve 

chaptcrs    from    Elements    of   Philosophy    Concerning    Body 
,        Together   with    bnefer    extracts    from   Human    NatL    and 
Leviathan.     Selected  by  M.  W.  Calkins. 

VII     II  A     T.       .  ^^'  •'^•~'  S^^'  ^-  3.60. 

"  «!w^       f     "^"JJ?"  ^e^ce'^'n^  Human  Understanding  and 

selections  from  a  Treatise  of  Human  Nature.     With  Hume's 

Autobiography  and  a  Letter  from  Adam  Smith.  Edited  by 

T.  J.  McCormack  and  M.  W.  Calkins.  ^ 

VIII     1,  *      r.  ^^-  2  ÖO,  geb.  M.  3.-. 

„  VIII.    Hume.    An   Enquiry  Concerning  the  Principles  of  Morals 

Kepnnted  from  the  Edition  of  1777.      M.  2.50,  geb.  M   3 - 

"    '^*    ^nW  Sv  ,^?f*y^^o°cerning  Human  Understanding.    Books  II 
and  IV  (with  Omissions).     Selected  by  M.  W.  Calkins. 

M.  5.—,  geb.  M.  6.—. 

Früher  erschienen  im  gleichen  Verlag: 

Aristoteles.    Ars  poetica.    Ed.  Fr.  Ueberweg.    40  S      M   -40 

vn^^fim  K  ®^"^*''  *^  directionem  ingenii    Nach  der  Originalaiisg* 
von  1701  herausgeg.  von  Dr.  Artur  Buchenau,    1907.    IV,  66  8.* 

^  j * 

Melanehthon.     Ethik.     In    der   ältesten   Fassung   zum    ersten*  Mal J 
(latemuch)  herausgegeben  von  H.  Heineck.    59  S.  M.  m 


c?^ 


Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 

Comte,  Aagruste.  Die  positive  Philosophie.  Im  Auszüge  von  Jules 
Rig.  2  Bde.  in  Groß  S«.  32, 472  S.  12,  524  S.  M.  16.—,  geb.  M.  18.— 

D'Alembert's   Einleitung?  in  die  fr^nzös.  Enzyklopädie  v.  1761  (Dis- 
cours preliminaire).   Herausgeg.  u.  erläutert  v.  Dr.  E.  Hirschberg. 
I.  Teil:   Text.    XXIII,  153  u.  11  S.  M.  2.50,  geb.TVI.  3.— 

II.  Teü:    Erläuterungen.     Vm,  192  S.  M.  1.60 

Beide  Teile  in  1  Band  gebunden  M.  4.60 

Deseartet^    Philosophische    Werke.      Mit    einem    Gesaintregister. 

In  2  Bibliotheksbände  geb.  M.  15.— 
Die  reichhaltigste  deutsche  Ausgabe  Descartes'! 
Daraus  einzeln: 

—  Abhandlung  über  die  Methode.  —  Die  Regeln  zur  Leitung  des 
Geistes.  —  Die  Erforschung  der  Wahrheit  durch  das  natürliche 
Licht.  Neu  übersetzt  u.  mit  Einleitung  u.  Anm.  herausgeg.  von 
Dr.  Artur  B nebenan.  M.  2.40,  geb.  Mk.  3.— 

—  Meditationen  über  die  (irundla|?on  der  Philosophie.  Neu  übers. 
u.  auf  Grund  der  „Objectioues  et  Responsioues"  erläutert  von 
Dr.  Artur  Buchenau.     3.  AuO.     1904.     68  u.  246  S. 

M.  3.—,  geb.  M.  3.50 

Erst  die  bisher  in  der  Seminarlektüre  unherechtigrt  vernachlässi^n 
„Einwendungen  und  En*'i(lernnffen'*,  die  ja  einen  weit  erörteren  Uintanj? 
einnehmen  als  das  zugrunde  gelegte  Werk,  gehen  einen  vollständigen  und 
sicheren  Einblick  in  die  Tendenz  und  Absicht  dieser  Schritt  Deseartes'. 
Immer  sieghafter  kann  man  den  kritischen  (Unlanken.  der  in  den  Medita- 
tionen noch  in  einer  nietanhysisch-doginatischen  Umhüllung  aultritt,  in  der 
Verteidigung  gegen  die  Einwürfe  und  Mi rt Verständnisse  der  Gegner  durch- 
brechen sehen.  O.  Buek  im  „Literarischen  Zentralblatt». 

—  Meditationen.  Luxusausofabe  in  500  numerierten  Exemplaren. 
Mit  Porträt  des  Philosophen  von  Franz  Hals  (nur  Text  der  Medi- 
tationen selbst).  In  Uperg.  geb.  M.  3.— 

—  Die  Prinzipien  der  Philosophie.  Mit  den  „Bemerkungen  über 
ein  gewisses  Programm".  3.  Aufl.,  von  Dr.  Artur  Buchenau. 
1908.    48,  310  S.  ..  M.  5.—,  geb.  M.  5.60 

—  Über  die  Leidenschaften  der  Seele.  Übers,  u.  erläutert  von  Dr. 
A.  Buchenau.    3.  Aufl.    1911.  M.  2.20,  geb.  M.  2.80 

La  Mettrle.  Der  Mensch  eine  Moschine.  Übers,  und  erläutert  von 
Dr.  Max  Brahn.    1909.    22,  72  S.  M.  1.80,  geb.  M.  2.20 

Locke.    Versuch  über  den  menschlichen  Verstand.    Neu  übersetzt  und 

mit  einer  Einleitung  und  Sachregister  versehen  von  Prof.  Dr.  Hugo 

Winckler.    2  Bände.  Je  M.  4.—,  geb.  je  M.  4.50 

Die  vorliegende  Ausgabeist  dieeinzige  deutsche,  die  die  muster- 

gültige  kritische  Ausgabe  von  Fräser  zugrunde  gelegt  hat. 
ie  Übersetzung  bemüht  sich  in  erster  Linie  um  streng  Hinnjsremaße  Wieder- 
fftbe  des  Gedankens,  ohne  dabei  zum  Sklaven  der  Jorm,  in  die  diese  ge- 
leidet sind,  zu  werden. 

Milton,  John.     Politische  Hauptschriften.     Übers,  u.  ra.  Anm.  vers. 
V.  Wilh.  Bernhardi.    3  Bde.    328;  359;  XVIII,  342  S.      M.  6.— 

Shaftesbury.  Untersuchung  über  die  Tugend.  Übers,  und  einp:eleitet 
V.  Paul  Ziertmann.    1905.    15  u.  122  S.        M.  1.40,  geb.  M.  1.80 

—  Ein  Brief  über  den  Enthusiasmus.  —  Die  Moralisten.  Ubers.  u.  ein- 
ireleitet  von  Dr.  Max  Frischeisen-Köhler.  1909.  31  u.  212  S. 
^  .  M.  3.—,  geb.  M.  3.50 
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—  Meclitatiooeu  über  die  drundlageo  der  Philosophie.  Neu  über». 
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Dr.  Mai  BrahB.    1909.    22,  72  S.  M,.  1.80,  geb.  M.  2.20 
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Einleitung  des  Herausgebers 

y  Ol  George  Berkeleys  „SIRIS"  hat  während  einiger  Jahre 

nach  ihrem  Erscheinen  im  Jahre  1744  weit  über  Englands 
Grenzen  hinaus  in  einer  ganz  außergewöhnlichen  Weise  die 
Öffentlichkeit  beschäftigt.  Dann  aber  ist  sie  nicht  nur  in 
Deutschland,  bis  wohin  ihr  Ruf  auch  gedrungen  war,  son- 
dern selbst  in  England  fast  gänzlich  vergessen  worden.  In 
keiner  der  bedeutenderen  deutschen  Darstellungen  der  Ge- 
schichte der  englischen  Philosophie  jener  Zeit,  die  sich  im 
übrigen  mit  Berkeley  und  seinen  Schriften  mehr  oder  min- 
der eingehend  befassen,  findet  sich  (mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme) über  die  „Siris"  mehr  denn  ein  oder  zwei  Sätze, 
wenn  sie  nicht  ganz  unerwähnt  bleibt  (wie  dies  z.  B.  in  Wil- 
helm Windelbands  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie 
der  Fall  ist).  —  Die  erwähnte  Ausnahme  bildet  nun  Ernst 
Cassirers  „Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philosophie  und 
Wissenschaft  der  neueren  Zeit",  in  welchem  Buche  in  be- 
wußtem Gegensatz  zu  allen  anderen  historischen  Werken  der 
Darstellung  und  Würdigung  von  Berkeleys  „Siris"  viele  Seiten 
gewidmet  sind.  (Bd.  II,  2.  Aufl.,  S.  319 — 327.)  In  ähnlichem 
Sinne  sagt  Alexander  Campbell  Fräser,  der  Biograph  Berke- 
leys und  Herausgeber  der  kritischen  Gesamtausgabe  seiner 
Werke,  die  „Siris"  sei  zwar  das  unbekannteste  Werk  Ber- 
keleys, es  gehöre  aber  zu  seinen  allercharakteristischsten ; 
die  gesamte  englische  Spekulation  des  letzten  Jahrhunderts 
enthalte  kaum  ein  gleich  bedeutsames  Werk.  (The  Works  of 
George  Berkeley,  vol.  II,  Oxford,  1871,  Seite  343.)  Er 
spricht  sogar  ausdrücklich  seine  Verwunderung  darüber  aus, 
daß  die  „Siris"  als  Ganzes  (abgesehen  nämlich  von  einem 
kleinen  Teil,  vergleiche  Einleitung,  Seite  XXIII  f.)  bislang 
den  deutschen  Philosophen  noch  nicht  in  ihrer  eigenen 
Sprache  zugänglich  gemacht  worden  sei.  (A.  a.  O.  Seite  354.) 
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Wie  ist  dieser  schroffe  Gegensatz  der  Beachtung  und 
Beurteilung  historisch  zu  verstehen?  Welche  Bedeutung 
darf  die  „Siris"  gegenüber  diesem  Widerstreit  der  Mei- 
nungen mit  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen?  Die  erste 
Frage  kann  nur  ein  Überblick  über  die  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Schrift  beantworten;  die  zweite  bedarf  zu 
ihrer  Lösung  zuvor  einer  Untersuchung  des  Inhalts  der 
„Siris"  und  dessen  Beziehungen  zu  den  anderen  Werken 
Berkeleys  und  der  Philosophie  seiner  Zeit.  Alsdann  kann 
zu '  entscheiden  versucht  werden,  welchen  Wert  die  „Siris" 
überhaupt  besitzt  und  mit  welchem  Recht  und  in  welcher 
Form  sie  in  der  Gegenwart  wieder  zu  beleben  sei. 

I. 

George  Berkeley  wurde  im  Jahre  1685  (vielleicht  aber 
auch  schon  ein  Jahr  früher)  in  Irland  geboren.  Im  Alter 
von  fünfzehn  Jahren  bezog  er  das  Trinity-College  der  Uni- 
versität Dublin  und  wurde  dort  1707  fellow.  Im  selben 
Jahre  veröffentlichte  er  bereits  seine  erste  Schrift,  eine 
kleine  mathematische  Abhandlung,  und  zwei  Jahre  darauf 
sein  erstes  bedeutendes  Werk,  seine  „Theory  of  Vision'**), 
die  bis  in  manche  Einzelheiten  hinein  Gedanken  der  mo- 
dernen empiristischen  Raumwahrnehmungstheorie  zuerst 
aussprach.  Im  folgenden  Jahre,  als  Berkeley  etwa  fünf- 
undzwanzig Jahre  zählte,  erschien  das  Werk,  das  allgemein  als 
sein  philosophisch  bedeutsamstes  angesehen  wird,  die  „Prin- 
ciples  of  Human  Knowledge"**).  Die  drei  Hauptgedanken 
dieser  vornehmlich  gegen  John  Locke  gerichteten  Schrift 
waren  folgende :  Es  gibt  keine  „abstrakt  allgemeinen  Ideen", 
d.  h.,  nicht  in  Berkeleys  Worten,  wohl  aber  in  Berkeleys 
Sinn,  wir  erleben  anschaulich  nur  relativ  Bestinmites  und 
weder  etwas  anschaulich  Unbestimmtes,  noch  gar  sich 
ausschließende  anschauliche  Qualitäten  als  vereint.  Es  kann 
also  auch  keine   Idee,  d.  h.   bei  Berkeley  nur  keine  an- 

♦)  Unter  dem  Titel  „Theorie  der  Gesichtswahrnehmung"  als 
Band  143  der  Philosophischen  Bibliothek  erschienen. 

♦♦)  Unter  dem  Titel  ,, Abhandlung  über  die  Prinzipien  der  mensch- 
lichen Erkenntnis"  als  Band  20  der  Philosophischen  Bibliothek  er- 
schienen. 
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schauliche  Vorstellung,  z.  B.  eines  Dreiecks  geben,  das  in 
dem   Sinne   abstrakt   allgemein   wäre,   daß   es  anschaulich 
sowohl  rechtwinklig  wie  schiefwinklig  ist.   Wohl  aber  kön- 
nen wir  etwas  über  Dreiecke  überhaupt  behaupten,  wenn 
wir  auch  nur  ein  mehr  oder  minder  bestimmtes  Dreieck  an- 
schaulich vor  uns  sehen,   obgleich  auch  das  nicht  einmal 
notwendig  ist,  wie  Berkeley  mit  Recht  hervorhebt.    Ferner 
gibt  es  schlechthin  unanschaulich  erlebte  Begriffe  (notions) 
der  Funktionen  der  Seele  (of  the  Operations  of  the  mind), 
die   von   anschauUchen   Vorstellungen   (ideas)   unvergleich- 
lich   verschieden    sind.     Der    zweite    wesentliche    Gedanke 
der  „Principles"  besteht  darin,   daß  „Ideen"  lediglich  als 
Gegenstand  einer  Funktion  der  Seele  bestehen,  nicht  aber 
auch  unabhängig  davon;  mit  anderen  Worten,  der  Begriff 
der   auch   unwahrgenommen    existierenden   Materie   ist   zu 
Unrecht  gebildet,  ja  man  behauptet  sogar  nur,  daß  es 
ihn  gäbe,  weil  es  ihn  als  abstrakt  allgemeine  Idee,  die  er 
sein   müßte,   gar   nicht   geben  kann.    Drittens  wissen   wir 
nun  aber,  daß  das  Erlebtwerden  anschaulicher  Ideen  teils 
ein  gewolltes,  teils  ein  ungewolltes,  ja  sogar  häufig  gegen 
den  Willen  erzwungenes  ist.   Es  steht  bei  uns,  die  Ordnung 
der  von  uns  gewollten  Ideen  zu  bestimmen,  also  muß  auch 
das  in  noch  viel  höherem  Maße  geordnete  Auftreten  von 
uns    nicht    gewollter    Ideen   durch    ein    anderes    wollendes 
und  tätiges  Wesen  hervorgebracht  werden,  das  wir  Gott  zu 
nennen  pflegen,  so  wie  wir  die  Ordnung  der  ungewollt  er- 
lebten Ideen  als  den  regelmäßigen  Lauf  der  Natur  bezeich- 
nen.  Damit  ergibt  sich  nun  die  Möglichkeit  einer  doppelten 
Erkenntnis  der  Ideen:  Einmal  die  Feststellung  der  empiri- 
schen   Regelmäßigkeit    ihrer   Aufeinanderfolge.    Diese   Er- 
kenntnis ist  nützlich,  aber  unzuverlässig,  weil  wir  gar  kei- 
nen   Grund    haben,    auf    die    Fortdauer    der   einmal   beob- 
achteten Regelmäßigkeit  unbedingt  zu  vertrauen,  da  auch 
einmal  eine  Abweichung  von  ihr  nach  dem  höchsten  Ziele 
des  götthchen  Willens  notwendig  werden  kann.   Die  andere, 
nicht  auf  Regeln  abzielende,  nicht  naturwissenschaftliche, 
sondern    metaphysiche    Erkenntnis    will    das   von   uns   un- 
abhängige Auftreten  der  Ideen  nicht  aus  den  vorhergehen- 
den nach  einer  Regel  erklären,  sondern  aus  der  höchsten 
Absicht  ihrer  wirklichen  Ursache,  nämlich  Gottes,  verstehen. 
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—  Es  war  notwendig,  diese  drei  Grundgedanken  anzuführen, 
weil  wir  nur  so  das  Verhältnis  der  „Siris"  zu  dem  früheren 
Schaffen  Berkeleys  erfassen  können.  Zwei,  voneinander 
unabhängige  letzte  Motive  des  Berkeleyschen  Denkens  zei- 
gen  sich  bereits  in  den  „Principles"  mit  voller  Deutlichkeit : 
Das  echt  philosophische  Bestreben,  mit  seinen  Worten  nur 
solche  Begriffe  zu  verbinden,  die  von  jedem  inneren  Wider- 
Spruch  frei  sind  (daher  die  Ablehnung  der  abstrakt  allge- 
meinen Ideen  und  der  Materie).  Ferner  die  Tendenz,  seine 
spezifisch  christlich-religiöse  Überzeugung,  daß  die  Welt 
in  Wirklichkeit  so  ist,  wie  sie  in  Rücksicht  auf  die  Ver- 
wirkhchung  des  höchsten  Gutes  sein  sollte,  unter  der  un- 
geprüften Voraussetzung  ihrer  selbstverständlichen  Richtig- 
keit mit  seinen  übrigen  philosophischen  Anschauungen 
widerspruchslos  zu  vereinen.  Man  wird  nicht  leugnen  kön- 
nen, daß  ihm  diese  Absicht  der  Vereinigung  in  einem  ver- 
gleichsweise ungewöhnlich  hohen  (wenn  auch  durchaus  nicht 
vollkommenen)  Maße  gelungen  ist.  Es  wird  sich  zeigen, 
daß  diese  beiden  Motive  Berkeleys  gesamte  philosophische 
Tätigkeit  ausnahmslos  beherrscht  haben.  — 

Drei  Jahre  nach  den  „Principles"  veröffentlichte  Ber- 
keley, der  inzwischen  als  Sekretär  des  Grafen  Peterborough 
eine  Reise  durch  Frankreich  und  Italien  gemacht  hatte, 
„Dialogues  between  Hylas  and  Philonous"  *),  in  denen  ein 
„Freund  der  Vernunft"  in  drei  Gesprächen  allmählich  einen 
„Materieanhänger"  von  der  Wahrheit  der  in  den  „Prin- 
ciples"  niedergelegten  Anschauungen  überzeugt.  Die'  Dia- 
loge sind  also  eine  Popularisierung  der  „Principles",  wie 
es  überhaupt  Berkeleys  Bestreben  allezeit  war,  seine  Theo- 
rien nach  Möglichkeit  in  die  Praxis  umzusetzen,  ein  philo- 
sophischer Zug,  den  er  mit  dem  größten  der  von  ihm  so 
hochverehrten  Philosophen  des  Altertums,  Plato,  gemein  hat. 

Nach  einer  weiteren  mehrjährigen  Reise  durch  Italien 
beschäftigte  sich  Berkeley  eifrig  mit  dem  Plan,  auf  den 
Bermudainseln  (die  in  Westindien,  aber  weit  von  allen 
anderen  nordöstlich  entfernt  liegen)  ein  College  zu  gründen 
und  so  einen  Mittelpunkt  für  'die  amerikanische  Mission  zu 

♦)  Unter  dem  Titel  „Drei  Dialoge  zwischen  H.  und  P."  als 
Band  102  der  Philosophischen  Bibliothek  erschienen. 
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schaffen.  Es  gelang  ihm,  die  regierenden  Kreise  für  seine 
Absicht  zu  interessieren  und  die  Zusicherung  ansehnlicher 
Geldunterstützungen  zu  erhalten.  Im  Vertrauen  hierauf 
ging  er  1728  nach  Amerika.  Schon  auf  seiner  Italienreise 
hatte  er  sich  viel  mit  Land  und  Leuten  beschäftigt,  wie 
seine  erhaltenen  Tagebücher  und  einige  kleinere  Aufsätze 
zeigen.  Auch  in  Amerika  hatte  er  für  alle  Eigentümlich- 
keiten der  Eingeborenen  ein  aufmerksames  Auge.  Und  wie 
ihn  neben  den  größten  auch  die  kleinsten  Dinge  fesselten, 
so  begnügte  er  sich  nicht  mit  theoretischen  Spekulationen, 
sondern  suchte  überall,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die 
Wirklichkeit  nach  seinen  Ideen  umzugestalten.  So  entwarf 
er  beispielsweise  einen  noch  erhaltenen  Stadtplan  für  die 
Bebauung  der  Hauptstadt  der  Bermudainseln,  der  manche 
unserer  modernen  Gartenstadtideen  in  überraschender 
Weise  vorweggenommen  hat.  Als  er  nun  nach  einigen 
Jahren  des  Aufenthalts  in  Amerika  zurückkehren  mußte, 
weil  die  versprochenen  Regierungszuschüsse  ausblieben,  er- 
schienen bald  wieder  mehrere  Werke  von  ihm,  die  der 
Ausführung  und  Verbreitung  seiner  Gedanken  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  seiner  umfassenden  Interessen  dienen 
sollten :  Seine  Auffassung  von  der  Verträglichkeit  der  gött- 
lichen Weltregierung  mit  einer  empirischen  Naturwissen- 
schaft verteidigte  er  gegen  die  deistischen  Freidenker,  wie 
Shaftesbury,  Collins,  Mandeville,  die  die  unmittelbare 
Wirksamkeit  Gottes  auf  den  Schöpfungsakt  beschränken 
wollten,  in  sieben  Gesprächen,  die  er  bereits  in  Amerika 
niedergeschrieben  und  nun  1732  unter  dem  Titel  „Alci- 
phron  or  the  Minute  Philosopher"  veröffentlichte.  (Der 
Ausdruck  „minute"  philosopher,  ein  kleiner,  unbedeutender 
Philosoph,  wird  von  Cicero  im  Cato  maior  auf  einen  Gegner 
der  Unsterblichkeit  angewandt:  „minuti  philosophi  etc.") 
Ferner  hatte  sich  Berkeley  schon  früher  damit  beschäftigt, 
die  naturwissenschaftlichen  Grundgedanken  seiner  „Prin- 
ciples"  im  einzelnen  auszuführen.  Eine  lateinische  Abhand- 
lung, „De  motu,  sive  de  motus  principio  et  natura  et  de 
causa  communicationis  motuum",  über  die  Bewegung  oder 
über  den  Ursprung,  die  Natur  und  die  Ursache  der  Be- 
wegung und  ihrer  Mitteilung,  die  er  schon  1720  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Frankreich  der  Französischen  Akademie  als 
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Lösung  einer  Preisaufgabe  eingereicht  hatte  und  die  die 
erwähnte  Anschauung  von  der  Abhängigkeit  einer  jeden 
Naturveränderung  vom  Willen  Gottes  näher  ausführte, 
hatte  damals,  wie  leicht  erklärlich,  gar  keinen  Beifall  ge- 
funden. Als  sich  nun  Berkeley  1734  mit  einer  größeren  Schrift, 
„The  Analyst",  gegen  Newtons  Fluxionenrechnung  wandte 
(so  nannte  Newton  die  Infinitesimalmethode),  entfesselte 
sein  Angriff  einen  lebhaften  Streit,  in  dem  zwischen  Berkeley 
und  den  Verteidigern  Newtons  (dieser  war  1727  gestorben) 
mehrere  Schriften  und  Gegenschriften  gewechselt  wurden. 
Berkeley  bestritt  im  „Analyst"  und  in  der  folgenden  „De- 
fence  of  Freethinking  in  Mathematics",  Verteidigung  des 
Freidenkertums  in  der  Mathematik,  die  Realität  unendlich 
kleiner  Größen,  weil  man  unter  ihnen,  als  abstrakt  allge- 
meinen Größen,  nichts  Sinnvolles  verstehen  könne.  Näher 
kann  hier  auf  den  Streit  nicht  eingegangen  werden. 

Inzwischen  war  Berkeley  im  Januar  1735  Bischof  von 
Cloyne  in  Irland  geworden.  (Vgl.  Anm.  i  des  Textes.) 
Wie  sehr  er  sich  für  seine  zum  größten  Teil  an  Körper  und 
Geist  armen  Seelen  bemühte,  zeigt  die  merkwürdige  Schrift, 
die  er  im  folgenden  Jahre  veröffentlichte :  „The  Querist",  der 
Frager,  ist  eine  Sanmilung  von  vielen  hundert  Fragen, 
die  alle  auf  das  eine  Ziel  lossteuern,  ob  man  denn  nun 
nicht  endlich  auf  diese  und  jene  Weise  seinem  armen 
Volke  helfen  wolle.  Unter  anderem  trat  er  besonders  warm 
dafür  ein,  daß  auch  die  irischen  Katholiken,  mit  denen  er 
unmittelbar  gar  nichts  zu  schaffen  hatte,  die  Dubliner  Uni- 
versität besuchen  dürften,  die  bisher  streng  protestantisch 
war.  Seine  praktische  Bemühung  um  das  Wohl  der  Be- 
völkerung seiner  Diözese  wurde  der  Anlaß  zu  seinem  letz- 
ten Werke,   der  „Siris".*) 

Der  Winter  1739/40  war  von  einer  ganz  ungewöhn- 
lichen Kälte  gewesen  und  infolgedessen  herrschte  im  näch- 
sten Jahre  eine  große  Hungersnot,  die  bald  schwere  Epi- 
demien mit  sich  brachte,  unter  anderen  Krankheiten  auch 


♦)  Die  Lebensumstände  Berkeleys,  die  2nim  Verständnis  der 
„Siris"  nicht  beitragen,  finden  sich  in  allgemeinen  Zügen  in  dem 
Band  20  der  Philosophischen  Bibliothek  in  einer  biographischen  Ein- 
leitung. 


Einleitung  des  Herausgebers 


XI 


, 


• 


hitzige  Fieber  und  Blattern.   Berkeley  erinnerte  sich,  gegen 
letztere  bei  den  Eingeborenen  der  Bermudainseln  mit  Erfolg 
den   Gebrauch  von   Teerwasser   beobachtet  zu  haben.    Er 
versuchte  das  Teerwasser  zunächst  als  Vorbeugungsmittel 
in  der  eigenen   Familie,  dann  in  immer  weiteren  Kreisen 
und  in  immer  verschiedenartigeren   Fällen  und,   nach  sei- 
ner Meinung,  bewährte  sich  die  amerikanische  Medizin  in 
ganz  überraschender  Weise.   Allmählich  gelangte  er  zu  der 
Überzeugung,    eine    Art    Allheilmittel    entdeckt    zu    haben. 
Sobald   er  von   dessen  Wirksamkeit  und   Ungefährlichkeit 
durchdrungen    war,    faßte    er,    wie   immer    auf   tatkräftige 
Realisierung  seiner  Gedanken  bedacht,  den  Plan,  in  einer 
medizinischen  Abhandlung  für  den  allgemeinen  Gebrauch 
die  Bereitung  des  Teerwassers  darzustellen  und  seine  man- 
nigfachen Vorzüge  zu  schildern.   Aber  seine  philosophische 
Natur  zwang  ihn,  sich  zuerst  über  die  tieferen  Ursachen 
dieser  merkwürdigen  Fähigkeiten  des  Teerwassers  klar  zu 
werden.    Umfangreiche  Studien  in  alten  und  modernen  na- 
turwissenschaftlichen   und    naturphilosophischen    Schriften 
gaben  ihm  die  Möglichkeit,  sich  im  Zusammenhang  mit  sei- 
nen allgemeinen  philosophischen  Anschauungen    eine  um- 
fassende Ansicht  von  der  Wirksamkeit  vegetabilischer  Me- 
dizinen und   deren   innersten   Ursachen  zu   bilden.    Dabei 
konnte  es  wieder  nicht  fehlen,  daß  er  bei  der  Erörterung 
der   Ursachen    an    seine  religionsphilosophischen  Überzeu- 
gungen   vom   Wesen    der    Naturvorgänge   anknüpfte.     So 
entstand,   wie   er   selbst  sagt,   ohne   ausdrückliche  Absicht, 
aber   aus   dem   Wesen   Berkeleys   heraus   verständlich,   ein 
Buch,  das  mit  der  Bereitung  des  Teerwassers  anfing  und 
so  allmählich  durch  eine  Kette  vermittelnder  Ursachen  hin- 
durch zu  der  höchsten  und  seiner  Meinung  nach  einzigen 
wirklichen  Ursache,  nämlich  Gott,  aufstieg.  Auf  diese  Weise 
wurde  das    Buch  selbst  ein  Symbol  seiner  religiösen  Ge- 
sinnung, die  im  kleinsten  die  tätige  Fürsorge  Gottes  leib- 
haft gegenwärtig  sah.  Gerade  die  lose  Form  der  aneinander- 
gereihten, aber  auch  immer  tiefer  dringenden  Betrachtungen 
gab  seiner  ebenso  universal  wie  didaktisch  veranlagten  Na- 
tur die  willkommene  Gelegenheit,  alle  die  Gedanken,  die 
ihn  in  seinem  Leben  vorzüglich  bewegt  hatten,  noch  ein- 
mal auszusprechen,  von  einem  Werk  der  praktischen  Men- 
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schenfürsorge  ausgehend  den  inneren  Zusammenhang  aller 
Fragen  mit  den  höchsten  philosophischen  und  religiösen 
Problemen  aufzuzeigen,  ja  sogar  (und  das  ist  der  charakte- 
ristischste Unterschied  der  „Siris"  von  den  früheren  Schrif- 
ten, wie  wir  noch  sehen  werden)  den  historischen  Zusam- 
menhang seiner  Überzeugung  mit  denen  der  antiken  Philo- 
sophie anschaulich  zu  machen.  — 

Der  medizinische  Teil  des  Werkes  erzielte  einen  großen 
Erfolg.  Um  die  philosophischen  Gedanken  der  „Siris", 
die  in  erster  Auflage  zu  Anfang  des  Jahres  1744  erschien 
und  im  selben  Jahre  noch  zwei  weitere  Auflagen  erlebte, 
kümmerte  sich  kaum  einer,  dafür  wurde  ganz  England  von 
einer  Art  Teerwassertaumel  erfaßt.  Schon  vor  dem  Er- 
scheinen der  „Siris"  hatte  Berkeley  das  Mittel  einigen 
Freunden  zur  Weiterverbreitung  und  Anwendung  mit- 
geteilt. Anfangs  des  Jahres  1744  wuchs  die  Beliebtheit 
zusehends.  Berkeley  bereitete  sein  Teerwasser  selber  und 
verschenkte  es  an  die  Armen  seiner  Diözese.  Auch  hielt 
er  mit  dem  Rezept  nicht  hinter  dem  Berge,  das  er  ja  auch 
in  der  „Siris"  veröffentlichte.  In  London  und  Dublin  mach- 
ten sich  aber  findige  Leute  die  Begeisterung  für  das  neue 
Mittel  zunutze,  bereiteten  es  im  Großen,  teilten  seine  Tu- 
genden in  allen  Zeitungen  mit  und  richteten  überall  Ver- 
kauf sstände  ein.  Der  Preis  des  Teerwassers,  dessen  Her- 
stellungskosten sehr  gering  sind,  übertraf  bald  den  des 
besten  Weines,  zumal  sich  die  Behauptung  verbreitete,  daß 
es  ein  Mittel  gegen  die  Schwindsucht  sei.  Die  klugen  Unter- 
nehmer wurden  in  wenigen  Wochen  reiche  Leute.  Der 
„historische  Vorbericht"  einer  1747  in  Göttingen  erschie- 
nenen kurzen  Übersetzung  der  medizinischen  Paragraphen 
der  „Siris"  erzählt  uns  von  ergötzlichen  Szenen,  die  sich 
in  London  abgespielt  haben  sollen.  Nachdem  die  „Siris" 
und  mit  ihr  das  Teerwasserrezept  erschien,  sank  sein  Preis 
bedeutend.  Während  vorher  sein  Genuß  eine  Mode  der 
vornehmen  Londoner  Gesellschaft  war,  wurde  er  jetzt  ein 
Vergnügen  des  Pöbels.  Auf  vielen  Straßen  und  Plätzen  soll 
sich  das  Volk  um  die  fliegenden  Händler  gelagert  und  laute 
Gelage  veranstaltet  haben.  Der  Ruf  des  Teerwassers  drang 
inzwischen  auch  nach  Deutschland,  es  erschien  eine  fran- 
zösische   Übersetzung    der    „Siris"    sowie    die    erwähnte 


deutsche,  aus  der  zu  ersehen  ist,  daß  wenigstens  in  Göt- 
tingen die  Kaufleute  ebenfalls  Teerwasser  feilboten.  Der 
Traktat  versichert,  daß  es  nur  bei  einem  bestimmten  Kauf- 
mann das  „aufrichtige"  Teerwasser  gäbel 

Aber  auch  an  Feinden  sollte  es  der  absonderlichen  Be- 
wegung nicht  fehlen.  Vorzüglich  die  Londoner  Apotheker 
wandten  sich  gegen  das  neue  Mittel,  das  ihnen  die  Kund- 
schaft entzog.  Fräser  zählt  (a.  a.  O.,  IL,  Seite  356)  nicht 
weniger  als  zwölf  Streitschriften  auf,  die  im  Verlaufe  eini- 
ger Jahre  für  und,  zum  größeren  Teile,  gegen  Berkeley 
erschienen.  Eine  von  ihnen  führt  den  bezeichnenden  Titel: 
„Ein  Mittel  gegen  die  epidemische  Tollheit  des  Teerwasser- 
trinkens, so  kürzlich  von  Irland  aus  durch  einen  gewissen 
.  .  .  eingeführt  worden."  Berkeley  verteidigte  sich  selber 
gegen  diese  Angriffe  in  mehreren  veröffentlichten  Briefen 
an  seinen  Freund  Thomas  Prior,  sowie  in  einer  kurzen 
Schrift,  „Farther  thougths  on  Tar-Water",  Weitere  Ge- 
danken zur  Teerwasserfrage.  Thomas  Prior  schrieb  eben- 
falls für  Berkeley  und  veröffentlichte  in  mehreren  Zeit- 
schriften glücklich  gelungene  Kuren.*) 

Nach  einigen  Jahren  hatte  die  Teerwasserbegeisterung 
wieder  aufgehört,  obwohl  auch  fernerhin  das  Teerwasser 
eine  gewisse  medizinische  Bedeutung  behielt,  die  auch  heute 
noch  anerkannt  ist.  Das  Interesse  für  den  medizinischen 
Teil  der  „Siris"  hatte  aber  augenscheinlich  alle  Beachtung 
ihres  philosophischen  Inhalts  hintan  gehalten.**)  Vielleicht 
hat  Berkeley  aus  diesem  Grunde,  um  der  philosophischen 
Verkennung  seines  Werkes  zu  steuern,  der  zweiten  Auflage 
den  Titel  „Siris"  vorangestellt,  der  der  ersten  fehlt.   Aber 

♦)  Daß  Berkeley  die  vielen  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe 
humorvoll  ertrug,  zeigt  ein  Scherzgedicht  über  den  Teerwasserstreit, 
das  er  in  einer  schlaflosen  Nacht  verfaßte  und  an  Thomas  Prior 
schrieb.  Es  beginnt  mit  einer  Parodie  auf  den  bekannten  Anfang 
des  einen  Hamletmonologs:  ,,To  drink  or  not  to  drink,  that  is  the 
doubt"  usw.  (Trinken  oder  nicht  trinken,  das  ist  jetzt  der  Zweifel 
usw.) 

*♦)  Eine  Ausnahme  ist  bekannt:  Kurz  vor  Berkeleys  Tode  (1753) 
erschien  in  „The  Gentlemen  Magazine"  eine  anonyme  Ode  an  den 
Verfasser  der  ,, Siris",  die  deren  ganzen  Inhalt  in  überschwenglichen 
Worten  preist. 
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auch  dies  konnte  die  zu  Beginn  der  Einleitung  geschilderte 
Entwicklung  nicht  aufhalten.  Die  eigentümlichen  Neben- 
umstände, die  das  Erscheinen  der  „Siris"  begleitet  hatten, 
ließen  die  Kenntnis  ihres  philosophischen  Gehalts  nicht 
aufkommen,  zumal  kein  Leser,  der  die  ersten  Seiten  durch- 
fliegt, auch  nur  im  entferntesten  vermuten  wird,  daß  sich 
aus  dem  Teerwasserrezept  eine  Religionsphilosophie  ent- 
wickeln werde. 


IL 

Wie  es  bei  den  literarischen  Absichten  ihres  Verfassers 
nicht  anders  sein  kann,  entbehrt  die  „Siris"  durchaus  der 
systematischen  Form.  Sie  stellt  eine  Kette  lose  aneinander- 
gereihter Aphorismen  dar,  die,  scheinbar  ohne  inneren  Zu- 
sammenhang, von  medizinischen  Erörterungen,  die  etwa  die 
ersten  120  Paragraphen  füllen,  allmählich  zu  naturwissen- 
schaftlichen und  naturphilosophischen  Gedanken  vor- 
dringen, die  den  zweiten  Teil  beherrschen,  um  sich  schließ- 
lich, etwa  von  §  230  an,  zu  rein  metaphysischen  Speku- 
lationen zu  erheben,  ohne  daß  diese  Einteilung  die  innere 
Gliederung  des  Werkes  zu  erfassen  vermöchte.  Etwas  tiefer 
in  den  inneren  Zusammenhang  der  Schrift  dringt  schon  die 
Aufzählung  der  einzelner  Glieder  ein,  die  die  „Kette" 
(Siris  =  aeiQig,  so  bei  Xenophon,  sonst  aeigä)  der  wirk- 
lichen Ursachen  des  Naturgeschehens  ausmachen:  Nicht 
die  Bewegungen  anderer  Körper  oder  kleinster  Teilchen, 
sondern  ein  elastisches  anziehendes  und  abstoßendes  Me- 
dium ist  die  Ursache  aller  Bewegungen.  Aber  dieses  Me- 
dium wirkt  nur  in  einem  ganz  mittelbaren  Sinn.  Es  wird 
durch  einen  feurigen  Äther  belebt,  der  selber  nicht  sichtbar 
ist,  sondern  voll  der  formenden  Lebensprinzipien  das  ganze 
Weltall  durchströmt,  wie  es  (nach  der  damaligen  physio- 
logischen Theorie)  die  Lebensgeister  im  Körper  der  Tiere 
und  Menschen  tun.  Aber  auch  dieser  unsichtbare,  feurige, 
überall  tätige  Äther  kann  nicht  die  eigentliche  Ursache  der 
Erscheinungen  sein.  Das  vermag  nur  ein  höchster  Ver- 
stand, dem  jener  Äther  ein  Werkzeug  der  Betätigung  ist, 
das  er  mit  Vernunft  und  Willen  gebraucht.  Dieser  Ver- 
stand steht  also  zu  dem  Weltäther  in  der  Beziehung,  die 
die   Lebensgeister  im   Menschen,   die  an  sich  vernunftlos 
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sind,   zur   vernünftigen   und   tätigen   Seele   des   Menschen 
haben. 

Wohl  mag  Berkeleys  nähere  Ausführung  dieses  inneren 
Zusammenhangs  aller  Dinge  in  Gott  und  die  zahlreichen 
Auseinandersetzungen,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  gegen 
allerhand  herrschende  Theorien  einflicht,  nicht  ohne  In- 
teresse gelesen  werden,  den  eigentlichen  philosophischen 
Gehalt  der  „Siris"  berühren  auch  sie  noch  kaum.  Dieser 
wird  vielmehr  erst  dann  deutlich  sichtbar,  wenn  wir  die 
Form  gänzlich  zerbrechen,  die  ihn  in  Berkeleys  Darstellung 
verhüllt,  und  die  wesentlichen  Gedanken  des  Essays  als 
Ergebnisse  weniger  phüosophischer  Grundmotive  des  Ber- 
keleyschen  Denkens  ableiten.  Haben  wir  diese  verstanden, 
muß  es  auch  möghch  sein,  die  besondere  eigentümliche 
Form  ihrer  Erscheinungsweise  in  der  „Siris"  zu  begreifen. 

Nur  selten  ausdrücklich  ausgesprochen,  liegt  allen  Ber- 
keleyschen  Gedanken,  ja  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
dem  ganzen  philosophischen  Denken  bis  auf  Hume  über- 
haupt, die  Überzeugung  von  der  Substantialität  der  Seele 
zugrunde,  d.  h.,  ganz  allgemein  gesprochen,  die  Anschauung, 
daß  das  Erleben  irgendwie  auch  unabhängig  davon,  daß 
es  in  irgendwelcher  Reflexion  erfaßt  wird  oder  erfaßt  wer- 
den kann,  einen  unbedingten  Bestand  hat.  Unter  dieser 
Voraussetzung  nimmt  die  Erkenntnis  vom  Widersinn  einer 
transzendenten  Realität  der  materiellen  Dinge  notwendig  die 
dann  konsequente  Fassung  an,  daß  alles  Anschauliche  ledig- 
lich insofern  besteht,  als  es  Gegenstand  des  Erlebens,  des 
Wahrgenommenwerdens,  ist;  das  Sein  der  Dinge  ist  dann 
ihr  Wahrgdnommenwerden,  esse  est  percipi.  Umgekehrt 
gilt  dann  auch  der  Satz,  daß  das  Sein  der  Seele  ihr  Ideen- 
Haben  sei;  ihr  Sein  ist  das  Wahrnehmen,  esse  (sc.  der  Seele 
oder  der  seelischen  Funktionen)  est  percipere.  Berkeley 
ist  nun,  wie  schon  gelegentlich  der  „Principles"  erwähnt 
wurde,  weit  davon  entfernt,  die  Regelmäßigkeit  des  Natur- 
geschehens zu  verkennen.  Er  bemerkt  aber,  von  seinem 
Standpunkt  aus  mit  vollem  Recht,  in  der  Tätigkeit  der  Na- 
turwissenschaft eine  auf  mangelnder  philosophischer  Be- 
sinnung beruhende  Verwirrung  der  Problemstellung: 

Während  die  spezifisch  naturwissenschaftlichen  Theo- 
rien, also  für  Berkeleys  Zeit  vorwiegend  die  verschiedenen 


XVI 


Einleitung  des  Herausgebers 


Arten  der  mechanistischen  und  Korpuskularphilosophie,  eine 
Einsicht  in  die  Notwendigkeit  des  Naturverlaufs  zu  ver- 
schaffen vorgeben,  vermögen  sie  in  der  Tat  doch  nichts 
anderes,  als  eine  empirische  Regelmäßigkeit  des  Phänomen- 
ablaufs zu  beobachten  und  diese  dann  in  Gestalt  ihrer  an- 
geblich erklärenden  Theorien  in  praktisch  brauchbare  For- 
meln zu  kleiden.  Sie  haben  aber  den  philosophischen  Nach- 
teil, besser,  den  philosophischen  Widersinn  im  Gefolge, 
daß  sie  über  diese  praktische  Bedeutung  hinaus  durch  die 
Fiktion  vjrirkender  räumlicher  Kräfte  eine  notwendige  Er- 
klärung vorspiegeln.  Dagegen  wendet  sich  Berkeley  mit 
aller  Entschiedenheit  und  mit  berechtigter  Schärfe.  Er  weiß 
aber  anderseits  auch,  daß  es  eine  rationale,  die  Notwendig- 
keit des  Ideenablaufs  zur  Einsicht  bringende  Erklärungs- 
art gibt,  wofern  nämlich  die  Phänomene  als  gewollte  be- 
wußt sind.  Die  vollkommene  Kenntnis  der  Motive  des 
Willens  vermag  das  einsichtsvolle  Verständnis  in  die  Not- 
wendigkeit seiner  konkreten  Zielsetzungen  unter  bestimmten 
Bedingungen  zu  vermitteln  und  so  nicht  den  äußern,  son- 
dern eine  Art  inneren  Zusammenhangs  der  Phänomene  auf- 
zudecken. Nun  findet  sich  aber  auch  in  dem  nicht  von 
Menschen  gewollten  Naturverlauf  eine  nur  mit  großer  Vor- 
eingenommenheit zu  leugnende  Regelmäßigkeit,  ja  sogar 
eine  Art  von  Zweckmäßigkeit,  die  von  Berkeleys  reli- 
giösen Voraussetzungen  aus  zur  unbedingten  wird.  Da- 
mit der  so  durchscheinende  innere  Zusammenhang  der 
Natur  sichtbar  werden  kann,  muß  die  gesamte  Natur  in 
strenger  Konsequenz  der  Berkeleyschen  Voraussetzungen 
als  konkreter  Inhalt  eines  ihn  hervorbringenden,  allum- 
fassenden,  vernünftigen  und  auf  das  höchste  Gut  gerich- 
teten Willens  gedacht  werden  können.  Mit  anderen  Worten, 
die  Existenz  (Existenz  in  dem  Sinne,  wie  sie  nach  Berkeley 
tätigen  Seelen  zukommt)  eines  die  gesamte  Natur  bis  ins 
einzelne  beherrschenden  Gottes  ist  die  notwendige  Folge 
seiner  Grundvorraussetzungen,  deren  Rechtmäßigkeit  darum 
auch  nur  der  zu  leugnen  berechtigt  ist,  der  die  Grundan- 
schauung anzugreifen  vermag.  Dieser  wird  sie  aber  auch 
leugnen  müssen. 

Die  eben  geschilderte  Erkenntnis,  im  Zusammenhang 
mit  seinen  eingehenden  Studien  der  alten  Philosophie,  er- 
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möglichte  Berkeley  eine  weitere  Einsicht.  Er  gesteht  der 
modernen  Naturwissenschaft,  sofern  sie  lediglich  die  rela- 
tive Regelmäßigkeit  der  konkreten  Phänomene  erforscht, 
gern  zu,  daß  sie  der  alten  Naturwissenschaft  überlegen  ist. 
Da  aber  die  Erfassung  der  wahren,  wirklichen,  vernünftigen 
und  notwendigen  Ursache  gar  keine  Aufgabe  der  eigent- 
Uchen  Naturwissenschaft  ist,  vielmehr  eine  Frucht  der  Ver- 
tiefung in  das  innere  Wesen  der  Seele,  von  deren  Tätig- 
keiten es,  wie  er  schon  früher  wußte,  unanschauliche  Be- 
griffe gibt,  so  ist  auch  die  philosophische  Erkenntnis  dieser 
Ursache,  die  Intuition  der  kein  raum-zeitliches  Dasein  füh- 
renden und  nur  logisch  unterscheidbaren  Prinzipien,  von 
dem  Fortschritt  der  bloße  Regeln  entdeckenden  Natur- 
wissenschaft  unabhängig. 

Berkeley  gewinnt  so  die  Möglichkeit,  der  Naturwissen- 
schaft auf  ihrem  besonderen  Gebiete  die  Fähigkeit  des 
dauernden  Fortschreitens,  also  auch  des  Fortschritts  gegen- 
über der  Antike  zuzugestehen  und  dieser  wiederum  dennoch 
die  Möglichkeit  zu  sichern  (die  sich  historisch  für  ihn  mit 
Recht  zu  einem  Faktum  erweitert),  in  der  philosophischen, 
inneren  Erkenntnis  der  wahren  Prinzipien  der  Gegenwart 
mindestens  gleichzustehen,  ja  ihr  sogar  überlegen  zu  sein. 
Mit  anderen  Worten,  seine  Philosophie  ermöglichte  ihm, 
die  metaphysiche  Intuition  der  wahren  Prinzipien  historisch 
als  unabhängig  von  dem  zeitlichen  Fortschritt  in  der  Ge- 
winnung weiterer  und  immer  weiterer  empirischer  Kennt- 
nisse zu  erkennen.  Die  Krone  dieser  Einsicht  ist  seine  sich 
schheßlich  zum   Hymnus  steigernde   Verehrung  Piatos.  — 

Es  soll  nun  weder  behauptet  werden,  daß  Berkeley  die 
angeführten  Gedanken  (vor  allem  also  die  scharfe  Trennung 
der  zeitlich  bedingten  empirisch-naturwissenschaftlichen  Auf- 
gabe von  der  philosophischen  der  Prinzipienerkenntnis  und 
die  Überzeitlichkeit  der  metaphysischen  Intuition  wegen 
ihrer  Unabhängigkeit  vom  zeitlichen  Fortschritt  in  der  Er- 
weiterung empirischer  Kenntnisse)  in  der  Bestimmtheit  be- 
reits gedacht  hätte,  wie  sie  hier  anzudeuten  versucht  sind. 
Darauf  konmit  es  aber  bei  der  Erfassung  des  philosophi- 
schen Gehalts  einer  Schrift  auch  gar  nicht  an.  Es  gilt  dabei 
vielmehr  gerade  zu  zeigen,  wie  der  Philosoph  gedacht  haben 
müßte,  wenn  er  bis  zu  der  bei  semer  Philosophie  überhaupt 
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möglichen  Klarheitsstufe  der  Erkenntnis  vorgedrungen  wäre. 
Ein  Befangenbleiben  in  der  Unbestimmtheit  des  zu  ver- 
stehenden Philosophen  versperrt  notwendig  jede  Einsicht 
in  die  innere  Struktur  seiner  Gedanken,  von  der  ja  gar  nicht 
behauptet  wird,  daß  er  sie  selber  gekannt  haben  müßte. 

Daß  Berkeley  die  ihm  an  sich  mögliche  Klarheitsstufe 
nicht  erklommen  hat,  ist  vor  allem  eine  Folge  seiner,  kurz 
ausgedrückt,  kirchlichen  Befangenheit.  Trotz  des  aphoristi- 
schen Äußern  zeigt  seine  Schrift  nämlich  ein  charakteristisch 
scholastisches  Gepräge.  Seine  —  an  sich,  und  von  seinem 
Standpunkt  aus  berechtigte  — -  Verehrung  der  Antike  ver- 
leitete ihn  nämlich  im  Zusammenhang  mit  seiner  streng 
kirchUchen  Gesinnimg  zu  dem  Dogma,  daß  die  großen 
Philosophen  des  Altertums  eigentlich  die  wesentlichsten 
Punkte  der  christlichen  Metaphysik  gelehrt  haben  müßten. 
Da  dies  historisch  aber  nur  zum  Teil  der  Fall  ist  (obwohl 
z.  B.  seine  Bemerkungen  über  die  Trinitätslehre  bei  Plato 
von  großer  Tiefe  sind),  erhält  seine  Auslegung  der  antiken 
Schriftsteller  häufig  etwas  Gezwungenes  und  KünstUches, 
das  teils  durch  den  aphoristischen  Stil  zwar  gewiß  ohne 
Absicht,  aber  doch  wirksam  verschleiert  wird,  teils  für 
uns  darum  ganz  überflüssig  geworden  ist,  weil  wir  in  der 
griechischen  Anschauung  eine  Quelle  der  christhchen  er- 
kannt haben  und  uns  nun  nicht  mehr  über  das  merkwürdige 
Vorahnen  der  Antike  zu  erstaunen  brauchen.  — 

In  keiner  Weise  kann  zwischen  den  dargelegten  Ge- 
danken der  „Siris"  und  den  in  den  früheren  Schriften  Ber- 
keleys enthaltenen  Gedanken  ein  Gegensatz  konstruiert  wer- 
den. Von  einer  Wandlung  der  Charakters  oder  der  An- 
sichten darf  also  nicht  gesprochen  werden.  Wohl  aber  zeigt 
die  „Siris''  eine  erstaunliche  Entwicklung  der  Berkeleyschen 
Philosophie,  die  dennoch  aus  den  Anfängen  seines  Den- 
kens heraus  einigermaßen  verständlich  gemacht  werden 
kann.  Die  wesentliche  Vertiefung,  die  die  „Siris**  gegen- 
über den  „Principles"  zeigt,  ist  vor  allem  durch  das  ein- 
gehende Studium  der  Antike  und  die  dadurch  gewonnene 
Einsicht  in  die  Unabhängigkeit  der  philosophischen  Ent- 
wicklung vom  Fortschritt  der  Naturwissenschaften  bedingt. 
Es  kann  aber  nur  von  einer  stärkeren  Betonung,  nicht  einer 
frühere  Anschauungen  vernichtenden  Entdeckung  der  un- 
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sinnlichen  Begriffe  seelischer  Akte  geredet  werden.  Wenn 
Berkeley  in  der  „Siris"  von  den  Zahlen  sogar  sagt,  daß  sie 
kein  Gegenstand  der  Sinne,  sondern  eine  Handlung  des 
Verstandes  seien,  so  war  diese  bedeutende,  wenngleich 
noch  nicht  klare  Erkenntnis  gewiß  vor  seinem  Studium 
der  Antike  kaum  möglich,  sie  ist  aber  nur  der  fruchtbrin- 
genden Entwicklung  solcher  Gedanken  zu  verdanken,  die 
in  den  ,,Principles*'  bereits  im  Keime  enthalten  waren,  wie 
wir  zu  zeigen  versuchten. 

Daß  die  Gedanken  der  „Siris"  zur  Zeit  ihres  Erschei- 
nens in  der  englischen  Philosophie  keinen  Widerhall  fanden, 
kann  nicht  sehr  Wunder  nehmen.  Lehnte  man  doch  ent- 
weder mit  Hume  (dessen  Treatise  on  Human  Nature  4  Jahre 
vor,  und  dessen  Enquiry  concerning  Human  Understanding 
4  Jahre  nach  der  „Siris"  erschien)  die  Möglichkeit  jeder  über 
die  Erkenntnis  der  tatsächlich  beobachteten  Regelmäßigkeiten 
der  Natur  hinausgehende  Erfassung  ihres  inneren  Zusam- 
menhanges als  unmöglich  ab,  oder  glaubte  in  der  Erkennt- 
nis dieser  angeblichen  „Naturgesetzlichkeit"  die  Erkennt- 
nis der  notwendigen  Ursachen  bereits  zu  besitzen,  wie  es 
allezeit  die  Naturwissenschaft  tut,  wenn  sie  nicht  philo- 
sophisch orientiert  ist  und  die  Korpuskularphilosophen  auch 
damals  auf  metaphysischem  Gebiete  versuchten,  so  daß 
dem  deistischen  Gotte  nur  die  einzige  Aufgabe  übrig  blieb, 
das  Werk  der  Natur  zu  schaffen  und  erstmals  in  Gang  zu 
setzen.  — 

III. 

Das  Bedeutsame  der  Philosophie  der  „Siris",  d.  h.  das 
in  ihren  Anschauungen,  das  nicht  nur  gegenüber  der  Philo- 
sophie der  damaligen  Zeit  einen  Fortschritt  bedeutete,  son- 
dern überhaupt  als  wertvoll  angesehen  werden  darf,  —  zum 
mindesten  im  Verhältnis  zu  dem,  was  wir  an  philosophischer 
Einsicht  heute  erlangt  zu  haben  glauben,  —  das  wird  sicher 
nur  in  dem  gegründet  sein  können,  das  von  Berkeleys  ge- 
schilderter Substantialisierung  des  Seelenlebens  unabhängig 
ist.  Denn  diese  Lehre  ist  eine  der  wenigen,  gegen  die  es  in 
unserer  Zeit  allmählich  müßig  geworden  ist,  zu  streiten. 
Der  Maßstab  freilich,  der  an  das  übrige  zu  legen  sei,  wird 
von  der  Idee  der  Philosophie  herstammen  müssen,  die  der 
Richtende    besitzt    und    über    deren    Rechtmäßigkeit    hier 
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nicht  ausdrücklich  versucht  werden  kann,  Rechenschaft  ab- 
zulegen. 

In  diesem  Sinne  also  scheint  dreierlei  in  Berkeleys 
Gedanken  zu  verdienen,  als  an  sich  bedeutsam  anerkannt 
zu  werden: 

1.  Berkeley  sah  mit  Recht,  daß  die  rein  empirische 
Beobachtung  als  solche  lediglich  die  faktische  Aufeinander- 
folge von  Phänomenen  feststellen  kann,  so  daß  deren  Regel- 
mäßigkeit für  uns  höchstens  praktischen  Wert  besitzt,  weil 
keinerlei  Grund  für  die  Annahme  ihrer  Notwendigkeit  vor- 
liegt, so  daß  die  künftige  Abweichung  von  der  noch  so 
oft  beobachteten  Regelmäßigkeit  jederzeit  möglich  ist  und 
keinerlei  Widerspruch  mit  den  früheren  Feststellungen  ein- 
zuschließen braucht.  Sein  Verdienst  besteht  nun  darin,  daß 
er  das  Ungenügende  dieses  positivistischen  Erkenntnis- 
ideals durchschaute  und  nach  einem  höher  gesteckten  Ziele 
ausschaute,  das  er  dann  von  seiner,  von  uns  abzulehnen- 
den Voraussetzung  aus  in  der  teleologisch  zu  verstehenden 
Wirksamkeit  eines  vernunftvollen  mächtigen  Wesens  sehen 
konnte.  Dieser  ebenso  sublime  wie  gigantische  Anthro- 
pomorphismus  ist  mit  der  ersten  Erkenntnis  keineswegs 
untrennbar  verknüpft,  wie  wir  noch  bemerken  werden. 

2.  Liegt  darin  ein  bedeutender,  später  fruchtbar  ge- 
wordener Gedankenkeim,  daß  Berkeley  den  Gegensatz  zwi- 
schen der  bloß  empirisch-tatsächlichen  Erkenntnis  fakti- 
scher Regelmäßigkeiten  im  Phänomenverlauf  und  der  not- 
wendigen Einsicht  in  den  teleologischen  Zusammenhang  der 
konkreten  Willensinhalte  eines  beherrschenden  Willens 
deutlich  erkannte. 

3.  Wird  es  Berkeley  zum  Verdienst  angerechnet  wer- 
den können,  daß  er  mit  ziemlicher  Klarheit  und  Ausdrück- 
lichkeit die  Unabhängigkeit  philosophischer,  also  notwendi- 
ger Erkenntnis  von  den  Erfolgen  und  Fortschritten  empi- 
rischer Kenntnis  einsah.  Nicht  nur  als  einzelnes  Zeichen, 
sondern  als  Symbol  dieser  seiner  Überzeugung  von  der 
Überzeitlichkeit  philosophischer  Einsicht  kann  seine  Ver- 
ehrung der  griechischen  Philosophie  und  vor  allem  Piatos 
gelten.  Im  selben  Sinne  müssen  wir  seine  Überzeugung 
auffassen,  daß  die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  nütz- 
hch  und  unentbehrlich  sein  mögen,  aber  niemals  den  ethi- 
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sehen  Bildungswert  besitzen  können,  den  die  Versenkung  in 
Überzeitliches  zu  gewähren  vermag.  — 

Seine  Auffassung  vom  Wesen  der  Seele  verhinderte  ihn 
freilich,  den  möglichen  Weg  einer  objektiven  und  notwen- 
digen Naturerkenntnis  zu  sehen,  weil  er,  wie  wohl  aus- 
nahmslos alle  englischen  Philosophen,  den  Gedanken  nie- 
mals gedacht  hat,  daß  die  Objektivität  des  Dinges  und  seine 
notwendige  Gesetzlichkeit,  ebenso  wie  alle  Gesetzlichkeit 
überhaupt,  darum  und  nur  darum  besteht,  weil,  kurz  aus- 
gedrückt, das  Denken  des  Dinges  als  solchen  notwendig 
so  beschaffen  ist,  daß  das  Denken  das  Ding  als  ein  in 
notwendigen  Beziehungen  stehendes  denken  kann  und  muß, 
weil  es  ein  Denken  des  Dinges  ist.  Daß  er  die  Keime  dieses, 
wie  aller  im  engeren  Sinne  idealistischen  Gedanken  auch 
bei  Plato  nicht  sah,  ist  aus  der  ganzen  Eigenart  und  Be- 
schränktheit seines  Philosophierens  verständlich. 

Da  in  der  geschilderten  Weise  die  Gedanken  Ber- 
keleys, die  über  das  rein  positivistische  Ziel  des  bloßen 
Begreifcns  der  beobachtbaren  Regelmäßigkeiten  hinaus- 
gehen, ihren  relativ  deutlichsten  Ausdruck  in  der  „Siris" 
gefunden  haben,  ist  die  Berücksichtigung  und  ausdrückliche 
Beschäftigung  mit  dieser  Schrift  aus  doppelten  Gründen 
geboten:  Einmal  aus  historischen.  Ist  die  angedeutete  Aus- 
legung der  Berkcleyschen  Gedanken  richtig,  so  bedarf  es 
der  genauen  Kenntnis  der  „Siris"  unbedingt,  um  ein  zu- 
treffendes Bild  und  ein  inneres  Verständnis  von  dem  philo- 
sophischen Wesen  Berkeleys  zu  gewinnen,  das  dann  eben  so 
sehr  von  dem  von  ihm  üblichen  abweichen  würde,  wie  von 
dem,  das  man  mit  Recht  von  der  Mehrzahl  seiner  philo- 
sophierenden Landsleute  besitzt.  Der  zweite  Grund  ist  ein 
philosophisch-politischer,  wenn  man  so  sagen  darf.  Weil 
die  Gefahr,  daß  die,  wie  uns  scheint,  unrichtigen  Gedanken 
Berkeleys  heute  noch  zeugend  fortwirken  könnten,  sehr 
gering  ist,  muß  von  der  näheren  Beschäftigung  mit  seinem 
charakteristischsten  Werk  für  die  Entwicklung  unserer 
Philosophie  vorwiegend  Gutes  erhofft  werden.  Freilich  darf 
dabei  auch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  diese  Hoffnung 
nicht  allzu  groß  sein  darf,  weil  das  Bedeutsame  der  „Siris" 
hinter  manchem  Sonderbaren,  manchem  mir  Interessanten 
versteckt  und  darum  nur  ziemlich  schwer  zugänglich  ist.  — 
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IV. 

Eine  gegenwärtige  deutsche  Ausgabe  der  „Siris"  mußte 
sich  bemühen,  die  philosophische  Abhandlung  von  dem 
Teerwassertraktat  zu  trennen  und  letzteren  nach  Möglichkeit 
auszuscheiden,  ohne  doch  dadurch  den  Eindruck  des  Gan- 
zen zu  zerstören.  Bei  der  geschilderten  äußeren  Disposi- 
tionslosigkeit  des  Werkes  war  es  nicht  ohne  eine  gewisse 
Willkür  möglich,  die  Stelle  zu  bestimmen,  an  der  die  Über- 
setzung zu  beginnen  habe,  so  daß  nur  medizinisch,  aber 
nichts  philosophisch  Wesentliches  wegblieb.  Um  dennoch 
einen  Überblick  über  den  Inhalt  des  Ganzen  und  eine  Be- 
urteilung der  Zweckmäßigkeit  der  Schnittstelle  zu  ermög- 
lichen, ist  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  unübersetzten  Para- 
graphen, sowie  das  Berkeleysche  Gesamtinhahsverzeichnis 
vorangestellt  worden.  Die  Berkeleysche  Einleitung,  die  in 
treffender  Weise  die  Absichten  des  Verfassers  darlegt,  ist 

unverkürzt   übersetzt. 

Als  Text  ist  die  Berkeleysche  Originalausgabe,  und 
zwar  die  zweite  Auflage,  die  ebenfalls  im  Jahre  1744,  einige 
Wochen  nach  der  ersten,  erschien,  zugrunde  gelegt  worden. 
Ein  Exemplar  der  allerersten  Auflage  war  nicht  zu  er- 
langen. Die,  übrigens  nur  ganz  unerheblichen,  Abwei- 
chungen der  Auflagen  sind  darum  nach  den  Angaben  Frä- 
sers angemerkt.  Das  Titelblatt  der  zweiten  Auflage  ist 
nach  dem  Original  übersetzt. 

Die  „Siris"  ist  außer  den  beiden  genannten  noch  min- 
destens ein  drittes  Mal  im  Jahre  1744,  sowie  in  den  Jahren 
1746  und  1748,  sodann  aber  nicht  mehr  aufgelegt  worden. 
Exemplare  dieser  weiteren  Auflagen,  die  kaum  Wesentliches 
gebracht  haben  würden,  waren  in  Deutschland  nicht  zu  er- 
halten. 

1784  erschien  die  erste  Gesamtausgabe  der  Werke 
Berkeleys,  die  1820  und  1843  wieder  abgedruckt  wurde. 
Die  zweite  Auflage  lag  vor :  The  works  of  George  Berkeley 
in  three  vol.,  London  1820.  Der  dritte  Band  enthält  die 
„Siris".  Abgesehen  von  vielen  Druckfehlern,  so  vor  allem 
in  fast  jedem  längeren  griechischen  Zitat,  zeigt  sie  keiner- 
lei  Abweichungen. 

Zum  letztenmal  ist  die  „Siris"  im  zweiten  Bande, 
Seite  359 — 508,  der  Fraserschen  Gesamtausgabe  erschienen : 
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The  works  of  George  Berkeley,  D.  D.,  formerly  Bishop  of 
Cloyne,  including  many  of  his  writings  hitherto  unpublished, 
with  prefaces,  annotations,  his  life  and  letters,  and  an 
account  of  his  philosophy,  by  Alexander  Campbell  Fräser, 
M.  A.  Professor  of  Logic  and  Metaphysics  in  the  university 
of  Edinburgh,  in  four  volumes,  Oxford,  at  the  Clarendon 
Press,  1871.  (New  Edition  1901.)  —  Der  Abdruck  der  „Siris" 
zeigt  nur  ganz  unwesentliche  Interpunktionsänderungen  usw. 
gegenüber  dem  Original. 

Folgende  Übersetzungen  der  „Siris"  sind  erschienen: 

1.  Eine  französische  Übersetzung:  Recherches  siu:  les 
vertus  de  l'eau  de  goudron  oü  Ton  a  Joint  des  r(^flexions 
philosophiques  sur  divers  autres  sujets  importans.  Traduit 
de  l'Anglois  du  Dr.  George  Berkeley,  Eveque  de  Cloyne, 
avec  deux  lettres  de  l'auteur.  A  Amsterdam  chez  Pierre 
Mortrier  1745.  —  Die  Übersetzung  ist  nicht  sehr  genau  und 
verwässert  die  Eigentümlichkeiten  der  Berkeleyschen  Aus- 
drucksweise vielfach  durch  zu  allgemeine  Worte,  die  den 
Sinn  unbestinmit  lassen. 

2.  Eine  im  ganzen  nur  54  Paragraphen  umfassende 
Übersetzung  einer  Auswahl  der  ersten  Paragraphen  der 
„Siris"  ins  Deutsche:  Herrn  Georg  Berckeley/ Doktors  der 
H.Schrift  und  Bischofs  zu  Cloyne  in  Irrland  Nachricht  vom 
Theerwasser,  dessen  Zubereitung  und  Gebrauch,  wie  auch 
wundersamen  Würckungen  in  fast  allen  Krankheiten.  Aus 
des  Verfassers  Schrifften  in  der  Kürtze  zusammen  ge- 
tragen/und mit  einem  historischen  Vorbericht  begleitet. 
Nach  der  Londner  deutschen  Ausgabe  abgedruckt.  Im 
Jahre  1747.  —  Dem  „Historischen  Vorbericht"  sind  einige 
Angaben  über  die  Verbreitung  der  Teerwasserepidemie  ent- 
nommen worden. 

3.  Mit  der  eben  erwähnten  Londoner  deutschen  Aus- 
gabe ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  folgende  auch 
nur  den  medizinischen  Teil  der  „Siris"  enthaltende  Über- 
setzung gemeint:  Gründliche  Historische  Nachricht  vom 
Theerwasser  u.  s.  w.  Aus  dem  englischen  Original  zusammen- 
getragen und  herausgegeben  von  Diederich  Wessel  Linden. 
Amsterdam  und  Leipzig  1745.  Die  Vorrede  trägt  das  Da- 
tum: London,  den  2.  (12.)  Febr.  1745.  ^^  ^s  wohl  sicher 
keine  weitere,  vollständige  deutsche  Londoner  „Siris"-Aus- 
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gäbe  gibt,  folgt  vor  allem  daraus,  daß  in  einem  in  der 
französischen  Übersetzung,  nicht  aber  bei  Fräser  abgedruck- 
ten Briefe  Berkeleys  einem  Monsieur  L.  das  gute  Gelingen 
eines  Unternehmens  gewünscht  wird,  das  der  französische 
Übersetzer  anmerkungsweise  als  die  deutsche  Übersetzung 
interpretiert.  Ferner  kennt  Fräser  außer  2.  überhaupt  keine 
deutsche  Übersetzung.  Dem  British  Museum  ist  eine  Lon- 
doner deutsche  „Siris"-Übersetzung  unbekannt.  Schließlich 
ist  es  an  und  für  sich  unwahrscheinlich,  daß  um  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  London  ein  deutsches  Buch 
gedruckt  sei. 

4.  Fräser  erwähnt  noch  eine  portugiesische  Über- 
setzung unbekannten  Datums  und 

5.  Eine  holländische  Übersetzung,  die  1745  i^  Amster- 
dam erschien.  Nur  die  Tatsächlichkeit  der  letzteren  steht 
fest.  Beide  werden  in  einer  Schrift  des  Thomas  Prior  er- 
wähnt. Irgend  eine  weitere  Nachricht  über  sie  war  nicht 
zu  erhalten. 

Die  wichtigsten  terminologisch  gebrauchten  Worte  Ber- 
keleys sind  durchgehends  mit  demselben  Ausdruck  über- 
setzt, dessen  englische  Bedeutung  in  einem  beigefügten 
Verzeichnis  angegeben  ist.  Ebenfalls  am  Schlüsse  des 
Buches  befindet  sich  ein  alphabetisches  Namen-  und  Sach- 
verzeichnis, dessen  Zahlen  die  entsprechenden  Paragraphen 
des  Textes  bedeuten. 

Bei  einem  Teil  der  Anmerkungen  ist  der  Frasersche 
Kommentar  benutzt,  jedoch  fast  ausnahmslos  erst  nach  vor- 
hergehender Nachprüfung,  die  in  mehreren  Fällen  zu  Be- 
richtigungen der  Daten  usw.  führte.  Ebenso  folgt  die 
historische  Darstellung  des  ersten  Teils  dieser  Einleitung 
zum  Teil  der  Fraserschen  Biographie  Berkeleys  im  vierten 
Bande  der  gesammelten  Werke. 

Die  Anmerkungen  sollen  nur  der  Erläuterung  der  ein- 
zelnen Stellen  dienen.  Dabei  ist  vorausgesetzt,  daß  die  be- 
deutendsten Philosophen  usw.  bekannt  sind,  andererseits, 
daß  der,  der  eingehende  Studien  über  Berkeley  beabsichtigt, 
sich  an  die  reich  kommentierte  englische  Frasersche  Aus- 
gabe wenden  wird. 

Friedrich  Raab. 
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Vorbemerkung  des  Verfassers 

Als  Einleitung  zu  der  folgenden  Arbeit  gebe  ich  dem 
Leser  die  Versicherung  ab,  daß  mich  in  meiner  gegenwär- 
tigen Lage  nichts  anderes  dazu  verleitet  hat,  mich  der  Mühe 
des  Schreibens  zu  unterziehen,  als  der  feste  Glaube  daran, 
daß  sich  meine  Schrift  als  ein  wertvolles  Geschenk  für  die 
Allgemeinheit  erweisen  werde.  Wie  unterhaltsam  auch  der 
theoretische  und  begriffliche  Teil  für  den  Geist  sein  mag, 
ich  wage  immerhin  die  Behauptung,  daß  sich  der  andere 
Teil  als  darauf  wohl  berechnet  erweisen  wird,  dem  Körper 
nützlich  zu  sein,  so  daß  also  beide  ihren  Gewinn  daraus 
ziehen  müssen.  Denn,  ist  die  Laute  nicht  wohl  gestimmt, 
so  bringt  auch  der  Musiker  keine  Harmonie  hervor.  Und 
in  unserem  gegenwärtigen  Zustande  auf  Erden  hängt  die 
Tätigkeit  des  Verstandes  so  sehr  von  der  richtigen  Stim- 
mung und  Instandhaltung  seines  Werkzeuges  ab,  daß  alles, 
was  zum  Schutz  oder  zur  Wiedergewinnung  der  Gesundheit 
des  Körpers  beiträgt,  gar  sehr  der  Aufmerksamkeit  des 
Verstandes  wert  ist.  Derlei  Erwägungen  haben  mich  denn 
auch  dazu  vermocht,  der  Allgemeinheit  die  Heilkraft  des 
Teerwassers  mitzuteilen.  Ihr  fühle  ich  mich  unaufhebbar 
verpflichtet,  um  all  dessentwillen,  das  ein  jeder  der  Mensch- 
heit verdankt.  Und  wie  die  Wirkungen  mit  ihrer  Ursache 
verknüpft  sind,  so  führten  auch  mich  meine  Gedanken 
über  diesen  bescheidenen,  wenn  auch  nützlichen  Gegen- 
stand zu  weiteren  Untersuchungen,  und  diese  wieder  zu 
anderen,  die  vielleicht  gar  abgelegen  und  grüblerisch  sind, 
aber  dennoch  nicht,  wie  ich  hoffe,  ganz  unnütz  oder  lang- 
weilig. 


Inhalt  der  §  i — 124 

I.  Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  Angabe,  wie  man 
in  Amerika  Teerwasser  gewöhnlich  herstellt.  Da  man  dabei 
aber  nicht  genügend  Wert  auf  eine  gleichmäßige  Flüssigkeit 
legt,  hat  Berkeley  eine  bessere  Methode  erprobt,  die  er  nun 
ausführlich  darstellt,  damit  sie  jedermann  selbst  anwenden 
könne. 

II.  Er  berichtet,  daß  Teerwasser  bereits  in  den  eng- 
lischen Kolonien  mit  Erfolg  gegen  die  Kinderblattern  ange- 
wandt wurde,  so  daß  Berkeley,  von  der  Güte  des  Mittels 
überzeugt,  seine  ganze  Nachbarschaft,  die  zum  Teil  an  den 
Pocken  erkrankt  war,  zum  Teil  der  Gefahr  der  Ansteckung 
ausgesetzt  war,  mit  Teerwasser  versorgte.  Späterhin  gab 
er  diese  Medizin  auch  bei  anderen  ansteckenden  Krank- 
heiten, und  zwar  ebenfalls  als  Vorbeugungsmittel,  wo  es  sich 
sehr  bewährte.  Allmählich  erlangte  er  eine  reiche  Er- 
fahrung in  der  Anwendung  des  Mittels,  das  er  in  verschie- 
denen Dosen  bei  Fieber,  Krätze,  Lungenentzündung, 
Schwindsucht,  Rose,  Gicht,  Geschwüren,  Pocken,  Gallen- 
und  Nierenleiden  und  anderen  Krankheiten  mehr  gegeben 
hatte.  Besonders  empfiehlt  er  es  gegen  die  Seekrankheit, 
bleichsüchtigen  Damen,  die  keine  rechte  geistige  Beschäf- 
tigung haben  und  an  Appetitlosigkeit  leiden,  und  schließlich 
Gelehrten,  die  stets  in  dunklen  Stuben  sitzen  müssen.  Je- 
doch fügt  er  hinzu,  daß  es  ihnen  nicht  schaden  könnte, 
wenn  sie  einen  Teil  ihrer  Arbeit  in  der  freien  Luft  er- 
ledigten, indem  sie  auf  Spaziergängen  mit  anderen  disku- 
tierten. Dabei  würde  der  Wissenschaft  kein  Abbruch  ge- 
tan und  die  Gesundheit  gefördert.  Berkeley  selbst  ist  über- 
zeugt, daß  ihn  der  tägliche  Gebrauch  von  Teerwasser  von 
einer  schweren  nervösen  Kolik  befreit  hat,  die  ihm  das 
Leben  vorher  fast  unerträglich  gemacht  hatte. 
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III.  Alle  diese  Erfahrung^en  legen  ihm  nun  die  Ver- 
mutung sehr  nahe,  daß  das  Teerwasser  eine  Panacee  sein 
könnte.  Er  hat  es  überall  da  angewandt,  wo  das  Publikum 
sich  an  den  Gebrauch  von  allerlei  destillierten  Getränken 
gewöhnt  hat,  die  jedoch  sehr  viele  üble  Nachwirkungen  er- 
zielen, so  daß  sie  dem  Körper  mehr  schaden  als  nützen. 
Das  Teerwasser  hat  sich  als  Seife  erwiesen;  es  reinigt  und 
löst  wie  diese,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  es  in  seinen 
Wirkungen  viel  sanfter  verfährt,  da  die  sauren  Salze  in 
ihm  ihre  Schärfe  verlieren,  weil  sie  in  öl  gehüllt  sind.  Wer 
Teerwasser  genießt,  braucht  auch  keine  besondere  Diät 
innezuhalten;  ebenso  kann  er  das  Mittel  zu  beliebiger  Zeit 
nehmen.  Da  Teerwasser  außerdem  niemals  so  böse  Nach- 
wirkungen hervorruft  wie  Seife,  Opium  und  Quecksilber, 
so  ist  es  das  denkbar  beste  aller  Heilmittel.  Berkeley 
sieht  voraus,  daß  man  ihn  wegen  seiner  Erklärung,  Teer- 
wasser sei  ein  Universalmittel,  angreifen  werde,  und  so 
sagt  er  selbst  von  seiner  Ansicht,  daß  es  zwar  unglaub- 
lich klinge,  daß  das  Teerwasser  alle  diese  Tugenden  be- 
sitzen solle,  daß  es  bei  Fiebernden  kühlend  und  bei  Er- 
schöpften anregend  wirke,  aber  die  Wahrheit  bliebe  be- 
stehen. Diese  Tatsache  erklärt  er  dadurch,  daß  Teer- 
wasser ein  mildes  Heilmittel  sei  und  so  alle  Krankheits- 
extreme mäßige. 

IV.  Zu  allen  Vorzügen  des  Teerwassers  gesellt  sich 
auch  noch  dieser,  daß  es  sehr  billig  sein  kann,  da  die 
Gewinnung  des  Teers  keine  Schwierigkeiten  bietet.  Fast 
alle  Nadelhölzer  eignen  sich  hierzu.  Sie  liefern  Teer  und 
Terpentin,  und  zwar  kann  man  einen  feineren,  flüssigen 
Teer  von  einem  festeren  unterscheiden,  dem  Harz.  Auch 
das  Terpentin  besitzt  verschiedene  medizinische  Eigen- 
schaften, und  je  nach  den  verschiedenen  Bäumen,  aus 
denen  es  gewonnen  wird,  unterscheidet  man  verschiedene 
Arten. 

V.  Das  alles  war  schon  den  Alten  bekannt.  Bei  Pli- 
nius  und  anderen  Schriftstellern  hat  Berkeley  gefunden, 
daß  sie  von  verschiedenen  Teersorten  und  deren  verschie- 
denartiger Gewinnung  berichten.  Sie  gebrauchten  den  Teer 
schon  gegen  eine  große  Reihe  von  Krankheiten,  nur  ver- 
standen sie  nicht,  aus  ihm  eine  harmlose,  angenehme  Me- 
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dizin  zu  bereiten.  Sie  wußten  bereits,  daß  der  Aufenthalt 
in  Nadelwäldern  gesund  sei;  sie  mischten  ihren  Wein  mit 
Harz,  um  ihm  medizinische  Eigenschaften  zu  geben.  Auch 
erzählt  Plinius,  daß  die  Ägypter  ihre  Toten  mit  harzigen 
ölen  einrieben  und  balsamierten.  Wir  wissen  durch  ihn, 
wie  Teer  und  Harz  im  Altertum  gewonnen  wurden. 

VI.  Diese  speziellen  Forschungen  gaben  Berkeley  An- 
laß, sich  über  die  Organisation  der  Pflanzen  überhaupt 
Gedanken  zu  machen.  Ihm  fällt  eine  starke  Analogie  zwi- 
schen Tier-  und  Pflanzenkörper  auf.  Beide  sind  feinste,  organi- 
sierte Röhren-  und  Gefäßsysteme.  Dem  Blutkreislauf  und 
H  erzschlag  bei  den  Tieren  entspräche  bei  den  Pflanzen  eine  Art 
Stoffwechsel.  Wir  können  beobachten,  daß  die  Pflanzen 
gewisse  Stoffe  in  die  Luft  ausströmen  lassen  und  wiederum 
andere  aus  der  Luft  aufnehmen,  wenn  diese  auch  noch 
unbekannt  sind.  Auch  ist  es  sicher,  daß  die  Sonne  einen 
großen  Einfluß  ausübt.  Übrigens  gäbe  es  noch  über  den 
Säftekreislauf  der  Pflanzen  ein  Hin  und  Her  der  Mei- 
nungen. Was  nicht  in  die  Luft  ausströmt,  dient  zur  Ernäh- 
rung. Das  Aroma  aber  scheint  vom  Sonnenlicht  herzu- 
rühren. Seine  Verschiedenheit  in  verschiedenen  Pflanzen 
erklärt  Berkeley  durch  die  Annahme,  daß  die  verschiede- 
nen Pflanzen  verschiedene  Strahlen  der  Sonne  in  sich 
aufnehmen. 

VII.  Das  Feinste  und  Zarteste  der  Pflanzen  ist  aber 
in  der  Emanation  des  Sonnenlichts  enthalten.  Es  ist  das, 
was  man  die  Formen,  die  Seelen  oder  die  Prinzipien  der 
Pflanzen  nennt.  Sie  sind  ein  feiner  Geist,  der  sich  der 
Forschung  entzieht,  auf  dem  die  medizinischen  Eigenschaf- 
ten aber  hauptsächlich  beruhen.  Dieser  Geist  ist  außer- 
ordentlich flüchtig  und  wohnt  in  den  feinsten  Ölen  der 
Pflanzen.  Je  feiner  er  aber  ist,  desto  leichter  wird  er  vom 
menschlichen  Körper  aufgenommen.  So  sorgt  z.  B.  der 
saure  Geist  des  Teerwassers  für  schnellen  Stoffwechsel  und 
wirkt  beruhigend  und  kühlend.  Durch  die  Art  ihres  Geistes 
allein  unterscheiden  sich  die  Pflanzen  voneinander;  denn 
Wasser,  Erde,  und  festes  Salz  sind  in  allen  Arten  dieselben. 

VIII.  Da  aromatische  öle  ihren  besonderen  Geschmack 
und  Geruch  verlieren,  wenn  sie  länger  der  Luft  ausgesetzt 
sind,   so   müssen   diese  mit   dem   Geist  in  die   Luft   über- 
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gehen.  Eine  wahrnehmbare  oder  meßbare  Verminderung 
des  Öls  tritt  aber  nicht  ein.  Diese  flüchtigen  Salze  können 
essentiell  genannt  werden,  da  sie  ursprünglich  in  der  Pflanze 
vorhanden  waren  und  bei  schwacher  Erwärmung  entwei- 
chen. Von  den  Laugensalzen  wird  indessen  angenommen, 
daß  sie  nicht  ursprünglich  in  der  Pflanze  enthalten  waren. 
Sie  werden  durch  Verbrennung  der  Pflanzen  gewonnen  und 
enthalten  nicht  deren  ursprüngliche  Eigenschaften.  Aber 
die  flüchtigsten  Salze  sind  in  Wasser  am  leichtesten  lös- 
lich. '  Dies  flüchtige  Salz  oder  dieser  saure  Geist  widersteht 
der  Fäulnis.  Er  befindet  sich  im  feinsten  Öl  der  Pflanzen 
und  dieses  wiederum  in  einem  gröberen  Teer,  aus  dem  es 
leicht  gewonnen  werden  kann.  Nichts  von  dieser  Säure 
kann  jedoch  aus  Tierkörpern  gewonnen  werden.  Das  scheint 
ein  Beweis  dafür  zu  sein,  daß  die  von  den  Tieren  aufgenom- 
mene  Säure   durch   die    Lebenskraft   verwandelt   wird. 


§  125.  Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  in  solchen  1) 
Fragen  Argumente  zu  völliger  Einsicht  nicht  ausreichen, 
und  daß  die  meinigen  selbst  nicht  in  dem  Maße  be- 
friedigen, wie  sie  es  könnten,  wenn  ich  mich  einer  besseren 
Gesundheit  oder  besserer  gesellschaftlicher  Beziehungen 
zu  gebildeten  Menschen  erfreute,  von  denen  ich  in  diesem 
abgelegenen  Winkel  2)  abgeschnitten  bin.  Trotzdem  will 
ich  fortfahren,  wie  ich  begonnen,  und  dadurch  fortschrei- 
ten, daß  ich  Schlüsse  ziehe,  Lücken  ergänze  und  mich  auf 
Autoritäten  stütze,  um  so  möglichst  viel  Licht  auf  die  dunk- 
len Pfade  zu  werfen,  die  vor  mir  liegen. 

§  126.  Newton  3),  Boerhaave*)  und  Homberg^)  stimmen 
darin  überein,  daß  die  Säure  eine  feine,  klare  Substanz  sei,  die 
den  ganzen  Erdball  durchdringt  und  verschiedene  Arten  von 
Körpern  hervorbringt,  wenn  sie  mit  verschiedenen  Stoffen 
verbunden  wird.  Das  ist  dann,  nach  Homberg,  das  reine 
Salz,  das  Salz  als  Prinzip,  sich  selber  stets  gleich  und  ein- 
förmig; es  werde  jedoch  niemals  allein  gefunden.  Und 
obgleich  dies  Prinzip  das  Salz  der  Erde  genannt  werden 
kann,  so  scheint  es  doch  richtiger  das  Salz  der  Luft  ge- 
nannt werden  zu  müssen ;  denn  wenn  Erde  umgegraben  wird 
und  dann  brach  liegt,  erhält  sie  es  aus  der  Luft.  Und  es 
scheint  so,  als  ob  es  das  große  Prinzip  der  Vegetation  sei, 
das  aus  allen  Arten  von  Dünger  wie  auch  aus  der  Luft  in 
die  Erde  gelangt.  Die  Säure  soll  ferner  die  Ursache  der 
Gärung  in  allen  gegorenen  Flüssigkeiten  sein.  Kann  man 
also  nicht  annehmen,  daß  sie  die  Erde  in  Gärung  ver- 
setzt, und  daß  sie  jenes  feine,  durchdringende  Prinzip  dar- 
stellt, welches  die  Nahrung  in  die  Pflanzen  einführt  und 
ihnen  assimiliert,  und  so  flüchtig  ist,  daß  es  allen  Filtra- 
tionen und  Untersuchungen  auch  des  genauesten  Beob- 
achters  entschlüpft  ? 
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§  127.  Es  ist  Newtons  und  Hombergs  Lehre,  daß  eben- 
so, wie  die  wässerige  Säure  Salz  in  Wasser  löslich  macht, 
sie  dann,  wenn  sie  mit  einem  erdigen  Teil  verbunden  ist, 
ihn  zum  Salz  macht.  Man  denke  dabei  daran,  daß  die  Or- 
gane der  Pflanzen  Röhren  sind  (§  30,  31,  35),  deren  Sich- 
Erfüllen,  Entfalten  und  Ausdehnen  durch  Flüssigkeiten  die 
sogenannte  Vegetation  oder  das  Wachstum  der  Pflanzen 
ausmacht.  Aber  Erde  selbst  ist  in  Wasser  nicht  so  lös- 
Uch,,  daß  daraus  ein  Pflanzensaft  gebildet  würde.  Darum 
müssen  erdige  Teile  mit  wässeriger  Säure  verbunden  werden ; 
d.  h.  sie  müssen  Salze  werden,  um  sich  in  Wasser  zu  lösen 
und  so,  in  der  Form  des  Pflanzensafts,  durch  die  Siebe  und 
Röhren  der  Wurzeln  in  den  Pflanzenkörper  gelangen  und 
dadurch  Teile  und  Organe  anschwellen  und  ausdehnen, 
d.  h.  seinen  Umfang  vergrößern  zu  können.  Darum  ist 
der  für  Pflanzen  brauchbare  Teil  der  Erde  in  Wirklich- 
keit Erde,  die  in  Salz  verwandelt  ist.  Und  Erde  fruchtbar 
machen,  heißt,  viele  ihrer  Teile  die  Form  des  Salzes  an- 
nehmen lassen. 

§  128.  In  diesem  Sinne  ist  beobachtet  worden,  daß  sich 
mehr  Salze  in  der  Wurzel,  als  in  der  Rinde  finden;  während 
des  Frühlings  mehr  Salze  in  den  Pflanzen,  als  im  Herbst 
oder  Winter,  da  die  unverarbeiteten  salzigen  Säfte  in  den 
Sommermonaten  zum  Teil  verdampft  werden,  teilweise  aber 
durch  die  Tätigkeit  und  Mischung  des  Lichts  in  den  Reife- 
zustand gelangen.  Daher  leuchtet  es  auch  ein,  daß  die  Auf- 
lockerung der  Erde,  durch  die  ihre  Oberfläche  vergrößert 
wird  und  wodurch  sie  mehr  Säure  aus  der  Luft  aufnehmen 
kann,  von  solchem  Nutzen  für  das  Pflanzenwachstum  ist; 
und  warum  Asche,  Kalk  und  gebrannter  Ton  sich  als  so 
vorteilhaften  Dünger  herausgestellt  haben,  da  nämlich  Feuer 
in  Wahrheit  Säure  ist,  wie  späterhin  bewiesen  wird.  (§  202.) 
Mergel  und  Muscheln  sind  auch  nützUch,  insoweit  als  diese 
alkahschen  Körper  Säure  anziehen  und  dadurch  ein  Auf- 
brausen verursachen,  wobei  sie  eine  Gärung  im  Boden  be- 
fördern. Die  Exkremente  der  Tiere  und  die  faulen  Pflanzen 
tragen  in  gleicher  Weise  zur  Vegetation  bei,  indem  sie  die 
Erdsalze  vermehren.  Und  wo  Brachfelder  gut  gepflügt  sind 
und  lange  hegen  bleiben,  um  die  Säure  aus  der  Luft  in 
alle  Teile  aufzunehmen,  ist  das  allein  genügend,  viel  erdige 


Bestandteile  in  Salze  zu  verwandehi  und  sie  infolgedessen 
in  Wasser  löslich  und  damit  zu  geeigneter  Pflanzennahrung 
zu  machen. 

§  129.  Die  Säure,  sagt  Homberg,  ist  immer  mit  irgend- 
einem Schwefel  verbunden,  welcher  sie  als  diese  oder  jene 
Art  bestimmt,  indem  er  verschiedene  Salze  erzeugt,  wie 
z.  B.  den  pflanzlichen,  bituminösen  oder  metallischen  Schwe- 
fel. Selbst  die  alkalischen,  und  zwar  sowohl  die  flüch- 
tigen, wie  die  Laugensalze,  sollen  nichts  anderes  sein,  als 
dieselbe  Säure,  die  trotz  der  außerordentlichen  Kraft  des 
Feuers,  die  in  ihnen  wohnt,  durch  Öl  und  Erde  vollkommen 
festgehalten  wird,  ohne  daß  sie  fähig  wären,  einige  Über- 
bleibsel  der   Säure   auszuscheiden. 

§  130.  Salze  sind  nach  Newton  durch  Anziehung  ver- 
bundene, trockene  Erde  und  wässerige  Säure,  wobei  die 
Säure  sie  in  Wasser  löslich  macht  (§  127).  Er  nimmt  an, 
daß  die  wässerige  Säure  rund  um  die  erdigen  Bestandteile 
fließe,  wie  der  Ozean  rund  um  die  Erde,  wobei  er  an- 
gezogen wird;  und  er  vergleicht  jedes  Teilchen  Salz  mit 
einem  Chaos,  von  dem  der  innerste  Teil  hart  und  erdig  ist, 
aber  die  Oberfläche  weich  und  wässerig.  Was  immer  an- 
zieht und  aufs  stärkste  angezogen  wird,  das  ist  in  seinem 
Sinne  eine  Säure. 

§  131.  Es  scheint  unmöglich,  die  Gestalt  einzelner  Salze 
zu  bestimmen.  Alle  Lösungsmittel  für  Säuren  sind  zu- 
sammen mit  den  gelösten  Körpern  fähig,  sich  in  bestimmten 
Gestalten  niederzuschlagen.  Und  die  Form,  in  denen  die 
fossilen  Salze  kristallisieren,  sollte  die  eigentlich  natürliche 
Form  derselben  und  ihrer  Säuren  sein.  Aber  Homberg  hat 
klar  das  Gegenteil  gezeigt:  Wenn  nämlich  dieselbe  Säure 
verschiedene  Stoffe  löst,  nimmt  sie  verschiedene  Formen 
an.  Salpetersäure  schlägt  sich  z.  B.,  wenn  sie  Kupfer  auf- 
gelöst hat,  in  hexagonalen  Kristallen  nieder;  hat  dieselbe 
Säure  Eisen  aufgelöst,  so  verwandelt  sie  sich  in  unregel- 
mäßige Vierecke;  und  schließlich  bildet  sie  dünne  Kristalle 
von  dreieckiger   Form,  wenn  sie  Silber  aufgelöst  hat. 

§  132.  Homberg  bleibt  trotzdem  im  allgemeinen  dabei,  daß 
Säuren  wie  Dolche  geformt  sind  und  Alkalien  wie  Scheiden; 
und  daß,  wenn  sie  sich  in  derselben  Flüssigkeit  bewegen. 
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die  Dolche  in  die  Scheiden  rennen,  die  für  ihre  Aufnahme 
passend  sind,  und  zwar  mit  »solcher  Gewalt,  daß  jenes  in 
den  Mischungen  von  Säuren  und  Alkalien  beobachtete 
Aufbrausen  entsteht.  Aber  es  scheint  mir  sehr  schwierig 
einzusehen,  wie  oder  warum  die  bloße  Gestalt  von  Dolchen 
und  Scheiden,  die  in  derselben  Flüssigkeit  schwimmen, 
die  ersteren  veranlassen  sollte,  sich  mit  solcher  Heftigkeit 
zu  bewegen  und  ihre  Spitzen  so  geschickt  in  die  letzteren 
hineinzusteuern ;  ebensowenig,  wie  doch  eine  Anzahl  Zapfen 
und  Hähne,  die  in  demselben  Wasser  treiben,  einer  in  den 
anderen  hineinschießen  würden. 

§  133.  Es  scheint  vielmehr,  als  ob  die  heftige  Anziehung, 
welche  Newton  allen  Säuren  zuschreibt,  diesen  Erschei- 
nungen besser  gerecht  wird;  denn  er  glaubt,  daß  sie  gegen 
die  festesten  Körper  stürmen,  in  sie  eindringen,  sie  er- 
schüttern und  teilen,  und  daß  sie  die  Flüssigkeit  der  Pflan- 
zen in  Gärung  versetzen.  In  diese  Anziehung  verlegt  New- 
ton alle  ihre  Aktivität.  Und  in  der  Tat  scheint  es  so,  als  ob 
die  Formen  der  Salze  nicht  imstande  sind,  solche  Wir- 
kungen hervorzubringen,  wie  die  starken,  aktiven  Kräfte, 
durch  die  sie  erregt  werden  und  andere  Körper  erregen; 
besonders,  wenn  es  wahr  wäre  (was  vorher  erwähnt  war), 
daß  Laugensalze  gleich  durchschlagend  sind,  was  für  eine 
Gestalt  ihre  Winkel  auch  haben  mögen,  seien  sie  nun  spitzer 
oder  stumpfer. 

§  134.  Newton  ist  der  Meinung,  daß  die  wässerigen 
Säuren  Erdteilchen  in  Wasser  löslich  machen.  Er  nimmt 
nämlich  an,  daß  die  Säure  ein  Mittleres  zwischen  Erde 
und  Wasser  wäre,  daß  ihre  Teilchen  größer  als  die  des 
Wassers  und  kleiner  als  die  der  Erde  seien  und  beide 
stark  anzögen.  Aber  vielleicht  gibt  es  gar  keinen  notwendigen 
Grund  für  die  Annahme,  daß  die  Teile  der  Säure  gröber 
als  die  des  Wassers  sind,  um  diese  Wirkung  hervorzu- 
bringen; hat  es  nicht  ebensoviel  für  sich,  daß  man  ihnen 
nur  eine  starke  Anziehung  oder  Kohäsion  mit  den  Körpern 
gibt,  mit  denen  sie  verbunden  sind? 

§  135.  Dieser  saure  Geist  oder  dies  Salz,  dies  mächtige 
Mittel  in  der  Hand  der  Natur,  befindet  sich  in  der  Luft,  ist 
durch  dieses  ganze  Element  zerstreut  und  auch  in  manchen 
Teilen    der    Erde,    besonders  in    Fossilien,    wie    Schwefel, 


Sirrs 


17 


Vitriol  und  Alaun,  zu  entdecken.  Schon  Homberg  hat  be- 
obachtet, daß  diese  Säure  niemals  rein  gefunden  wird,  son- 
dern immer  mit  Schwefel  verbunden  ist  und  nach  dem 
Unterschiede  ihrer  Schwefelarten  klassifiziert  wird,  je  nach 
dem,  ob  diese  mineralische,  pflanzliche  oder  tierische  sind. 
§  136.  Salze  werden  gewöhnlich  als  die  aktivsten  der 
chemischen  Prinzipien  angesehen.  Aber  Homberg  leitet 
alle  ihre  Aktivität  aus  den  Schwefelarten,  die  mit  ihnen 
verbunden  sind,  ab  und,  wie  schon  erwähnt,  auch  alle 
ihre  Arten  und  Unterschiede.  (§  129.)  Salz,  Wasser,  Öl 
und  Erde  scheinen  in  allen  Pflanzen  genau  dieselben  zu 
sein.  Nach  den  Chemikern  ß)  entspringt  der  ganze  Unter- 
schied aus  einem  Geist,  der  dem  Öl  innewohnt  und  rector 
oder  archeus')  genannt  wird.  Dies  wird  sonst  von  den 
Chemikern  auch  „cns  primum"  oder  „ursprünglicher  Geist" 
genannt,  von  dem  der  besondere  Geschmack  und  Geruch, 
die  spezifischen  Qualitäten  und  Eigenschaften  der  Pflanzen 
abhängen  und  in  dem  sie  enthalten  sind. 

§  137.  Diese  ursprünglichen  Geister  oder  Pflanzenseelen 
werden  alle  in  die  Luft  ausgeatmet  und  ausgehaucht,  die 
darum  sowohl  der  Nährboden  wie  die  Quelle  aller  irdischen 
Formen  zu  sein  scheint,  die  „große  Masse"  oder  das  Chaos, 
welches  jene  austeilt  und  empfängt.  Die  Luft  oder  Atmo- 
sphäre, die  unsere  Erde  umgibt,  enthält  eine  Mischung  aller 
aktiven,  flüchtigen  Stoffe  der  ganzen  bewohnbaren  Erde, 
d.  h.  aller  Pflanzen,  Mineralien  und  Tiere.  Was  auch  immer 
ausdünstet,  verfault  oder  ausatmet,  durchtränkt  die  Luft; 
diese  bringt,  wenn  das  Sonnenfeuer  auf  sie  einwirkt,  in 
sich  allerlei  chemische  Veränderungen  hervor,  und  teilt 
dann  jene  Salze  und  Geister  wieder  an  neue  Generationen 
aus,  die  sie  aus  faulenden  Stoffen  aufgenommen  hatte. 

§  138.  Die  fortwährenden  Oszillationen  dieses  elasti- 
schen und  ruhelosen  Elements  arbeiten  ohne  Aufhören  an 
allen  Dingen,  die  lebendig  sind,  seien  es  nun  Tiere  oder 
Pflanzen,  indem  sie  ihre  Fibern,  Gefäße  und  Säfte  in 
ewigem  Wechsel  in  Bewegung  erhalten;  z.  B.  ändern  Hitze, 
Kälte,  Feuchtigkeit,  Trockenheit  und  andere  Ursachen  die 
Elastizität  der  Luft,  was  eingestandenermaßen  viele  Wir- 
kungen erklärt.  Aber  es  gibt  noch  viele,  welche  aus  anderen 
Prinzipien  oder  Eigenschaften  der  Luft  abgeleitet  werden 
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müssen.  So  werden  Eisen  und  Kupfer  an  der  Luft  ange- 
fressen und  rosten,  und  Körper  aller  Art  werden  aufgelöst 
oder  zerstört,  was  zeigt,  daß  eine  Säure,  die  im  Überfluß 
vorhanden,  sich  durch  die  Luft  verteilt. 

§  139.  Durch  diese  selbe  Luft  wird  Feuer  angefacht, 
das  Lebenslicht  erhahen;  Atmung,  Verdauung,  Ernährung, 
Herztätigkeit  und  Bewegung  aller  Muskeln  scheinen  durch 
sie  verrichtet.  Darum  ist  die  Luft  ein  allgemeines  Agens, 
weil  sie  nicht  nur  ihre  eigenen  Eigenschaften  und  Kräfte 
ausübt,  sondern  auch  die  aller  anderen  Körper  durch  Tei- 
lung, Zerreibung  und  Erregung  ihrer  Teilchen  hervorruft 
und  diese  auffliegen,  flüchtig  und  tätig  werden  läßt. 

§  140.  Nichts  gärt,  wächst  oder  fault  ohne  Luft,  die 
durch  alle  Fähigkeiten  der  Körper,  die  in  ihr  enthalten 
sind,  wirkt,  d.  h.  also  mit  der  ganzen  Natur,  da  es  weder 
einen  heilsamen,  noch  einen  giftigen  Trank  gibt,  dessen 
Eigenschaften  sich  nicht  in  die  Luft  ausbreiteten.  Die  Luft 
ist  deshalb  eine  tätige  Vielheit  zahlloser  verschiedener 
Prinzipien  und  somit  die  allgemeine  Quelle  der  Fäulnis 
und  Zeugung;  einerseits  zerteilt  sie  kleine  Teilchen  der 
Körper,  bröckeh  sie  ab  und  trägt  sie  davon,  d.  h.  sie  zer- 
stört sie  oder  löst  sie  auf;  andererseits  ruft  sie  neue  ins 
Leben;  so  wirkt  sie  ununterbrochen  formenzerstörend  und 

-gebend. 

§  141.  Die  Samen  der  Dinge  scheinen  latent  in  der 
Luft  zu  hegen,  bereit,  zu  erscheinen  und  ihre  Art  hervor- 
zubringen, sobald  sie  einen  geeigneten  Mutterboden  an- 
treffen. Die  außerordentlich  kleinen  Samen  von  Farnen 
Moosen,  Pilzen  und  einigen  anderen  Pflanzen  sind  ver- 
borgen und  werden  in  der  Luft  umhergetrieben,  die  eben 
überall  mit  Samen  der  einen  oder  anderen  Art  erfüllt  zu 
sein  scheint.  Die  ganze  Atmosphäre  scheint  so  lebendig. 
Überall  gibt  es  Säure,  die  zerfrißt,  und  Samen,  der  erzeugt. 
Eisen  rostet  und  Schimmel  wächst  an  allen  Orten.  Jung- 
fräuliche Erde  wird  fruchtbar,  Spitzen  neuer  Pflanzen  zei- 
gen sich  hier  und  da;  all  das  beweist,  daß  die  Luft  eine 
Art  allgemeiner  Pflanzschule  und  das  Gefäß  aller  Leben 
erzeugenden  Prinzipien  ist. 

§  142.  Man  kann  auch  die  Luft  die  Pflanzschule  der 
Minerale  und  Metalle  nennen,  wie  sie  eine  solche  für  die 
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Pflanzen  ist.  Boyle*)  lehrt  uns,  daß  die  der  Luft  ausge- 
setzten Schlacken  der  Zinn-  und  Eisenerze  wieder  mit 
Metall  durchtränkt  werden  und  daß,  wenn  Alaunerz  sein  Salz 
verloren  hat,  es  auf  dieselbe  Weise  solches  wiedererlangt. 
Und  es  gibt  zahllose  Beispiele  von  Salzen,  die  die  Luft 
entstehen  läßt,  die  eben  eine  große  Sammlung  oder  ein 
Schatz  aktiver  Prinzipien  ist,  aus  welchem  alle  irdischen 
Körper  ihre  Formen  herzuleiten  scheinen,  und  von  dem 
die  Tiere  mit  ihrem  Leben  und  ihrer  Atmung  abhängen. 

§  143.  Daß  irgendein  latenter,  lebenspendender  Geist 
durch  die  Luft  zerstreut  ist,  zeigt  die  allgemeine  Erfahrung, 
denn  ohne  Luft  können  weder  Land-  noch  Wasserpflanzen 
und  -tiere  (§  138,  139),  weder  Vierfüßler,  noch  Insekten, 
Vögel  oder  Fische  existieren.  Auch  genügt  nicht  jede  Luft, 
da  es  in  ihr  eine  Eigenschaft  oder  einen  bestimmten  Be- 
standteil gibt,  dessen  Fehlen  die  Luft  unfähig  macht,  Leben 
oder  Feuer  zu  erhalten.  Und  das  ist  auch  dann  der  Fall, 
wenn  die  Luft  ihre  Elastizität  behält.  Dies  ist,  nebenbei 
gesagt,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Luft  nicht  nur  als  ein 
Gegenmuskel  zu  den  Zwischenrippcnmuskeln  wirkt.  Sie 
übt  eben  jene  und  noch  manche  andere  Wirkung  aus.  Sie 
gibt  und  erhält  den  Gefäßen  die  nötige  Spannung.  Diese 
elastische  Flüssigkeit  ruft  alle  Sekretionen  hervor.  Ihre 
Schwingungen  halten  jeden  Teil  in  Bewegung.  Sie  durch- 
dringt und  belebt  das  ganze  tierische  System,  indem  sie 
eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Wirkungen  hervorbringt; 
in  verschiedenen  Teilen  sogar  entgegengesetzte,  da  sie 
gleichzeitig  kühlt  und  wärmt,  ausdehnt  und  zusammenzieht, 
gerinnen  läßt  und  auflöst,  gibt  und  nimmt,  das  Leben  erhält 
und  zugrunde  richtet,  außen  zusammendrückt  und  innen 
erweitert,  einige  Teile  abbröckelt,  gleichzeitig  andere  hin- 
einbringt und  zufügt,  mancherlei  Vibrationen  in  den  Fibern 
und  Gärungen  in  den  Flüssigkeiten  verursacht.  Alles  das 
muß  notwendig  aus  solch  einer  feinen,  tätigen,  ungleich- 
artigen und  elastischen  Flüssigkeit  folgen. 

§  144.  Aber  es  gibt,  wie  wir  früher  bemerkten,  irgend- 
eine Eigenschaft  oder  einen  Bestandteil  in  der  Luft,  von 
dem  das  Leben  unmittelbarer  und  prinzipieller  abhängt.  Ob- 
gleich nicht  Übereinstimmung  darüber  herrscht,  was  es 
ist,  so  herrscht  doch  Einverständnis,  daß  es  dasselbe  sein 
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muß,  was  die  Lebensflanime  und  die  gewöhnliche  Flamme 
versorgt,  da  man  gefunden  hat,  daß  die  Luft,  wenn  man 
oft  darin  geatmet  hat,  ungeeignet  für  das  eine  wird  und 
auch  dem  anderen  nicht  länger  dienen  kann.  Dasselbe  kann 
man  an  giftigen  Dämpfen  oder  Dünsten  beobachten,  in 
denen  keine  Flamme  angefacht  werden  kann,  wie  der 
Augenschein  in  der  Grotto  del  Cane^°)  bei  Neapel  lehrt. 
Übrigens  möchte  ich  hier  anraten,  bei  solchen  Personen, 
die  durch  Einatmen  giftiger  Dämpfe  in  alten  Gewölben, 
Bergwerken,  tiefen  Löchern  oder  unterirdischen  Höhlen 
angegriffen  sind,  das  Untertauchen  in  kaltem  Wasser  zu 
versuchen.  Das,  dünkt  mich,  würde  manchem  das  Leben 
retten.  Ich  wenigstens  habe  diesen  Versuch  bei  einem 
allem  Anschein  nach  toten  Hunde  angewandt  gesehen,  der 
augcnblicks  wieder  auflebte,  nachdem  man  ihn  aus  der 
erwähnten  Grotte  gezogen  imd  in  einen  benachbarten  See 
geworfen  hatte. 

§  145.  Die  Luft  als  allgemeines  Lösungsmittel  und 
Samenbehältnis  scheint  nur  ein  Aggregat  der  flüchtigen 
Teile  aller  natürlichen  Wesen  zu  sein,  welche  die  mannig- 
faltigsten Wirkungen  hervorbringen,  wenn  sie  in  der  ver- 
schiedensten Weise  verbunden  und  erregt  werden.  Kleine 
Teilchen  in  naher  und  enger  Lage  wirken  stark  aufein- 
ander ein,  indem  sie  sich  anziehen,  zurückstoßen  und  er- 
schüttern; daher  erklären  sich  die  verschiedenen  Gärungen 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Himmelserscheinungen,  die 
Stürme  und  die  Erschütterungen  auf  der  Erde  wie  am  Him- 
mel. Auch  wird  der  Mikrokosmus  dadurch  nicht  weniger 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  Luft  erzeugt  durch  ihre 
Salze  und  Schwefelarten,  ihre  elastische  Kraft  Koliken, 
Krämpfe,  hysterische  Unpäßlichkeiten  und  andere  Krank- 
heiten, wenn  sie  in  den  Eingeweiden,  Gefäßen  und  Mem- 
branen des   Körpers  eingeschlossen  ist. 

§  146.  Die  spezifische  Qualität  der  Luft  soll  ihre 
dauernde  Elastizität  sein.  Boyle  ist  ausdrücklich  dieser 
Meinung.  Und  doch  kann  daran  gezweifelt  werden,  ob 
es  so  etwas  wie  eine  stets  elastische  Luft  gibt,  da  viele 
Dinge  die  Luft  dieser  Eigenschaft  zu  berauben  scheinen, 
oder  sie  wenigstens  verringern  und  so  ihre  Äußerung  vor- 
übergehend aufheben.    Die  Salze  und  Schwefelarten  z.  B., 
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die  in  der  Luft  herumschweben,  vermindern  durch  ihre  An- 
ziehung bedeutend  deren  Elastizität. 

§  147.  Schließlich  steht  es  fest,  daß  die  Luft  kein 
bestimmtes  Element  ist,  sondern  eine  Menge  oder  Mischung 
der  verschiedensten,  ja  sogar  einander  entgegengesetzten 
Dinge  (§  137,  145),  die  dadurch  Luft  werden,  daß  sie  durch 
die  Anziehung  einer  tätigen,  feinen  Substanz  Elastizität  und 
Flüchtigkeit  annehmen,  mag  diese  nun  Feuer,  Äther,  Licht 
oder  der  lebendige  Geist  der  Welt  heißen.  Entsprechend 
werden  die  Teilchen  des  Antimons,  die  an  sich  selbst  nicht 
flüchtig  sind,  bei  der  Verdampfung  davongetragen  und 
durch  Verbindung  mit  den  Teilchen  des  Salmiaks  flüchtig. 
Da  aber  Wirkung  und  Gegenwirkung  einander  gleich  sind, 
so  wird  die  Quelle  dieses  ätherischen  Geistes  dadurch,  daß 
er  sich  mitteilt,  geringer.  Die  Lebhaftigkeit  seiner  Be- 
wegung und  seine  Feinheit  werden  ebenfalls  bei  seiner 
Mischung  mit  gröberen  Teilchen  geringer.  Darum  bewegt 
sich  der  Schall  langsamer  als  das  Licht,  ebenso  Schlamm 
langsamer  als  Wasser. 

§  148.  Ob  nun  die  Luft  immer  nur  abwechselnd  frei 
und  wieder  gebunden  wird,  oder  ob  sie  immer  neu  entsteht 
und  vergeht,  soviel  ist  wenigstens  sicher,  daß  sie  bald  be- 
ginnt, bald  wieder  aufhört,  tätig  zu  sein  oder  bemerkt  zu 
werden.  Wie  Versuche  zeigen,  scheint  ein  großer  Teil 
nicht  nur  von  Tieren,  Früchten  und  Pflanzen,  sondern 
auch  von  harten  Körpern  erzeugt  zu  werden.  Und  Newton 
hat  nun  beobachtet,  daß  die  Luft  aus  harten  Körpern  die 
elastischste  ist.  An  die  Verwandlung  jedes  Elements  in  ein 
anderes  ist  von  alters  her  geglaubt  worden.  Bei  Plut- 
archio)  finden  wir,  daß  es  Heraklits  Meinung  war,  daß 
der  Tod  des  Feuers  die  Geburt  der  Luft  wäre,  und  der  Tod 
der  Luft  eine  Geburt  des  Wassers.  Diese  Meinung  wird 
auch  von  Newton  aufrecht  erhalten,  obgleich  man  fragen 
kann,  ob  das,  was  für  eine  Verwandlung  gehalten  wird, 
nicht  nur  eine  Verkleidung  ist. 

§  149.  Feuer  scheint  der  elastischste  und  ausdehnbarste 
aller  Körper  zu  sein.  Diese  Eigenschaft  teilt  es  feuchten 
Dämpfen  und  trockenen  Ausdünstungen  mit,  wenn  es  deren 
Teile  erhitzt  und  erregt,  indem  es  sich  eng  mit  ihnen  ver- 
bindet,   ihre    frühere    gegenseitige    Anziehung    überwindet 
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und  sie  statt  dessen  veranlaßt,  sich  wechselseitig  abzu- 
stoßen und  auseinanderzufliegen,  und  zwar  mit  einer  Kraft, 
die  der  proportional  ist,  mit  der  sie  verbunden  waren. 

§  150.  Daher  kann  man  zwei  Bestandteile  der  Luft 
unterscheiden ;  den  einen  gröberen,  der  von  den  Körpern  des 
Erdbodens  emporgehoben  und  davongetragen  wurde,  und 
einen  anderen,  einen  feinen,  zarten  Geist,  durch  den  der 
erstere  flüchtig  und  elastisch  wird.  Zusammen  bilden  sie 
ein  Medium,  dessen  Elastizität  geringer  ist,  als  die  des 
reinen  Äthers,  Feuers  oder  Geistes,  und  zwar  im  Verhältnis 
zur  Menge  der  Salze,  Dämpfe  und  andersartigen  Teilchen, 
die  in  ihm  enthaUen  sind.  Daraus  folgt,  daß  es  nicht  so 
etwas  gibt,  wie  ein  reines,  einfaches  Element  der  Luft. 
Es  folgt  auch,  daß  auf  den  höchsten  Bergen  die  Luft  dün- 
ner sein  muß,  gemäß  der  allgemeinen  Regel,  daß  die  Aus- 
dehnung im  umgekehrten  VerhäUnis  zum  Druck  steht: 
Und  das  soll  in  der  Tat  von  den  Herren  der  französischen 
Akademie   der   Wissenschaften   gefunden   worden   sein. 

§  151.  Äther,  Feuer  oder  Geist  zeigen  eine  geringere 
Tätigkeit,  wenn  sie  von  andersartigen  Teilchen  angezogen 
und  beschwert  werden.  Und  die  Teilchen,  die  mit  denen 
des  Äthers  verbunden  sind,  werden  tätiger,  als  sie  es  vor- 
her waren.  Luft  ist  deshalb  ein  Gemenge  verschiedener 
Teilchen,  die  von  nassen  und  trockenen  Körpern  aller  Art 
abgebröckelt  und  verflüchtigt  sind  und  mit  Teilchen  des 
Äthers  zusammenhängen.  Das  Ganze  ist  durchdrungen  von 
reinem  Äther,  oder  Licht,  oder  Feuer;  denn  diese  Worte 
werden  von  den  alten  Philosophen  in  gleicher  Bedeutung 

gebraucht. 

§  152.  Dieser  Äther  oder  dies  reine,  unsichtbare  Feuer, 
der  feinste  und  elastischste  aller  Körper,  scheint  das  ganze 
Weltall  zu  durchdringen  und  in  ihm  sich  auszubreiten. 
Wenn  die  Luft  das  unmittelbare  Agens  oder  Werkzeug  in 
natürhchen  Dingen  ist,  so  ist  das  reine,  unsichtbare  Feuer 
der  erste  Beweger  der  Natur,  oder  die  Quelle,  aus  der  die 
Luft  ihre  Kraft  schöpft  (§  139,  149^  iSO-  Dieses  mächtige 
Agens  ist  überall  zu  plötzlicher  Tätigkeit  bereit,  wenn  es 
nicht  mit  größter  Weisheit  zurückgehalten  und  regiert  wird. 
Da  es  immer  ruhelos  und  in  Bewegung  ist,  erregt  und  be- 
lebt es  alles  Sichtbare,  es  ist  gleichermaßen  geeignet,  zu 
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schaffen  und  zu  zerstören;  es  bestimmt  die  verschiedenen 
Stufen  der  Natur  und  unterhält  den  dauernden  Kreislaut 
des  Zeugens  und  Vernichtens  und  es  geht  schwanger  mit 
Formen,  welche  es  fortwährend  ausschickt  und  wieder  ver- 
schlingt. So  schnell  in  seinen  Bewegungen,  so  fein  und 
durchdringend  seiner  Natur  nach,  so  vielseitig  in  seinen 
Wirkungen,  scheint  es  nichts  anderes  zu  sein,  als  die  vege- 
tative Seele  oder  der  Lebensgeist  der  Welt. 

§  153.  Der  tierische  Geist  im  Menschen  ist  die  vermit- 
telnde oder  natürliche  Ursache  der  Empfindung  und  der 
Bewegung.  Der  Welt  Empfindung  zuzuschreiben,  wäre  un- 
überlegt und  durch  nichts  zu  rechtfertigen.  Aber  bewegende 
Kräfte  sind  in  allen  ihren  Teilen  sichtbar.  Die  Pythago- 
räer,  Platoniker  und  Stoiker  hielten  die  Welt  für  ein  Tier, 
obgleich  manche  von  ihnen  sie  lieber  als  eine  Pflanze  be- 
trachten wollten.  Wie  dem  auch  sei,  die  Erscheinungen  und 
Wirkungen  der  Natur  zeigen  klar,  daß  es  in  ihr  einen  Geist 
gibt,  der  bewegt,  und  einen  Verstand,  oder  eine  Vorsehung, 
die  regiert.  Diese  Vorsehung  wurde,  wie  Plutarch  sagt, 
in  gleichem  Verhältnis  zur  Welt  gedacht,  wie  die  Seele 
zum  Menschen. 

§  154.  Die  Ordnung  und  der  Lauf  der  Dinge  und  die 
Beobachtungen,  die  wir  täglich  machen,  zeigen,  daß  da 
ein  Verstand  ist,  der  regiert  und  der  als  die  eigentliche, 
wahre,  tätige  Ursache  das  Weltsystem  in  Tätigkeit  versetzt, 
und  daß  die  untergeordnete,  wirkende  Ursache  der  reine 
Äther,  das  Feuer  oder  die  Lichtsubstanz  ist  (§  29,  37,  136, 
149),  welche  von  einem  unendlichen  Verstand,  der  mit  un- 
begrenzter Macht  versehen  ist,  in  dem  Makrokosmus,  oder 
Universum,  nach  festen  Regeln  in  Gang  erhalten  und  be- 
stimmt wird,  wie  es  im  Mikrokosmus  mit  beschränkter  Macht 
und  Geschicklichkeit  durch  den  menschlichen  Geist  ge- 
schieht. Wir  haben  keinen  Beweis,  weder  aus  der  Er- 
fahrung, noch  aus  der  Vernunft,  von  irgendeinem  anderen 
Agens  oder  einer  anderen  zureichenden  Ursache  als  dem 
Verstand  oder  dem  Geist.^^)  Wenn  wir  daher  von  einem 
körperhchen  Agens  oder  einer  körperlichen  Ursache  reden, 
so  ist  das  in  einem  anderen,  untergeordneten  und  uneigent- 
lichen Sinne  zu  verstehen. 

§  155.  Die  Prinzipien,  aus  denen  heraus  ein  Ding  ge- 
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bildet  wird,  das  Mittel,  das  bei  seiner  Erschaffung  ge- 
braucht wird,  und  der  Zweck,  für  den  es  beabsichtigt  war, 
werden  alle  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  als  Ursachen 
bezeichnet,  obgleich  keins  von  diesen  allen  im  strengen 
Sinne  treibende  oder  wirkende  Ursache  ist.  Es  gibt  gar 
keinen  Beweis  dafür,  daß  eine  ausgebreitete  körperliche 
oder  mechanische  Ursache  wirklich  und  im  eigentlichen 
Sinne  tätig  ist^^)^  ^a  sogar  die  Bewegung  selbst  in  Wahr- 
heit etwas  Passives  ist.  Wenn  wir  von  dieser  feurigen 
Substanz  als  von  einer  tätigen  reden,  so  ist  sie  darum  doch 
nur  als  ein  Mittel  oder  Werkzeug  aufzufassen,  was  in  der 
Tat  auch  für  alle  Arten  mechanischer  Ursachen  zutrifft. 
Trotzdem  werden  sie  manchmal  als  Agentia  und  Ursachen 
bezeichnet,  obgleich  sie  durchaus  nicht  in  strenger  und 
eigentlicher  Bedeutung  tätig  sind.  Wenn  daher  die  Worte 
Kraft,  Macht,  Eigenschaft  oder  Tätigkeit  so  angewandt 
werden,  als  ob  das  Gemeinte  in  einem  ausgedehnten  und 
körperlichen  oder  mechanischen  Wesen  bestünde,  so  ist 
das  nicht  in  einem  wahren,  echten  und  wirklichen,  sondern 
nur  in  einem  ungefähren,  populären  Sinne  zu  verstehen, 
der  nicht  vom  Augenschein  loskommt  und  die  Dinge  nicht 
auf  ihre  letzten  Prinzipien  hin  untersucht.  In  Übereinstim- 
mung mit  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  und  seiner 
allgemein  üblichen  Anwendung  müssen  wir  den  geläufigen 
und  populären  Ausdruck  gebrauchen.  Doch  sollten  wir 
im  Hinblick  auf  die  Wahrheit  einen  Unterschied  in  seiner 
Bedeutung  machen.  Um  Mißverständnisse  zu  vermeiden, 
muß  es  genügen,  diese  Erklärung  ein  für  allemal  abge- 
geben zu  haben. 

§  156.  Das  „cahdum  innatum*',  die  lebendige  Flamme 
oder  der  tierische  Geist  im  Menschen  soll  die  Ursache  aller, 
sowohl  der  willkürlichen  wie  der  natürlichen,  Bewegungen 
in  den  einzelnen  Teilen  des  Körpers  sein,  d.  h.,  er  wird 
als  das  Werkzeug  angesehen,  durch  das  sich  der  Verstand 
in  den  Bewegungen  des  Körpers  auswirkt  und  offenbart. 
Kann  man  nicht  im  selben  Sinne  vom  Feuer  sagen,  daß 
es  die  Kraft  habe,  auf  das  ganze  Weltsystem  einzuwirken 
und  es  in  Bewegung  zu  versetzen,  das  doch  auch  von 
einem  herrschenden  Verstände  zusanmiengehalten  und  ge- 
leitet und  durch  ein  und  dieselbe  feurige  Substanz  beseelt 
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wird,  die  so  nur  ein  vermittelndes  und  mechanisches  Agens, 
nicht  aber  eine  erste,  wirkliche,  wirkende  Ursache  ist? 

§  157.  Dieser  reine  Geist  oder  dies  unsichtbare  Feuer 
ist  immer  bereit  aufzutreten  und  sich  in  seinen  Wirkungen 
zu  zeigen  (§  152),  indem  es  nährt,  erhitzt,  in  Gärung  ver- 
setzt, auflöst,  leuchtet  und  auf  mannigfaltige  Weise  da 
tätig  ist,  wo  ein  Gegenstand  ihm  Gelegenheit  bietet,  seine 
Gewalt  anzuwenden  oder  zu  beschränken.  In  allen  Teilen 
der  Erde  und  des  Himmels  ist  es  gegenwärtig,  wenngleich 
zuweilen  nur  latent  und  unbeobachtbar,  bis  irgendein  Zu- 
fall es  zur  Tätigkeit  weckt  und  es  in  seinen  Wirkungen 
sichtbar   macht. 

§  158.  Es  gibt  keine  Wirkung  in  der  Natur,  die  groß, 
wunderbar  oder  schrecklich  ist,  und  die  nicht  aus  dem 
Feuer  hervorginge,  diesem  ausgebreiteten  und  tätigen  Prin- 
zip, welches  zur  selben  Zeit,  wo  es  Erde  und  Himmel  er- 
schüttert, in  die  kleinsten,  engsten  und  festesten  Körper 
eintritt,  sie  teilt  und  auflöst.  In  abgelegenen  Höhlen  der 
Erde  erhält  es  sich  so  lange  ruhig,  bis  vielleicht  ein  zu- 
fälliger Funke  durch  den  Zusammenprall  eines  Steines 
mit  einem  anderen  eine  Verdampfung  erzeugt,  die  die  Ge- 
burt eines  Erdbebens  oder  Unwetters  wird,  das  Berge 
spaltet  und  Städte  verschüttet.  Dieses  selbe  Feuer  bleibt 
ungesehen  im  Brennpunkt  eines  Brennglases,  bis  ihm  zur 
Einwirkung  geeignete  Gegenstände  in  den  Weg  kommen, 
wie  man  z.  B.  findet,  daß  es  die  härtesten  Körper  schmilzt, 
verzehrt  oder  verglast. 

§  159.  Bis  jetzt  konnte  kein  Auge  den  tierischen  Geist 
in  einem  menschlichen  Körper  erkennen  und  kein  Sinn 
ihn  anders  als  in  seinen  Wirkungen  wahrnehmen.  Das- 
selbe kann  von  dem  reinen  Feuer  oder  dem  Geist  des 
Weltalls  gesagt  werden,  der  auch  nur  in  irgendwelchen 
anderen  Körpern  erkannt  wird,  auf  die  er  einwirkt  oder 
mit  denen  er  verbunden  ist.  Was  die  Chemiker  von  den 
reinen  Säuren  sagen,  daß  sie  nämlich  niemals  allein  ge- 
funden werden,  kann  ebenso  vom  reinen  Feuer  behauptet 
werden. 

§  160.  Der  Verstand  des  Menschen  wirkt  notwendiger- 
weise mittels  eines  Werkzeuges.  Da.s  rö  ^yejbtovixov^^),  oder 
der  in  der  Welt  herrschende  Verstand  wirkt  durch  ein 
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Werkzeug  ohne  jeden  Zwang.  Ohne  mittelbare  Ursache 
zweiter  Art  könnte  es  keinen  regelmäßigen  Verlauf  der 
Natur  geben.  Und  ohne  regelmäßigen  Verlauf  könnte  die 
Natur  wiederum  nie  verstanden  werden;  die  Menschheit 
müßte  stets  in  Verlegenheit  sein,  wenn  sie  nicht  wüßte, 
was  zu  erwarten  stünde  oder  wie  sie  sich  selbst  regieren 
und  ihre  Handlungen  beherrschen  sollte,  um  irgendein 
Ziel  zu  erreichen.  Deshalb  müssen  in  dem  Weltregimentc 
notwendig  natürliche  Agentia  im  eigentlichen  Sinne,  mecha- 
nische oder  „zweite  Ursachen"  oder  natürliche  Ursachen 
oder  Werkzeuge,  helfen,  nicht  dem  Herrscher,  sondern 
den  Beherrschten. **) 

§  i6i.  Im  menschlichen  Körper  ordnet  und  bewegt  der 
Verstand  die  Glieder;  aber  der  tierische  Geist  soll  die 
unmittelbare  natürliche  Ursache  ihre  Bewegung  sein.  Eben- 
so herrscht  ein  Verstand  im  Weltsystem.  Aber  die  unmittel- 
bare, mechanische  oder  wirkende  Ursache,  die  alle  Teile 
bewegt  und  beseelt,  ist  das  reine  elementare  Feuer  oder 
der  Weltgeist.  Der  feinere  und  zarteste  Teil,  der  Geist,  soll 
die  Eindrücke  von  dem  ersten  Beweger  erhalten  und  sie 
an  die  gröberen  wahrnehmbaren  Teile  der  Welt  mitteilen. 
Obgleich  die  Bewegung  in  metaphysischer  Strenge  und 
Wahrheit  ein  Leiden  oder  eine  bloße  Wirkung  ist,  gilt 
sie  in  der  Physik  dennoch  als  eine  Tätigkeit.  Und  durch 
diese  Tätigkeit  sollen  alle  Wirkungen  hervorgebracht  wer- 
den. In  diesem  Sinne  machen  die  mancherlei  Übertra- 
gungen, Bestimmungen  und  Beschleunigungen  der  Be- 
wegung die  Naturgesetze  aus. 

§  162.  Der  reine  Äther  oder  das  unsichtbare  Feuer 
enthält  Bestandteile  verschiedener  Art,  die  verschiedene 
Kräfte  besitzen,  verschiedenen  Gesetzen  der  Bewegung, 
Anziehung,  Abstoßung  und  Ausdehnung  unterworfen  und 
gegenüber  anderen  Körpern  mit  mancherlei  unterschied- 
lichen Verhaltungsweisen  begabt  sind.  Diese  Teile  schei- 
nen auch  die  vielen  verschiedenen  Eigenschaften  (§  37, 
40,  44),  Fähigkeiten,  Gcschmacksunterschiede,  Gerüche  und 
Farben  zu  bilden,  welche  die  Geschöpfe  der  Natur  auszeich- 
nen. Die  verschiedenen  Arten  der  Kohäsion,  der  Anzie- 
hung, Abstoßung  und  Bewegung  bilden  offenbar  die  Quelle, 
aus  der  noch  mehr  die  spezifischen  Eigentümlichkeiten,  als 
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die  verschiedenen  Formen  oder  Gestalten  hervorgehen. 
Dies  scheint  auch  durch  den  Versuch,  Salze  kristallisieren 
zu  lassen,  bestätigt  zu  werden,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist;  denn  diese  kristallisieren,  abgesehen  von  dem  Unter- 
schiede ihrer  Winkel,  auf  gleiche  Weise.  Die  ursprünglichen 
Teilchen,  die  Geruch,  Geschmack  und  andere  Eigenschaf- 
ten ebenso  wie  die  Farben  hervorbringen,  sind  alle,  wie 
man  annehmen  kann,  in  jenem  allgemeinen  und  ursprüng- 
lichen Nährboden,  der  das  reine  und  elementare  Feuer 
darstellt,  enthalten  und  vereint.'  Aus  diesem  werden  sie 
verschiedentlich  ausgesondert  und  angezogen  durch  die 
mannigfaltigen  Gebilde  des  Tier-,  Pflanzen-  und  Mineral- 
reichs, wodurch  diese  gerade  in  Arten  eingeteilt  und  mit 
jenen  bestimmten  Eigentümlichkeiten  begabt  werden,  die 
so  lange  dauern,  bis  ihre  einzelnen  Formen  oder  spezi- 
fischen Gestaltungen  des  Feuers  in  das  allgemeine  Feuer 
zurückkehren. 

§  163.  Wie  die  Seele  unmittelbar  auf  das  reine  Feuer 
wirkt,  so  wirkt  das  reine  Feuer  unmittelbar  auf  die  Luft; 
d.  h.,  wenn  die  Abbröckelungen  aller  irdischen  Dinge 
durch  das  Feuer  flüchtig  und  elastisch  gemacht  sind  (§  149, 
150,  152)  und  gleichzeitig  die  Flüchtigkeit  und  Ausdeh- 
nungskraft des  Feuers  vermindert  wird,  dessen  Teüchen 
sie  anziehen  und  denen  sie  anhängen  (§  147),  so  wird  eine 
neue  Flüssigkeit  geschaffen,  flüchtiger  als  Wasser  oder 
Erde  und  fester  als  das  Feuer.  Darum  müssen  die  Eigen- 
schaften und  Wirkungen,  die  der  Luft  zugeschrieben  wer- 
den, in  gesteigertem  Maße  auch  dem  Feuer,  als  dem- 
jenigen, das  der  Luft  selbst  erst  Wirkungsfähigkeit  ver- 
leiht,   zugeschrieben    werden. 

§  164.  Das  Element  des  ätherischen  Feuers  oder  Lichts 
scheint  in  einer  Art  Mischzustand  die  Samen,  die  natür- 
lichen Ursachen  und  die  Formen  (§43)  aller  irdischen 
Dinge  zu  enthalten.  Die  gröberen  Körper  trennen  die  ver- 
schiedenen wesenhaften  Teilchen  jenes  andersgearteten  Ele- 
ments, ziehen  sie  an  und  stoßen  sie  ab.  Wenn  sie  von 
der  allgemeinen  Masse  abgetrennt  sind,  stellen  sie  beson- 
dere Essenzen  dar,  indem  sie  alle  die  Eigenschaften  und 
Besonderheiten  hervorbringen  und  vereinigen,  die  den  ein- 
zelnen Elementen  eigen  sind;  daher  werden  sie  oft  in  eigent- 
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liehen  Ölen  oder  wohlriechenden  Wassern  extrahiert,  aus 
denen  sie  in  die  freie  Luft  ausströmen  und  in  ihr  ursprüng- 
liches Element  zurückkehren. 

§  165.  Es  ist  von  Newton  entdeckt  worden,  daß  Blau, 
Rot,  Gelb  und  die  anderen  Farben  von  den  getrennten 
Strahlen  oder  Teilchen  des  Lichts  abhängen.  Und  gleicher- 
weise scheint  ein  besonderer  Geruch  oder  Geschmack  auch 
von  besonderen  Teilchen  des  Lichts  oder  Feuers  abzu- 
hängen (§  40).  Das  geht  daraus  hervor,  daß  Wärme  für 
alle  Vegetation  notwendig  ist,  und  daß  die  Pflanzenseelen 
oder  -formen  unendlich  klein  und  flüchtig  sind  und  ohne 
merkliche  Verminderung  des  Gewichts  von  den  Dingen 
auffliegen.  Diese  in  einem  einzigen  Meere  vereinten  Teil- 
chen scheinen  wohl  manchmal  ihre  bestimmten  Formen  zu 
verbergen,  aber  wenn  sie  wieder  geschieden  und  von  dazu 
geeigneten  Gegenständen  angezogen  sind,  enthüllen  und 
zeigen  sie  sie  wieder.  So  verlieren  sich  die  Lichtteilchen, 
die  bestimmte  Farben  darstellen,  sobald  sie  getrennt  sind, 
dann  in  einem  gleichförmigen  Aussehen,  wenn  sie  wieder 
gemischt  sind. 

§  166.  In  Übereinstimmung  hiermit  wurde  von  Hera- 
klit^^)  eine  ätherische  Substanz  bezw.  ein  Feuer  angenom- 
men, das  der  Same  der  Zeugung  aller  Dinge,  oder  das, 
aus  dem  alle  Dinge  entsprängen,  sein  sollte.  Auch  die 
Stoiker  lehrten,  daß  alle  Substanz  ursprünglich  Feuer  war 
und  wieder  zu  Feuer  werden  solle;  daß  ein  tätiges,  feines 
Feuer  durch  das  ganze  Weltall  zerstreut  und  ausgebreitet 
sei,  dessen  einzelne  Teile  durch  seine  Kraft  hervorge- 
bracht, erhalten  und  zusammengehalten  würden.  Und  es 
war  die  Meinung  der  Pythagoräer,  wie  uns  Diogenes  Laer- 
tius^ß)  mitteilt,  daß  die  Hitze  oder  das  Feuer  das  Lebens- 
prinzip sei,  das  das  Weltsystem  belebe  und  alle  Elemente 
durchdringe  (§  152,  153).  Auch  die  Platoniker  hielten,  wie 
die  Pythagoräer,  das  Feuer  für  das  unmittelbare  natürliche 
Agens  oder  den  tierischen  Geist.  Alle  Ernährung,  Er- 
wärmung, Erhitzung,  Erleuchtung,  alles  Wachstum,  alle 
Verdauung,  der  Blutkreislauf,  alle  Ausscheidungen  und 
organischen  Bewegungen  in  allen  lebenden  pflanzlichen  oder 
tierischen  Körpern  seien  nur  Wirkungen  dieses  Elements, 
das   sich   ebenso   im   Makrokosmus   betätige,   wie   es   den 
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Mikrokosmus  belebe.  In  Piatos  Timäus^^)  wird  im  mensch- 
lichen Körper  so  etwas  wie  sein  Netz  aus  Feuer  oder  feu- 
rigen Strahlen  angenommen.  Scheint  das  nicht  den  tie- 
rischen Geist  zu  bedeuten,  der  durch  die  Nerven  fließt 
oder   besser   stürmt? 

§  167.  Nach  den  Peripatetikern  enthält  die  Form  des 
Himmels  oder  die  feurige,  ätherische  Substanz  die  For- 
men aller  untergeordneten  Wesen  (§  43).  Man  kann  von  ihr 
sagen,  daß  sie  mit  Formen  schwanger  geht  und  sie  an 
Dinge  austeilt,  die  zu  deren  Aufnahme  geeignet  sind.  Ihre 
Lebenskraft  ist  im  Sinne  der  Peripatetiker  auch  die  Lebens- 
kraft aller  Dinge,  aber  gemäß  ihrer  Verschiedenheit  ver- 
schieden empfangen.  So  sind  alle  Farben  potentiell  im  Licht 
enthalten,  aber  deren  tatsächliche  Unterscheidung  in  Blau, 
Rot,  Gelb  und  die  übrigen  Farben  hängt  von  der  Verschie- 
denheit der  Gegenstände  ab,  die  es  beleuchtet.  Aristoteles 
nimmt  in  der  Schrift  „De  mundo'' ^^j  eine  gewisse  fünfte 
Wesenheit  an,  eine  ätherische  Natur,  unmittelbar  und  un- 
beeinflußbar ;  und  an  zweiter  Stelle  eine  feine,  flammende 
Substanz,  die  durch  jene  ätherische  oder  göttliche  Natur 
zum  Leuchten  gebracht  oder  in  Brand  gesetzt  wird.  Er 
glaubt  in  der  Tat,  daß  Gott  im  Himmel  sei,  aber  daß  seine 
Macht,  oder  eine  von  ihm  abgeleitete  Kraft,  das  Weltall 
bewege   und   durchdringe. 

§  168.  Wenn  wir  Plutarch  Glauben  schenken  können, 
so  hielt  Empcdokles  19)  den  Äther  oder  die  Hitze  für  Jupiter 
selber.  Das  Wort  „Äther"  wurde  von  den  alten  Philo- 
sophen gebraucht,  um  unterschiedslos  das  Feuer  und  manch- 
mal auch  die  Luft  zu  bezeichnen.  Denn  sie  unterschieden 
zweierlei  Art  Luft.  Plato  sagt  im  Timäus,  wo  er  von  der 
Luft  spricht,  es  gäbe  zwei  Arten  von  ihr,  nämlich  eine 
feinere  und  zartere,  die  Äther  genannt  werde,  und  eine 
andere  gröbere,  die  mit  Dämpfen  erfüllt  sei.  Dieser  Äther 
oder  das  reinere  Medium  scheint  die  „Luft"  oder  das  Prin- 
zip gewesen  zu  sein,  aus  dem,  nach  Anaximenes  20),  alle 
Dinge  geboren  und  in  welches  sie  wieder  bei  ihrem  Tode 
zurückverwandelt  werden.  Hippokrates  21)  spricht  in  seiner 
Abhandlung  „De  Diaeta"  von  einem  reinen  und  unsicht- 
baren Feuer;  und  nach  ihm  ist  dieses  Feuer  das,  was  die 
Dinge   durch   Anstoß    und    Mitteilung  von    Bewegung  er- 
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scheinen  läßt,  oder,  wie  er  es  formuliert,  zum  Vorschein 
kommen  läßt,  d.  h.  ihre  Existenz  hervorruft,  jedes  zu  seiner 
Zeit  und  seiner  Bestimmung  gemäß. 

§  169.  Dieses  reine  Feuer,  dieser  Äther  oder  diese 
Lichtsubstanz  sollte  an  sich  unsichtbar  und  für  alle  unsere 
Sinne  unwahrnehmbar  sein,  da  es  nur  in  seinen  Wirkungen 
wahrgenommen  werde,  wie  z.  B.  in  der  Hitze,  der  Flamme 
und  der  Verdünnung.  —  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  man 
heute  außerdem  behauptet,  sie  durch  ihr  Gewicht  beobach- 
tet zu  haben,  insofern  nämlich  die  aromatischen  öle,  die 
den  größten  Überfluß  an  Feuer  haben,  da  sie  am  schnellsten 
und  heftigsten  in  Brand  geraten,  die  schwersten  von  allen 
sind.  Und  durch  ein  Experiment  Hombergs  wurde  ge- 
funden, daß  ein  vier  Unzen-)  schwerer  Antimonregulus -^j 
sieben  Drachmen  2*)  der  Lichtsubstanz  aufgesaugt  und  ge- 
bunden hatte,  nachdem  er  durch  ein  Brennglas  im  ganzen 
eine  Stunde  verbrannt  wurde. 

§  170.  Derart  ist  die  verdünnende  und  ausbreitende 
Kraft  dieses  Elements,  daß  es  in  einem  Augenblick  die 
größten  und  erstaunlichsten  Wirkungen  hervorzubringen 
vermag.  Das  ist  ein  genügender  Beweis  nicht  nur  von  der 
Macht  des  Feuers,  sondern  auch  zugleich  einer  für  die  Weis- 
heit, mit  der  es  regiert  und  davon  zurückgehalten  wird, 
jeden  Augenblick  zur  äußersten  Verwüstung  und  Zerstö- 
rung aller  Dinge  loszubrechen.  Und  es  ist  sehr  bemerkens- 
wert, daß  dies  selbe,  so  heftige  und  zerstörerische  Element 
so  mannigfach  gemäßigt  und  verwendet  werden  kann,  so 
daß  es  sich  in  der  heilsamen  Wärme,  der  zeugenden,  näh- 
renden und  lebendigen  Flamme  aller  lebenden  Geschöpfe 
findet.  Darum  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn  Aristo- 
teles 2^)  die  Wärme  eines  lebendigen  Körpers  für  etwas 
Göttliches  und  Himmlisches  hielt,  die  von  jenem  reinen 
Äther  herstamme,  mit  welchem  er  die  unkörperliche  Gott- 
heit (^(OQiarov  eldog)  unmittelbar  verknüpft  glaubte  oder  auf 
den  diese  unmittelbar  wirke. 

§  171.  Die  Platoniker  nahmen  an,  daß  der  Intellekt 
in  der  Seele  wohne  und  die  Seele  in  einem  ätherischen 
Medium.  Und  daß,  wie  die  Seele  eine  mittelbare  Natur 
wäre,  die  den  Intellekt  mit  dem  Äther  versöhne,  so  auch 
der  Äther  eine  andere  mittelbare  Natur  sei,  die  die  Seele 
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mit  gröberen  Körpern  versöhne  und  verknüpfe  (§  152,  154). 
Ebenso  lehrte  Galen -'tJ),  der  die  Seele  als  unkörperlich  an- 
sah, daß  sie  als  unmittelbare  Hülle  oder  Medium  einen 
Äther-  oder  Feuerkörper  habe,  durch  dessen  Vermittlung 
sie  andere  Körper  bewege  und,  umgekehrt,  von  ihnen  be- 
einflußt werde.  Dies  innere  Kleid  sollte  nicht  nur  bis  nach 
dem  Tode  auf  der  Seele  bleiben,  sondern  sogar  noch  bis 
nach  der  vollkommensten  Reinigung,  die  mit  der  Zeit  nach 
der   Lehre  der   Nachfolger  des   Plato  und  Pythagoras  die 

Seele    trifft,  ,.     .^ 

„  .  .  purumque  reliquit 

„Aethereum  sensum,  atque  aurai  simplicis  ignem."'-') 

Diese  Seclenhaut,  mag  sie  nun  reiner  Äther  oder  lichtarti- 
ges Medium  oder  tierischer  Geist  heißen,  scheint  das  zu 
sein,  was  die  groben  Organe  bewegt  und  auf  sie  wirkt,  wie 
es  auch  durch  die  Seele  bestimmt  wird,  von  der  es  un- 
mittelbar Eindrücke  empfängt  und  in  der  die  bewegende 
Kraft  wirklich  und  eigentlich  wohnt.  Einige  Neuere  hielten 
es  für  richtig,  alles,  was  von  ätherischen  Medien  gesagt 
worden  ist,  als  bloße  Redensart  oder  bedeutungslose  Worte 
zu  verspotten.  Aber  sie  sollten  dabei  daran  denken,  daß 
alles  Reden  über  die  Seele,  sei  es  gänzlich  oder  wenigstens 
größtenteils,  bildlich  bleibt,  und  daß  Plato  2^)  in  diesem 
Sinne  von  dem  Verstand  oder  der  Seele  als  einem  Lenker 
spricht,  der  einen  Wagen  führt  und  regiert,  und  der  nicht 
unpassend  avytjeideg'^^)  genannt  wird,  ein  lichtartiges,  äthe- 
risches Medium,  oder  öxrjua'^^)  —  termini,  die  die  Reinheit, 
Leichtigkeit,  Feinheit  und  Beweglichkeit  jener  feinen  himm- 
lichen  Natur,  in  welcher  die  Seele  unmittelbar  wohnt  und 
wirkt,  ausdrücken. 

§  172.  Es  war  ein  Grundsatz  der  Stoiker,  daß  die  Welt 
ein  Tier  sei,  und  daß  die  Vorsehung  der  vernünftigen  Seele 
im  Menschen  entspräche.  Weiterhin  aber  hielten  sie  die 
Vorsehung  oder  den  Verstand  für  unmittelbar  im  Feuer 
wohnend  und  gegenwärtig,  um  in  ihm  und  durch  es  zu 
wirken.  Kurz,  sie  betrachteten  Gott  als  einen  intellektuellen 
und  feurigen  Geist,  nvevfxa  vosqov  xal  JivQcoöeg.  Obgleich  sie 
das  Feuer  als  das  ro  ^ye/Liovinöv  oder  regierende  Prinzip 
der  Welt  ansahen,  war  es  doch  nicht  etwa  ein  einfaches 
Feuer,  sondern  ein  durch  einen  Verstand  belebtes. 
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§  173.  Das  sind  die  leuchtenden  und  lebendigen  Zeichen 
eines  göttlichen  Verstandes,  wie  er  sich  selbst  im  Feuer 
und  Licht  überall  in  der  Welt  auswirkt  und  entfaltet,  so 
daß  dem  Aristoteles,  in  seiner  Schrift  „De  mundo",  alle 
Dinge  voll  von  Gottheiten  zu  sein  scheinen,  deren  Er- 
scheinungen auf  allen  Seiten  unsere  Augen  in  Erstaunen 
versetzen  und  verwirren.  Und  es  muß  den  vorzüglichsten 
Philosophen  und  Weisen  des  Altertums  zugestanden  wer- 
den, daß  sie,  soviel  sie  auch  zweiten  Ursachen  und  der 
Macht  des  Feuers  zuschrieben,  dennoch  einen  allem  inne- 
wohnenden Verstand  oder  Intellekt  annahmen,  der  tätig 
und  vorsehend  sei,  die  Kraft  des  Feuers  zügele  und  seine 
Tätigkeit  leite. 

§  174.  So  spricht  Hippokrates  in  seiner  Abhandlung 
„De  Diaeta"  von  einem  starken,  aber  unsichtbaren  Feuer 
(§  168),  das  alle  Dinge  stillschweigend  regiert.  In  ihm 
wohnt,  sagt  er,  Seele,  Verstehen,  Klugheit,  Wachstum, 
Bewegung,  Verminderung,  Wechsel,  Schlafen  und  Wachen. 
Dies  Feuer  regiere  alle  Dinge  und  sei  nie  in  Ruhe.  Und 
derselbe  Autor  drückt  es  in  seiner  Abhandlung  „De  carni- 
bus"  31)^  nachdem  er  in  einem  ernsten  Vorwort  angekündigt 
hat,  daß  er  seine  eigene  Meinung  erklären  wolle,  in  diesen 
Worten  aus:  —  „das,  was  wir  Wärme  nennen,  ^eq/liov,  er- 
scheint mir  als  etwas  Unsterbliches,  das  alle  Dinge  versteht, 
das  sieht  und  kennt,  was  gegenwärtig  ist  und  was  erst 
kommen  wird." 

§  175.  Diese  selbe  Wärme  ist  auch  das,  was  Hippo- 
krates Natur  nennt,  die  Urheberin  des  Lebens  und  des 
Todes,  des  Guten  und  des  Bösen.  Diese  Wärme  macht  er 
übrigens  zu  keinem  Sinnesobjekt.  Sie  ist  jene  dunkle  Uni- 
versalnatur und  innere  unsichtbare  Kraft,  die  die  ganze 
Welt  in  Tätigkeit  versetzt  und  belebt,  und  die  von  den 
Alten  unter  dem  Namen  Saturn  verehrt  wurde.  Hierüber 
urteil  Vossius32)  wohl  mit  einigem  Rechte,  daß  dieser 
Name  von  dem  hebräischen  Wort  „satar",  verborgen  oder 
versteckt  liegen,  abgeleitet  sei.  Und  was  von  Hippokrates 
überliefert  worden  ist,  stimmt  mit  den  Bemerkungen  anderer 
Philosophen  überein:  Heraklit^a)  (§  157)  z.  B.,  der  das 
Feuer  für  das  Prinzip  und  die  Ursache  der  Zeugung  aller 
Dinge  hielt,   meinte  damit  nicht  ein  unbelebtes  Element, 
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sondern,     wie    er    es    nannte,    jivq    äetCwov,    ein    ewiges 
Feuer. 

§  176.  Theophrast  unterscheidet  in  seiner  Schrift  „De 
igne"  zwischen  Wärme  und  Feuer.  Jene  sieht  er  als  Prinzip 
oder  Ursache  an,  nicht  aber  als  sinnlich  wahrnehmbaren 
Zustand  oder  bloßes  Akzidenz  einer  Substanz,  die  doch  in 
Wahrheit  nur  Wirkungen  jenes  unsichtbaren  Prinzips  seien. 
Und  es  ist  wesentlich,  daß  er  die  Untersuchung  dieses  un- 
sichtbaren Feuers  oder  dieser  Hitze  auf  die  Ermittlung  der 
ersten  Ursachen  zurückbezieht.  Feuer  als  Prinzip  wird 
weder  erzeugt,  noch  zerstört,  ist  überall  und  immer  gegen- 
wärtig (§157),  während  sich  seine  Wirkungen  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  mehr  oder  weni- 
ger zeigen  und  sehr  mannigfaltig  sind,  bald  sanft  und  auf- 
bauend, bald  heftig  und  zerstörend,  schreckhch  oder  er- 
träglich, da  sie  in  das  ganze  Weltall  Gutes  und  Böses, 
Wachstum  und  Verfall,   Leben   und  Tod  hineintragen. 

§  177-  Es  wird  von  allen  zugegeben,  daß  die  Griechen 
viele  ihrer  philosophischen  Anschauungen  von  den  öst- 
lichen Völkern  entlehnt  haben.  Und  von  Heraklit  glaubt 
man,  daß  er  seine  Prinzipien  den  Gedichten  des  Orpheus 
entnommen  hat,  wie  Orpheus  die  seinen  von  den  Ägyptern 
erhalten  hat;  oder  er  war,  wie  andere  schreiben,  ein  Hörer 
von  Hippasus,  einem  Pythagoräer,  der  denselben  Begriff 
vom  Feuer  hatte  und  ihn  aus  Ägypten  durch  seinen  Meister 
Pythagoras  überkommen  haben  mag;  dieser  war  dorthin  ge- 
reist und  hatte  von  den  Weisen  jenes  Volkes  gelernt.  Eine 
ihrer  Grundlehren  war,  daß  Feuer  das  Prinzip  aller  Tätig- 
keit sei,  was  mit  der  Lehre  der  Stoiker  vereinbar  ist,  daß 
das  All  der  Dinge  von  einem  feurigen,  intellektuellen  Geist 
beherrscht  wird.  In  dem  Asklepischen  Dialogs*)  finden  wir 
diese  Vorstellung  wieder,  daß  alle  Teile  der  Welt  durch 
einen  feinen,  zarten  Äther  wachsen,  der  wie  eine  Maschine 
oder  ein  Werkzeug  arbeitet,  dem  Willen  des  höchsten 
Gottes  Untertan. 

§  178.  Wie  die  Platoniker  von  dem  Intellekt  glaubten, 
daß  er  in  der  Seele  wohne  und  die  Seele  im  Äther 
(§  171),  so  gilt  es  als  eine  Lehre  des  Trismegistus  im  Piman- 
derss),  daß  der  Verstand  von  der  Seele  eingehüllt  sei  und 
die  Seele  vom  Geist.   Darum  soll  ebenso,  wie  der  feine  und 
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leichte  tierische  Geist  des  Menschen  die  unmittelbare  Hülle 
der  menschlichen  Seele  ist,  oder  das,  worin  und  wodurch  sie 
handelt,  der  Weltgeist,  jene  aktive,  feurige,  ätherische 
Lichtsubstanz,  die  das  ganze  Weltsystem  durchdringt  und 
belebt,  die  Seele  einschließen,  die  wieder  den  Verstand 
des   Weltalls    einhüllt. 

§  179.  Ebenso  sagten  die  Magier  s«)  von  Gott,  daß 
Licht  sein  Leben  sei,  Wahrheit  seine  Seele.  Und  in  den 
chaldäischen  Orakeln  wird  von  allen  Dingen  angenommen, 
daß  sie  durch  ein  tivq  voeqöv  oder  durch  ein  intellektuelles 
Feuer  regiert  werden.  In  denselben  Orakeln  soll  der  schaf- 
ende Verstand  mit  Feuer  umgeben  sein,  ioadfievog  tivqI  tivq. 
Diese  orientalische  Verdoppelung  des  Worts  Feuer  scheint 
seine  äußerste  Reinheit  und  Kraft  einschließen  zu  sollen. 
So  auch  in  dem  Psalm:  „Du  bist  bekleidet  mit  Licht  wie 
mit  einem  Gewände."  Wo  das  Wort  Licht  steht,  hätte  Feuer 
stehen  sollen;  die  hebräischen  Buchstaben  des  Wortes 
für  Licht  sind  nämlich  dieselben  wie  die  des  Wortes,  das 
Feuer  bedeutet,  und  der  ganze  Unterschied  hegt  in  der 
Punktation,  welche  mit  Recht  als  eine  späte  Erfindung 
angesehen  wird.  Noch  eine  andere  Schriftstelle  ist  be- 
merkenswert:  „Der  seine  Diener  zu  einem  flammenden 
Feuer  macht";  was  vielleicht  sowohl  dem  Zusammenhang 
zufolge  wie  in  Übereinstinmiung  mit  dem  Hebräischen 
besser  so  wiedergegeben  werden  könnte:  „Der  flammendes 
Feuer  zu  seinen  Dienern  macht";  und  das  Ganze  mag  so 
lauten:  „Der  die  Winde  zu  seinen  Boten  und  flammendes 
Feuer  zu  seinen   Dienern  macht." 

§  180.  Eine  Vorstellung  von  etwas  Göttlichem  im  Feuer, 
das  die  ganze  Welt  beseelt  und  ihre  einzelnen  Teile  ord- 
net, war  eine  sehr  ausgebreitete  Lehre  (§  156,  157,  163, 
166,  167,  168,  170,  172,  173,  174,  I75>  ^77  usw.),  die  zu  den 
verschiedensten  Zeiten  und  an  den  verschiedensten  Orten 
anerkannt  war,  sogar  selbst  bei  den  Chinesen,  die  „tien", 
Äther  oder  Himmel,  zu  dem  herrschenden  Prinzip,  oder  der 
Ursache  aller  Dinge  machen  und  welche  lehren,  daß  die 
himmlische  Eigenschaft,  die  von  ihnen  „li"  genannt  wird, 
alle  natürlichen  Wesen  formt,  sondert  und  abtrennt,  wenn 
sie  mit  einer  körperlichen  Substanz  verbunden  wird.  Dies 
„li"  der  Chinesen  scheint  den  Formen  der  Peripatetiker  zu 
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entsprechen  und  beide  zeigen  Analogie  zu  der  vorhin  er- 
wähnten Philosophie  des  Feuers. 

§  181.  Der  Himmel  soll  mit  Potenzen  und  Formen  er- 
füllt sein,  die  die  verschiedenen  Arten  der  Dinge  bilden 
und  bestimmen.  Und  mehr  als  einmal  haben  wir  beob- 
achtet, daß  das  Licht,  das  Feuer  oder  der  himmliche  Äther 
mannigfaltige  Farben  hervorbringt,  wenn  er  durch  brechende 
oder  reflektierende  Körper  geteilt  wird;  ebenso  schafft  oder 
teilt  diese  selbe  scheinbar  gleichmäßige  Substanz  die  man- 
nigfachen spezifischen  Eigentümlichkeiten  natürlicher  Kör- 
per aus,  wenn  sie  von  den  anziehenden  und  abstoßenden 
Kräften  der  verschiedenen  Absonderungsgänge  der  Pflan- 
zen und  Tiere  geteilt  und  abgesondert  wird,  d.  h.,  durch 
natürHche  Chemie.  Daher  sind  auch  Geschmack,  Geruch 
und  die  medizinischen  Eigenschaften  in  den  Pflanzen  so 
verschieden. 

§  182.  Das  „tien"  wird  von  den  gelehrten  Chinesen  als 
lebendiger  und  vernunftbegabter  Äther  betrachtet  und  ver- 
ehrt wie  das  tivq  voeqöv  der  Chaldäer  und  der  Stoiker.  Und 
die  Anbetung  der  Himmelskörper,  der  Sonne  und  der 
Sterne,  geschah  bei  den  weniger  entfernten  östlichen  Völ- 
kern um  deren  feuriger  Natur,  sowie  deren  Hitze  und  Licht 
und  sonstigen  großen  Einflüsse  willen.  Deshalb  wurde 
die  Sonne  von  den  griechischen  Theologen  als  Geist  und 
Weltmacht  angesehen.  Die  reinigenden  Eigenschaften,  das 
Licht  und  die  Hitze  des  Feuers  sind  natürliche  Symbole 
der  Reinheit,  des  Wissens  und  der  Macht,  oder  wenn  ich 
so  sagen  darf,  sie  sind  diese  Dinge  selbst,  insoweit  sie  für 
unsere  Sinne  wahrnehmbar  sind,  oder  in  dem  Sinn,  wie 
man  von  der  Bewegung  sagt,  sie  sei  Tätigkeit.  Demgemäß 
finden  wir,  daß  dem  Feuer  religiöse  Verehrung  bezeugt 
wurde,  von  den  Griechen  sowohl,  wie  von  den  Römern, 
und  überhaupt  von  den  meisten,  wenn  nicht  von  allen  Völ- 
kern der  Erde. 

§  183.  Die  Verehrung  der  Vesta  in  Rom  war  in  Wirk- 
lichkeit eine  Anbetung  des  Feuers. 

„Nee  tu  aliud  vestam  quam  vivam  intellige  flammam,*' 

sagt   Ovid  in   seinen   Fasten.s^)    Und   wie  im  alten   Rom 
das  ewige  Feuer  von  Jungfrauen  aus  religiösen  Gründen 
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erhalten  wurde,  so  wurde  es  in  Griechenland,  besonders  in 
Delphi  und  in  Athen,  von  Witwen  unterhalten.  Es  ist  all- 
bekannt, daß  Vulkan,  oder  das  Feuer,  ganz  besonders  von 
den  Ägyptern  verehrt  wurde.  Von  den  Zabii  oder  Sabäern  ^^) 
ist  es  auch  bekannt,  daß  sie  Feueranbeter  gewesen  sind. 
Auch  geht  aus  den  chaldäischen  Orakeln  hervor,  daß  das 
Feuer  von  den  Weisen  des  Volks  als  göttlich  angesehen 
wurde.  Und  es  wird  vermutet,  daß  Ur  von  den  Chaldäern  nach 
dem  hebräischen  Wort,  das  Feuer  bedeutet,  so  genannt 
wurde,  weil  das  Feuer  in  jener  Stadt  öffentlich  verehrt 
wurde.  Daß  von  den  alten  Persern  und  ihren  Magiern 
dem  Feuer  religiöse  Anbetung  zuteil  wurde,  wird  durch 
das  ganze  Ahertum  hindurch  bestätigt.  Und  die  Sekte  der 
Parsen89)  oder  alten  Götzendiener,  von  denen  es  sowohl  im 
Lande  des  Moguls,  wie  in  Persien  bis  heutigentags  be- 
trächtliche  Reste  gibt,   bezeugen   dasselbe. 

§  184.  Es  scheint  nicht,  daß  ihr  Niederknien  vor  den 
ewigen  Feuern,  die  mit  großer  Sorgfalt  in  ihren  Pyreia 
oder  Feuertempeln  gehütet  wurden,  weiter  nichts  als  eine 
welthche  Achtungsbezeugung  war,  wie  Dr.  Hyde*°)  es  an- 
gesehen haben  möchte,  obwohl  er  gute  Beweise  vorbringt, 
daß  sie  nicht  das  Feuer  auf  ihren  Altären  anrufen,  zu  ihm 
beten,  oder  es  Gott  nennen;  und  daß  sie  eine  oberste  un- 
sichtbare Gottheit  anerkennen.  Weltliche  Achtung  wird 
Dingen  gezollt,  die  mit  weltlicher  Macht  in  Beziehung 
stehen.  Aber  eine  solche  Beziehung  hegt  in  diesem  Falle 
nicht  vor.  Es  scheint  daher,  daß  sie  Gott  als  im  Feuer 
gegenwärtig  anbeten,  daß  sie  es  also  nicht  um  seiner 
selbst  willen  anbeten  oder  verehren,  sondern  nur  wegen 
seiner  Beziehung  zum  höchsten  Wesen.  Es  ist  darum  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  dies  irgendwo  von  Anfang  an  der 
Fall  war,  obgleich  der  Kultus  des  Volks,  besonders  des 
gemeinen,  im  Lauf  der  Zeit  von  der  ursprünglichen  Einrich- 
tung abkam  und  bei  dem  eigentiichen  Gegenstand  verharrte. 

§  185.  Dr.  Hyde  möchte  in  seiner  Geschichte  der  Reli- 
gion der  alten  Perser  uns  zu  der  Annahme  veranlassen,  daß 
sie  den  Brauch  und  die  Verehrung  des  ewigen  Feuers  von 
der  jüdischen  Gewohnheit  entlehnten,  wie  sie  in  dem  leviti- 
schen  Gesetz  von  der  Erhaltung  eines  auf  dem  Altar 
brennenden  ewigen  Feuers  beschrieben  ist.  Ob  das  nun  der 
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Fall  war,  oder  nicht,  soviel  kann  man  jedenfalls  zu  sagen 
wagen:  Es  ist  wahrscheinlich,  daß,  was  auch  der  Ursprung 
dieses  Brauches  bei  den  Persern  war,  die  gleichen  Ge- 
bräuche bei  den  Griechen  und  Römern  aus  derselben  Quelle 
flössen. 

§  186.  Es  muß  zugegeben  werden,  daß  es  in  der  Hei- 
ligen Schrift  (§  179)  viele  Stellen  gibt,  die  zu  dem  Gedanken 
Anlaß  geben,  daß  das  höchste  Wesen  in  dem  Element 
des  Feuers  auf  besondere  Weise  gegenwärtig  und  offen- 
bar wird.  Man  braucht  nicht  darauf  zu  bestehen,  daß  von 
Gott  mehr  als  einmal  gesagt  wird,  er  sei  ein  verzehrendes 
Feuer,  was  in  einem  bildlichen  Sinne  verstanden  werden 
kann;  aber  die  göttlichen  Erscheinungen  geschahen  durch 
Feuer,  in  dem  Busch  auf  dem  Berge  Sinai,  in  dem  Taber- 
nakel, in  den  gespaltenen  Zungen.  Gott  wird  in  den  in- 
spirierten Schriften  dargestellt  als  herabkommend  im 
Feuer,  als  begleitet  von  Feuer,  oder  mit  Feuer,  das  ihm 
vorangeht.  Himmlische  Dinge,  wie  Engel,  Wagen  oder 
ähnliche  Erscheinungen,  sind  bekleidet  mit  Feuer,  Licht 
und  Glanz.  Hesekiel  sah  in  seinen  Visionen  Feuer  und 
Helligkeit,  Licht,  brennende  feurige  Kohlen  und  Blitz- 
strahlen. In  einer  Vision  Daniels  erschien  der  Thron  Gottes 
gleich  einer  feurigen  Flamme  und  seine  Räder  wie  bren- 
nendes Feuer.  Auch  entstand  eine  feurige  Flamme  und 
brach  vor  ihm  hervor. 

§  187.  Bei  der  Verklärung  sahen  die  Apostel  unseres 
Erlösers  Antlitz  scheinen  wie  die  Sonne  und  sein  Kleid 
weiß  wie  Licht,  auch  eine  leuchtende  Wolke,  oder  einen 
Lichtleib,  aus  dem  die  Stimme  kam;  dieses  sichtbare  Licht 
und  dieser  Glanz  wurde  noch  vor  wenigen  Jahrhunderten 
von  der  Griechischen  Kirche  als  göttlich  behauptet,  als 
ungeschaffen  und  als  die  wahre  Glorie  Gottes,  wie  man 
aus  dem  Geschichtswerk,  das  von  Kaiser  Johann  Cantacu- 
zene**)  geschrieben  ist,  ersehen  kann.  Und  seit  einigen 
Jahren  gibt  Bischof  Patrick  *2)  es  als  seine  Meinung  aus, 
daß  die  Shechinah*^)  oder  göttliche  Gegenwart  zu  Anfang 
der  Welt  häufig  und  gewöhnlich  war  und  im  Licht  oder 
im  Feuer  erschien.  Bei  der  Auslegung  jener  Stelle,  wo 
von  Kain  gesagt  wird,  daß  er  sich  von  dem  Angesicht  des 
Herrn  wandte,  bemerkt  der  Bischof,  daß,  wenn  Kain  da- 
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nach  ein  völliger  Götzenverehrer  wurde,  wie  viele  glauben, 
es  wahrscheinlich  ist,  daß  er  die  Anbetung  der  Sonne  ein- 
führte, weil  er  in  ihr  das  beste  Ebenbild  der  Glorie  des 
Herrn  sah,  der  gewöhnlich  in  flammendem  Licht  erschien. 
Es  führte  zu  keinem  Ende,  alle  die  Stellen  der  Heiligen 
Schrift  anzuführen,  die  diese  Meinung  bestätigen  und  er- 
läutern oder  die  die  Gottheit  als  in  Feuer  erscheinend  und 
handelnd  darstellen.  Ein  Mißverständnis  dieser  Stellen 
kann  möglicherweise  die  Gnostiker,  die  Anhänger  des  Ba- 
sihdes**)  und  andere  alte  Häretiker  zu  der  irrigen  Mei- 
nung geführt  haben,  daß  Jesus  Christus  die  sichtbare,  kör- 
perliche  Sonne  wäre. 

§  i88.  Wir  haben  gesehen,  daß  in  den  entferntesten 
Zeiten  und  abgelegensten  Ländern  sowohl  das  Volk  wie 
die  Gelehrten,  die  Einrichtungen  der  Gesetzgeber  wie  die 
reinen  Gedanken  der  Philosophen  das  Element  des  Feuers 
stets  in  einem  besonderen  Lichte  gesehen  und  es  immer  in 
ganz  ungewöhnlicher  Weise  beachtet  haben,  als  ob  es  eine 
ganz  einzigartige  und  außerordentliche  Natur  besäße.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  angesehenen  Schriftstellern  heutiger  Zeit, 
die  über  das  Feuer  gleiche  Gedanken  hegen,  vorzüglich 
unter  denen,  die  in  jenem  Element  besonders  bewandert 
sind,  oder  die  doch  am  besten  mit  ihm  bekannt  sein  müßten. 

§  189.  Homberg**),  der  berühmte  Chemiker  unserer 
Zeit,  der  seine  Kunst  zu  so  großer  Vollendung  geführt, 
hält  die  Licht-  oder  Feuersubstanz  für  den  wahren  chemi- 
schen Grundschwefel  (§  129)  und  glaubt,  daß  er  sich  durch 
das  ganze  Weltall  ausbreite.  Er  ist  der  Meinung,  daß  er  das 
einzige  tätige  Prinzip  sei,  und  daß  er,  wenn  er  mit  ver- 
schiedenen Dingen  gemischt  wird,  verschiedene  Arten  von 
Naturprodukten  bilde.  Er  bilde  mit  Salzen  öl,  mit  Erde 
Erdpech,  nut  Quecksilber  Metalle.  Er  glaubt,  daß  dieses 
Prinzip  des  Schwefels,  Feuers  oder  der  Lichtsubstanz  an 
sich  unwahrnehmbar  ist  und  nur  bemerkt  werden  kann,  wenn 
es  mit  irgend  einem  anderen  Prinzip  verbunden  wird,  das 
ihm  als  Mittel  dient;  daß  es,  obgleich  es  das  tätigste  aller 
Dinge  sei,  doch  gleichzeitig  das  festeste  Band  und  Binde- 
mittel wäre,  die  Prinzipien  zu  vereinen  und  zusammenzu- 
halten und  allen  gemischten  Körpern  Gestalt  zu  verleihen; 
und  daß  es  bei  der  Analyse  der  Körper  immer  verloren 
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gehe,  da  es  der  Geschicklichkeit  des  Künstlers  entwische 
und  durch   die  dichtesten  Gefäße  entweiche. 

§  190.  Boerhaave,  Nieuwentyt*«)  und  verschiedene  an- 
dere neuere  Forscher  denken  ebenso.  Sie  unterscheiden  mit 
den  Alten  ein  reines,  unsichtbares  Feuer  von  dem  Herd- 
feuer oder  dem,  das  an  brennenden  Körpern  sichtbar  wird 
(§  163,  166).  Dies  letztere  wollen  sie  nicht  als  reines  Feuer 
gelten  lassen.  Das  reine  Feuer  kann  nur  durch  seine 
Wirkungen  erkannt  werden;  wie  z.  B.  durch  Hitze,  Aus- 
dehnung aller  festen  Körper  und  Verdunstung  aller  Flüssig- 
keiten, durch  die  Scheidung  ungleichartiger  Körper  und  die 
Vereinigung  gleichartiger.  Nicht  das  sei  reines  Feuer, 
was  raucht  und  flammt,  sondern  das,  was  in  dem  Brenn- 
punkt eines  (konkaven)*)  Spiegels  oder  Brennglases  ge- 
sammelt wird.  Dieses  Feuer  scheint  die  Quelle  aller  Wir- 
kungen in  der  Natur  zu  sein;  ohne  es  wächst  in  der  ganzen 
natürlichen  Welt,  in  der  wir  leben,  nichts,  noch  fault  etwas, 
lebt,  oder  bewegt  oder  gärt  es,  wird  aufgelöst  oder  ver- 
bunden oder  verändert.  Ohne  es  wäre  das  Ganze  eine 
große,  dumme,  unbeseelte  Masse.  Aber  dieses  tätige  Ele- 
ment soll  überall  und  immer  gegenwärtig  sein,  verschiedene 
Grade  des  Lebens,  Hitze  und  Bewegung  an  die  verschie- 
denen Tiere,  Pflanzen  und  andere  Geschöpfe  der  Natur 
verleihen  können,  ja  selbst  auch  an  die  Elemente,  die  in 
ihm  erzeugt  und  erhalten  werden. 

§  191.  Wie  Wasser  auf  Salz  wirkt,  oder  Scheidewasser 
auf  Eisen,  so  löst  das  Feuer  alle  anderen  Körper  auf.  Feuer, 
Luft  und  Wasser  sind  alle  drei  Lösungsmittel;  aber  die 
beiden  letzten  scheinen  all  ihre  Kraft  und  Wirksamkeit 
von  dem  ersten  zu  erhahen  (§  149),  Und  in  der  Tat  scheint 
ursprünglich  oder  letztlich  nur  ein  Lösungsmittel  in  der 
Natur  vorhanden  zu  sein,  auf  das  alle  anderen  zurückge- 
führt werden  können.  Saure  Salze  sind  ein  Lösungsmittel, 
aber  ihre  Kraft  und  unterschiedlichen  Fähigkeiten  kommen 
vom  Schwefel.  Wenn  man  sie  rein  oder  an  sich  selbst  be- 
trachtet, so  sind  sie  alle  von  derselben  Natur.  Aber  wenn 
sie  durch  Destillation  gewonnen  werden,  so  sind  sie  stets 
mit  etwas  Schwefel  verbunden,  der  sie  näher  bestimmt  und 


*)  Zusatz  der  späteren  Auflagen. 
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der  nicht  aus  ihnen  entfernt  werden  kann.  Das  ist  Hom- 
bergs  Lehre.  Aber  was  ermöghcht  die  nähere  Bestimmung 
und  Unterscheidung  der  Schwefelarten  selber?  Wenn 
Schwefel  die  Substanz  des  Lichts  ist,  wie  jener  Schrift- 
steller es  haben  will,  woher  kommt  es  dann,  daß  tierische, 
pflanzhche  und  metallische  Schwefelarten  denselben  sauren 
Salzen  verschiedene  Eigenschaften  mitteilen?  Kann  dies 
aus  Hombergs  Prinzipien  erklärt  werden?  Und  müssen 
wir  nicht  annehmen,  daß  das  Licht,  welches  durch  die  an- 
ziehenden und  abstoßenden  Kräfte  in  den  Röhren,  Gängen 
und  Poren  jener  Körper  geteilt  wird,  mehrere  unterschied- 
liehe  Schwefelarten  bildet,  welche  alle  vor  einer  solchen 
Trennung  ihre  Besonderheiten  verloren  und  in  einer  all- 
gemeinen, anscheinend  gleichen  Licht-  oder  Feuermasse 
verbunden  waren? 

§  192.  Bei  der  Analyse  entzündlicher  Körper  geht  das 
Feuer  oder  der  Schwefel  verloren  und  die  Gewichtsvermin- 
derung gibt  den  Verlust  an  (§  169).  Öl  löst  sich  in  Wasser, 
Erde  und  Salz,  von  denen  keins  entzündbar  ist.  Aber 
das  Feuer,  oder  „vinculum",  das  diese  Körper  verband 
und  ihnen  die  Form  des  Öls  gab,  entschlüpft  dem  Künst- 
ler. Es  verschwindet,  ist  aber  darum  nicht  zerstört.  Das 
eingeschlossene  Licht  oder  Feuer  bildete  einen  Teil  der 
Verbindung,  schloß  die  anderen  Teile  zusammen  und  lieh 
dem  Ganzen  Gestalt.  Aber  wenn  es  entwichen  ist,  mischt 
es  sich  mit  dem  allgemeinen  Äthermeere,  bis  es,  wenn  es 
wieder  geteilt  und  angezogen  wird,  in  irgendein  neues 
Geschöpf  des  Tier-,  Pflanzen-  oder  Mineralreichs  eingeht 
und  es  näher  bestimmt.  Feuer  ist  daher,  im  Sinne  der  Philo- 
sophen,  stets   Feuer,   doch  nicht  immer   Flamme. 

§  193-  Es  ist  beobachtet  worden,  daß  Sonnenfeuer  oder 
Licht  das  Gewicht  bestimmter  Körper  vermehrt,  wenn  es 
sie  verbrennt.  Daher  kann  das  Licht  zweifelsohne  fest- 
gehalten werden  und  in  die  Verbindung  eines  Körpers  ein- 
gehen. Und  wenn  es  schon  lange  Zeit  latent  bleibt,  so 
wird  es  sich  doch  als  Feuer  erweisen,  wenn  es  aus  seinem 
Gefängnis  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Wenn  Blei,  Zinn  oder 
ein  Antimonregulus  dem  Feuer  eines  Brennglases  ausge- 
setzt sind,  so  findet  man,  daß  sie,  obgleich  sie  viel  an 
Rauch  und  Dampf  verlieren,  trotzdem  beträchthch  an  Ge- 


wicht zugenommen  haben,  was  den  Eintritt  des  Lichts  oder 
Feuers  in  ihre  Poren  beweist.  Auch  ist  beobachtet  worden, 
daß  der  Urin  keinen  Phosphor  hervorbringt,  wenn  er  nicht 
lange  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird.  Aus  alledem  folgt 
wohl,  daß  die  Körper  das  Licht  anziehen  und  festhalten. 
Danach  scheint  es,  wie  einige  bemerkt  haben,  als  ob 
Feuer,  ohne  zu  brennen,  Bestandteil  vieler  Dinge  sei;  wie 
Wasser,  ohne  zu  nässen. 

§  194.  Dafür  kann  es  keinen  besseren  Beweis  geben,  als 
den  Versuch  Hombergs  *7),  der  aus  Quecksilber  Gold 
machte,  indem  er  in  dessen  Poren  Licht  einließ,  aber 
mit  solchen  Mühen  und  Kosten,  daß  vermutlich  des  Ge- 
winnes halber  niemand  den  Versuch  nachmachen  wird. 
Durch  diese  Vereinigung  von  Licht  und  Quecksilber  wur- 
den beide  Körper  gebunden  und  brachten  ein  Drittes,  von 
jedem  Verschiedenes  hervor,  nämlich  wirkliches  Gold.  Zum 
Beweise  dieser  Tatsache  verweise  ich  auf  die  Memoiren 
der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Aus  dem 
vorstehenden  Experiment  erhellt,  daß  Gold  nur  eine  Masse 
Quecksilber  ist,  die  von  der  Lichtsubstanz  durchdrungen 
und  dadurch  gefestigt  ist,  daß  sich  die  Teilchen  jener 
Körper  anziehen  und  einander  festhalten.  Dies  scheint  frü- 
heren Philosophen  nicht  durchaus  unbekannt  geblieben  zu 
sein.  Der  Platoniker  Marcilius  Ficinus*»)  betrachtet  ebenso 
wie  andere  vor  ihm  in  seinem  Kommentar  zum  ersten  Buch 
der  zweiten  Enneade  des  Plotin  das  Quecksilber  als  die 
Mutter  und  den  Schwefel  als  den  Vater  der  Metalle,  und 
Plato  selbst  beschreibt  in  seinem  Timäus*^)  das  Gold  als 
eine  dichte  Flüssigkeit  mit  einem  glänzenden  gelben  Schein, 
was  gut  auf  eine  Verbindung  von  Licht  und  Quecksilber 
paßt. 

§  195.  Feuer  oder  Licht  mischt  sich  mit  allen  Kör- 
pern (§  157),  selbst  mit  Wasser;  man  achte  nur  auf  die 
blitzenden  Lichter  in  der  See,  deren  Wogen  häufig  ganz 
aus  Feuer  zu  sein  scheinen.  Seine  Wirkungen  sind  nach 
seiner  Art,  seiner  Menge  und  dem  Grade  seiner  Heftigkeit 
verschieden.  Der  eine  Grad  erhält  das  Wasser  flüssig 
und  ein  anderer  verwandelt  es  in  elastische  Luft  (§  149). 
Und  die  Luft  selbst  scheint  nichts  anderes  zu  sein  als 
Dämpfe    und    Ausdünstungen,    die    durch    Feuer    elastisch 
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gemacht  sind.  Nichts  flammt  denn  öl;  Schwefel  mit  Wasser, 
Salz  oder  Erde  geben  nämlich  öl;  dieser  Schwefel  ist  aber 
Feuer.  Darum  zieht  eingeschlossenes  Feuer  selber  Feuer 
an  und  bringt  die  Körper  zum  Brennen  und  Glühen,  in 
deren  Verbindung  es  eintritt. 

§  196.  Das  im  Brennpunkt  eines  Glases  gesammelte 
Licht  wirkt  im  Vakuum  und  man  meint  daher,  daß  es  die 
Luft  nicht  zur  Unterstützung  braucht.  Kalziniertes  Blei*°) 
explodierte  im  Vakuum,  was  Nieuwentyt  und  andere  als 
Beweis  dafür  ansehen,  daß  Feuer  ohne  Luft  brennen  kann. 
Aber  Haies  ^i)  schreibt  diese  Wirkung  der  Luft  zu,  die  in 
der  Mennige  eingeschlossen  ist  und  vielleicht  auch  in  dem 
Rezipienten,  weil  dieser  nicht  vollständig  ausgepumpt  wer- 
den kann.  Wenn  gewöhnliches  Blei  ins  Feuer  gelegt  wird, 
um  Mennige  zu  werden,  so  ist  das  Gewicht  des  herausge- 
nommenen größer  als  das  des  gemeinen  Bleis,  das  hinein- 
getan wurde.  Darum  scheint  Mennige  mit  Feuer  versetztes 
Blei  zu  sein.  Haies  meint,  es  sei  mit  Luft  versetzt.  Die 
starke  Ausdehnung  von  zusammengegossenem  Königswas- 
ser ^2)  ^iii  Nieuwentyt  vom  Feuer  allein  ausgehen  lassen. 
Haies  tritt  dafür  ein,  daß  die  Luft  notwendig  mitwirken 
müsse,  obgleich  es  nach  Nieuwentyts  Experiment  so  aus- 
sieht, als  ob  Phosphor  ebensogut  mit,  wie  ohne  Luft  brennt. 

§  197.  Vielleicht  könnten  die,  die  in  dieser  Frage  uneins 
sind,  durch  die  Beobachtung  versöhnt  werden,  daß  die 
Luft  in  Wirklichkeit  nichts  weiter  als  verflüchtigte  und 
durch  das  Feuer  elastisch  gemachte  Teilchen  nasser  und 
trockener  Körper  darstellt  (§  147,  150,  151).  Was  daher 
durch  die  Luft  geschieht,  muß  auch  dem  Feuer  zuge- 
schrieben werden,  welches  ein  feines,  unsichtbares  Ding 
ist,  dessen  Wirkung  nur  durch  irgendeinen  gröberen  Kör- 
per erkannt  werden  kann,  der  dem  Feuer  nicht  zur  Nah- 
rung dient,  sondern  als  ein  Mittel,  es  zu  hemmen  und 
sichtbar  zu  machen.  Dies  scheint  mir  die  einzige  Funktion 
des  Öls,  der  Luft  oder  irgendeines  anderen  Dinges  zu  sein, 
das  gewöhnlich  als  Nahrung  oder  Speise  für  dieses  Ele- 
ment gilt. 

§  198.  Zur  Klärung  dieser  Frage  muß  übrigens  noch 
bemerkt  werden,  daß  Feuer  einen  Gegenstand  haben  muß, 
auf  den  es  wirkt,  wenn  es  wahrnehmbar  werden  soll.  Wenn 
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dieser  nämlich  vom  Feuer  erregt  und  durchdrungen  wird, 
so  wirkt  er  auf  uns  durch  Hitze,  Licht  oder  irgendeine 
andere  wahrnehmbare  Veränderung.  Dieser  so  beeinflußte 
Gegenstand  mag  Herdfeuer  genannt  werden.  In  dem 
Brennpunkt  eines  Brennglases,  das  der  Sonne  ausgesetzt 
ist,  ist  dagegen  wirkliches  aktuelles  Feuer;  obgleich  es 
nicht  durch  die  Sinne  wahrnehmbar  ist,  hat  es  doch  etwas 
zu  bearbeiten  und  kann  sich  in  seinen  Wirkungen  zeigen, 
wärmend,  flammend,  schmelzend  und  dergleichen.  Jeder 
entzündete  Körper  ist  im  vorigen  Sinne  Herdfeuer.  Aber 
daraus  folgt  nicht,  daß  er  in  reines  elementares  Feuer  ver- 
wandelt werden  kann.  Dieses  ist  wohl  in  keiner  Erschei- 
nung durch  den  Lauf  der  Natur  zu  erzeugen  oder  zu  ver- 
nichten. Es  kann  in  einer  Verbindung  festgehalten  und 
gefangen  gesetzt  werden  (§  169,  192,  193),  und  doch  seine 
Natur  behalten,  obgleich  es  für  die  Sinne  verloren  ist  und 
bei  der  Analyse  der  Verbindung  in  die  unsichtbare  elemen- 
tare Masse  zurückkehrt,  wie  es  sich  bei  der  Lösung  von 
Kalkstein  in  Wasser  zeigt. 

§  199.  Darum  soll  das,  was  von  der  Luft  als  einer 
Nahrung  des  Feuers  gesagt  wird,  oder  von  ihrer  Verwand- 
lung im  Feuer,  nur  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  daß 
Luft  von  mittlerer  Natur  sei,  da  sie  weniger  grob  als 
andere  Körper  und  darum  mehr  geeignet  ist,  die  Einflüsse 
eines  feinen,  ätherischen  Feuers  aufzunehmen  (§  163)  und 
sie  anderen  Dingen  mitzuteilen.  Nach  den  Alten  dient  die 
Seele  als  Werkzeug  für  den  Intellekt  (§  178)  und  Licht  oder 
Feuer  als  Werkzeug  für  die  Seele;  und  in  gleicher  Weise 
kann  die  Luft  als  ein  Werkzeug  für  das  Feuer  angesehen 
werden,  da  sie  es  in  einigem  Maße  festhält  und  seine 
Wirkungen  anderen   Körpern   mitteilt. 

§  200.  Das  reine,  unsichtbare  Feuer  oder  der  Äther 
durchsetzt  alle  Körper,  selbst  die  härtesten  und  festesten, 
wie  den  Diamanten.  Er  allein  kann  darum  nicht,  wie  einige 
Gelehrte  angenommen  haben,  die  Ursache  der  Muskel- 
bewegung sein,  die  durch  einen  bloßen  Impuls  der  Nerven 
vom  Gehirn  aus  den  Membranen  der  Muskeln  und  da- 
durch dem  eingeschlossenen  Äther  mitgeteilt  wird,  von 
dessen  hierdurch  noch  vermehrter  ausdehnender  Bewegung 
man    annimmt,    daß    sie   die    Muskeln    schwelle   und    eine 
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Zusammenziehung  der  Muskelfibern  verursache.  Das  kann 
der  reine  Äther  wohl  nicht  sofort  und  von  selbst,  weil 
auch  dann,  wenn  man  annimmt,  daß  seine  ausdehnende 
Bewegung  verstärkt  wird,  er  doch  durch  die  Membranen 
hindurch  muß,  sie  aber  natürlich  nicht  schwellen  kann, 
wenn  der  Äther  die  festesten  Körper  frei  durchströmt.  Diese 
Wirkung  scheint  daher  nicht  dem  reinen  Äther  eigen  zu 
sein,  sondern  dem  durch  die  Luftteilchen  teilweise  fest- 
gehaltenen und  gehemmten  Äther. 

§  201.  Obgleich  dieser  Äther  äußerst  elastisch  sein  mag, 
so  können  wir  doch  annehmen,  daß  er  angezogen  wird, 
wie  man  ja  auch  erfahrungsgemäß  manchmal  findet,  daß 
er  von  groben  Körpern  angezogen,  gefangen  und  zurück- 
gehalten (§  169)  und  seine  ausdehnende  Kraft  verringert 
wird,  obgleich  er  durch  die  losen  Luftteilchen  nicht  ganz 
festgehalten  wird,  die  sich  mit  ihm  verbinden,  an  ihn  an- 
hängen und  ihn  so  bändigen  und  zur  Verbindung  mit  grö- 
beren Dingen  geeignet  machen  können.  Man  kann  sagen, 
daß  reines  Feuer  die  Luft  beseele,  und  die  Luft  andere 
Dinge.  Reines  Feuer  ist  unsichtbar;  daher  ist  die  Flamme 
kein  reines  Feuer.  Die  Luft  ist  sowohl  für  das  Leben 
wie  für  die  Flamme  notwendig.  Und  man  hat  durch  Ex- 
perimente gefunden,  daß  die  Luft  in  der  Lunge  die  Fähig- 
keit, eine  Flamme  zu  nähren,  verliert.  Daraus  schließt  man, 
daß  dasselbe  Ding  in  der  Luft  sowohl  zum  Leben  wie  zur 
Flamme  beiträgt.  Die  Lebensflamme  überlebt  die  sicht- 
bare Flamme  im  Vakuum.  Daher  ist  zu  ihrer  Erhaltung 
weniger  von  jenem  Körper  notwendig. 

§  202.  Was  dieser  sein  mag,  ob  irgendeine  bestimmte 
Beziehung,  oder  ein  besonderer  Teil  des  Äthers,  ist  nicht 
leicht  zu  sagen.  Aber  soviel  scheint  sicher,  daß  das,  was 
man  der  Säure  zuschreiben  mag,  auch  dem  Feuer  oder 
Äther  zugeschrieben  werden  kann.  Die  Teilchen  des  Äthers 
fliegen  mit  größter  Kraft  auseinander;  daher  müssen  sie 
sich  nach  Newtons  Lehre  mit  der  größten  Kraft  an- 
ziehen, wenn  sie  vereint  sind.  Daher  bilden  sie  die 
Säuren.  Denn  was  auch  immer  stark  anzieht  oder 
angezogen  wird,  kann  eine  Säure  genannt  werden,  wie 
Newton  uns  in  seiner  Abhandlung  „De  acido"")  belehrt. 
Daher   scheint   es,   daß   der  Schwefel   Hombergs  und   die 


Säure  Newtons  im  Grunde  ein  und  dasselbe  Ding  sind, 
nämlich  reines  Feuer  oder  Äther. 

§  203.  Die  Lebensflamme  oder  der  ätherische  Geist 
scheint,  wenn  er  angezogen  und  in  gröberen  Körpern  ge- 
fangen gehalten  wird,  durch  die  höhere  Anziehung  einer 
feinen  und  reinen  Flamme  in  Freiheit  gesetzt  und  davon- 
getragen zu  werden.  Daher  kommt  es  vielleicht,  daß  der 
Blitz  Tiere  tötet  und  geistige  Getränke  im  Augenblick 
schal  macht. 

§  204.  Hippokrates  bemerkt  in  seiner  Schrift  über  das 
Herz**),  daß  die  Seele  des  Menschen  nicht  durch  Speise 
und  Trank  aus  dem  Unterleibe  ernährt  werde,  sondern 
durch  eine  reine  und  durchsichtige  Substanz,  die  ihre 
Strahlen  aussende,  und  eine  übernatürliche  Nahrung,  wie 
er  es  nennt,  austeile,  ebenso  wie  jene  von  den  Eingewei- 
den an  alle  Teile  des  Körpers  verteilt  wird.  Diese  durch- 
sichtige, übernatürliche  Nahrung  soll,  wie  er  ausdrücklich 
versichert,  nicht  aus  dem  Unterleib  kommen,  obwohl  sie 
vom  Blut  ausgeschieden  wird.  Daher  glaubte  er  also  offen- 
bar, daß  sie  entweder  durch  Atmung  oder  durch  Anziehung 
durch  die  Poren  ins  Blut  käme.  Und  es  muß  anerkannt 
werden,  daß  irgend  etwas  Feuriges  oder  Ätherisches,  das 
durch  die  Luft  in  das  Blut  gebracht  wird,  wenn  nicht  die 
Seele  selbst,  so  doch  die  innere  Seelenhülle  zu  nähren 
scheint,   den  aurai   simplicis  ignem. 

§  205.  Daß  es  wirklich  so  etwas,  wie  eine  Lebens- 
flamme gibt,  die  tatsächlich  wie  eine  gewöhnliche  Flamme 
und  durch  gleiche  Mittel  angefacht,  ernährt  und  wieder 
ausgelöscht  wird,  das  ist  die  Meinung  einiger  neuerer 
Schriftsteller,  besonders  von  Dr.  Willis**)  in  seiner  Abhand- 
lung „De  sanguinis  accensione":  es  sei  eine  beständige 
Auslüftung  durch  die  Luftröhre  und  die  Poren  des  Körpers 
zur  Befreiung  von  einem  rauchigen  und  mit  Ausscheidungen 
versetzten  Dampfe  nötig.  Diese  überaus  feine  Lebens- 
flamme könne  ebensowenig  wie  ein  Leuchtkäfer  oder  Irr- 
licht bei  Tage  gesehen  werden.  Und  doch  sei  sie  einigen 
Personen  manchmal  sichtbar  geworden,  wofür  es  unbezwei- 
felbare  Beweise  gäbe.  Das  ist  Dr.  Willis'  Meinung.  Und 
vielleicht  mag  etwas  Wahres  an  ihr  sein,  wenn  man  sie 
so  versteht,  daß  jenes  Licht  oder  Feuer  in  der  Tat  den 
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tierischen  Geist  oder  das  unmittelbare  Tätigkeitswerkzeug 
der  Seele  ausmacht. 

§  206.  Es   hat  sogar  solche  gegeben,  die  nicht  damit 
zufrieden  waren,  das  Licht  als  das  feinste  und  reinste  aUer 
körperlichen   Wesen   anzunehmen,    sondern   weiter  gingen 
und  ihm  einige  Attribute  noch  höherer  Art  verliehen.    Der 
Platonische    Philosoph   Julianus  ^6)    sagt,   wie   Ficinus   mit- 
teilt,   es    sei    eine    Lehre   der   phönizischen   Theologie   ge- 
wesen,  daß   durch   das   ganze   Weltall    eine  durchsichtige 
und  glanzende  Wesenheit  zerstreut  sei,  die  rein  und  un- 
beeinflußbar,  die  Tat  einer  reinen  Intelligenz  wäre.    Und 
Ficinus  unternimmt  selbst,  auf  sieben  Gründe  gestützt,  den 
Beweis  dafür,  daß  das  Licht  unkörperlich  sei :  Weil  es  einen 
großen  Raum  in  einem  Augenblick  und  ohne  Widerstand 
erleuchte  und  erfülle;  weil  verschiedenes  Licht  sich  begegne, 
ohne  einander  Widerstand  zu  leisten;  weil  das  Licht  nicht 
durch  irgendwelchen  Schmutz  befleckt  werden  könne ;  weil 
das  Sonnenlicht  in  keinem  Gegenstand  festgehalten  werde; 
endlich,  weil  es  sich  so  leicht  ohne  Zusammenstoß,  Ver' 
dichtung,  Verdünnung  oder  Hemmnis  durch  den  weitesten 
Raum  zusammenziehe  und  ausbreite.    Diese  Gründe  wer- 
den von  Ficinus  in  seinem  Kommentar  zum  ersten  Buch 
der  zweiten  Enneade  des  Plotin  angegeben. 

§  207.  Aber  es  ist  in  unserer  Zeit  wohl  bekannt,  daß 
sich  das  Licht  bewegt  und  daß  seine  Bewegung  nicht 
zeitlos  ist;  daß  es  der  Verdichtung,  Verdünnung  und  des 
Zusammenstoßes  fähig  ist;  daß  es  mit  anderen  Körpern 
gemischt  werden,  in  ihre  Verbindungen  eintreten  und  ihr 
Gewicht  erhöhen  kann  (§  169,  192,  193).  All  das  scheint 
genügend  zu  sein,  die  Argumente  des  Ficinus  umzustoßen 
und  das  Licht  als  körperlich  zu  erweisen.  Allerdings  taucht 
in  der  Tat  beim  ersten  Anblick  eine  gewisse  Schwierigkeit 
dabei  auf,  daß  die  Strahlen  oder  Lichtteilchen,  die  in  allen 
möglichen  Richtungen  oder  von  allen  möglichen  Punkten 
aus  aufeinandertreffen,  keinen  Widerstand  leisten.  Beson- 
ders  ist  dies  der  Fall,  wenn  wir  die  hohle  Oberfläche 
einer  großen  Kugel  mit  Augen  besetzt  denken,  die  nach 
innen,  eins  auf  ein  anderes,  blicken.  Dann  kann  man 
sich  nur  schwer  vorstellen,  wie  die  verschiedenen  Strahlen 
jedes  Auges  auf  jedem  anderen   ankommen  soUten,  ohne 


gegeneinander  zu  rennen,  sich  zurückzustoßen  und  zu  ver- 
mischen. 

§  208.  Aber  diese  Schwierigkeiten  können  einmal  durch 
die  Betrachtung  überwunden  werden,  daß  sichtbare  Punkte 
nicht  mathematische  Punkte  sind"),  und  daß  wir  infolge- 
dessen nicht  anzunehmen  brauchen,  daß  jeder  Raumpunkt 
auch  ein  strahlender  Punkt  sei;  zweitens  durch  die  Ein- 
räumung, daß  viele  Strahlen  einander  doch  Widerstand 
leisten  und  sich  aufhalten.  Trotzdem  kann  der  Akt  des 
Sehens  vollzogen  werden.  Da  ja  nicht  jeder  Punkt  des 
Objekts  gesehen  wird,  so  ist  es  auch  nicht  nötig,  daß  von 
einem  jeden  solchen  Punkt  Strahlen  bei  dem  Auge  an- 
kommen. Oft  sieht  man  einen  Gegenstand,  obgleich  ver- 
schwommener, wenn  viele  Strahlen  durch  ein  grobes  Me- 
dium aufgehalten  sind. 

§  209.  Außerdem  können  wir  voraussetzen,  daß  die 
Lichtteilchen  unangebbar  klein  sind,  und  zwar  so  klein,  wie 
wir  nur  wünschen,  und  daß  ihre  Summe  einen  so  kleinen 
Anteil  am  leeren  Raum  hat,  wie  wir  nur  annehmen  wollen, 
ohne  daß  dadurch  den  Erscheinungen  in  irgendeiner  Weise 
widersprochen  würde.  Eines  weiteren  bedarf  es  nicht,  um 
zu  verstehen,  daß  Strahlen  möglicherweise  von  und  nach 
allen  sichtbaren  Punkten  laufen,  obgleich  sie  nicht  un- 
körperlich sind.  Nehmen  wir  hundert  Häfen  um  einen 
kreisrunden  See  an,  und  Schiffe,  die  von  jedem  Hafen 
zu  jedem  anderen  Hafen  segeln.  Je  größer  nun  der  See 
und  je  kleiner  die  Fahrzeuge  angenommen  werden,  um 
so  weniger  wird  Gefahr  vorhanden  sein,  daß  diese  zu- 
sammenstoßen. Aber  da  der  Voraussetzung  nach  kein  be- 
grenztes Verhältnis  zwischen  dem  See  und  den  Schiffen 
besteht,  dem  leeren  Raum  und  den  festen  Lichtteilchen, 
so  zwingt  uns  keine  Schwierigkeit,  aus  dem  freien  Pas- 
sieren auf  die  Unkörperlichkeit  des  Sonnenlichts  zu 
schließen,  besonders,  wenn  es  so  viele  klare  Beweise  für 
das  Gegenteil  gibt.  Entsprechend  wird  auch  die  Schwie- 
rigkeit, die  durch  die  Annahme  einer  Kugel  entstand,  die 
mit  lauter  einander  sich  ansehenden  Augen  besetzt  war, 
lediglich  durch  die  Voraussetzung  behoben,  daß  die  Licht- 
teilchen im  Verhältnis  zu  den  leeren  Zwischenräumen  außer- 
ordentlich klein  sind. 
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§  210.  Plotin   nimmt   an"),    daß   aus   dem   Licht   der 
Sonne,   welches   körperlich   ist,   ein   anderes   gleichen   Na- 
mens entspringt,  das  unkörperlich  und  gleichsam  der  Glanz 
des  ersteren  ist.    Auch  Marcilius  Ficinus  deutet  mit  dem 
Hinweis  darauf,  daß  es  die  Lehre  Piatos  im  Timäus  sei, 
an,  daß  es  ein  unsichtbares  Feuer  oder  einen  unsichtbaren 
Geist  gäbe,  der  im  ganzen  Weltall  zerstreut  sei,  und  daß 
dieses  verborgene  unsichtbare  Feuer  oder  Licht  gleichsam 
die  Erscheinung  der  Weltseele  wäre.    Und  Plotin  gibt  in 
der  vierten  Enneade^»)  als  seine  Meinung  an,  daß  die  Weh 
sich  selbst  und  alle  ihre  Teile  sähe.   Die  platonischen  Philo- 
sophen  läutern   in   wundervoller   Weise   den    Begriff   des 
Lichts   und   erheben   sich   dabei  zu   sehr  hohen  Anschau- 
ungen: Sie  gelangen  von  der  Kohle  zur  Flamme,  von  der 
Flamme  zum  Licht,  von  diesem  sichtbaren  Licht  zum  ver- 
borgenen Licht  der  himmlischen  oder  Weltseele,  von  wel- 
cher sie  schließlich  annehmen,  daß  sie  die  Substanz  des 
Universums    durchdringe    und    durch   ihre   kraftvolle   und 
sich  ausbreitende  Bewegung  belebe. 

§211.  Wenn  wir  Diogenes  Laertius  glauben  dürfen, 
so  nahmen  die  Pythagoräer  eine  reine  Hitze  oder  ein  reines 
Feuer  an«o),  das  etwas  Göttliches  in  sich  trüge  und  das 
die  Menschen  mit  den  Göttern  verbände,  da  sie  an  ihm 
teilhätten.  Und  nach  den  Piatonikern  wird  der  Himmel 
nicht  so  sehr  durch  seine  Stellung  im  Raum  bestimmt,  als 
vielmehr  durch  seine  Reinheit.  Das  reinste  und  vortreff- 
lichste Feuer  sei  der  Himmel,  sagt  Ficinus.  Und  weiterhin 
nennt  er  das  verborgene  Feuer,  das  sich  überall  auswirkt, 
himmlisch.  Er  steUt  das  Feuer  als  höchst  mächtig  und 
tätig  dar,  alle  Dinge  trennend  und  selber  alle  Vereinigung 
und  Mischung  mit  anderen  Körpern  verabscheuend.  Und 
sobald  es  frei  werde,  kehre  es  augenblicklich  in  die  all- 
gemeine Masse  des  himmlischen  Feuers  zurück,  die  überall 
gegenwärtig  und  zur  Tätigkeit  bereit  sei. 

§  212.  Es  ist  die  allgemeine  Quelle  des  Lebens,  des 
Geistes  und  der  Kraft  und  darum  der  Gesundheit  aller 
Lebewesen,  die  beständig  in  Luft  gehüllte  Ausflüsse  durch 
die  Lungen  und  Poren  des  Körpers  aufnehmen.  Derselbe 
Geist,  der  in  der  Nahrung  und  den  Medizinen  einge- 
schlossen  ist,   wird   in   den   Magen,   die   Eingeweide,    die 


Milchgefäße  eingeführt,  sodann  in  Umlauf  gesetzt,  durch 
mehrere  Gefäße  wieder  ausgeschieden  und  durch  das  ganze 
System  verteilt  (§37,42,44).  Bei  der  Aufzählung  der  feu- 
rigen Säfte  nennt  Plato  in  seinem  Timäus  ei)  den  Wein  an 
erster  Stelle  und  den  Teer  an  zweiter.  Aber  der  Wein  wird 
aus  der  Traube  ausgepreßt  und  durch  menschliche  Tätig- 
keit in  Gärung  versetzt.  Darum  muß  von  allen  feurigen, 
rein  natürlichen  Säften  Teer  oder  Harz  seiner  Aufzählung 
nach  als  erstes  angesehen  werden. 

§  213.  Der  belebende  Lichtäther  existiert  an  allen  Orten, 
selbst  den  dunkelsten  Höhlen;  was  man  daraus  ersehen 
kann,  daß  viele  Tiere  an  jenen  dunklen  Orten  sehen,  und 
daß  Feuer  an  ihnen  durch  Zusammenstoß  oder  Reibung 
von  Körpern  angefacht  werden  kann.  Es  ist  auch  bekannt, 
daß  gewisse  Personen  plötzlich  im  Dunkeln  sehen.  Tiberius 
soll««)  diese  Fähigkeit,  oder  Krankheit,  besessen  haben.  Ich 
selbst  kannte  einen  geistvollen  Mann,  der  es  mehrere  Male 
an  sich  selbst  erfahren  hatte.  Und  Dr.  Willis  erwähnt  in 
seiner  Abhandlung  „De  sanguinis  accensione"  einen  ande- 
ren aus  eigener  Kenntnis.  Dieser  Lichtäther  oder  Geist  soll 
deshalb  nach  Virgil  die  innerste  Erde  so  wie  den  Himmel 
und  die  Himmelskörper  ernähren  und  unterhalten. 

„Principio  coelum  ac  terras  camposque  liquentes, 
Locentemque  globum  lunae,  Titaniaque  astra 
Spiritus  intus  alit."®*) 

§214.  Die  Prinzipien  der  Bewegung  und  Vegetation 
in  lebenden  Körpern  scheinen  Emanationen  des  sichtbaren 
Feuers  oder  Geistes  des  Weltalls  zu  sein  (§43,157,164, 
170-  Obwohl  er  bei  allen  Dingen  anwesend  ist,  wird  er 
trotzdem  nicht  in  gleicher  Weise  von  allen  aufgenommen; 
vielmehr  von  den  feinen  Kapillaren  und  äußerst  zarten 
Röhren  in  den  Pflanzen-  und  Tierkörpern  verschiedenartig 
aufgesaugt,  angezogen  und  ausgeschieden,  wodurch  er  ge- 
mischt und  in  ihren  Säften  festgehalten  wird. 

§215.  Manche  Beobachter  der  Natur  haben  geglaubt, 
daß  die  feinen  Drüsen  aus  der  gewöhnlichen  Masse  des 
Bluts  nur  solche  Säfte  aufnehmen,  die  denen  gleichartig  sind, 
mit  denen  sie  ursprünglich  gefüllt  waren;  wie  sie  zu  dieser 
Füllung  kamen,  ist  nicht  ersichtlich.    Aber  soviel  ist  klar, 
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daß  feine  Röhren  Flüssigkeiten  anziehen,  daß  die  Drüsen 
feine   Röhren  sind  und   daß   sie   sehr  verschiedene   Säfte 
aus  der  allgemeinen  Masse  anziehen.    Dasselbe  gilt  auch 
für    die    Kapillargefäße    der   Pflanzen   (§3o,3i,33>  35)>    ^^ 
der  Augenschein  lehrt,  daß  Säfte  oder  Flüssigkeiten  ver- 
schiedener Art  durch  die  feinen  Röhren  in  den  Blättern 
und  dem  ganzen  Pflanzenkörper  eingezogen  und  aus  der 
allgemeinen  Luft-  und  Lichtmasse  entnommen  werden;  daß 
der  feinste  Geist,  von  dem  der  Charakter  oder  das  Unter- 
scheidungsmerkmal  oder   die   Eigenschaften   der   Pflanzen 
abhängen,  von  hchtartiger  (§37,43)  und  flüchtiger  Natur 
ist;  imd  daß  er  aus  ätherischen  ölen  und  wohlriechenden 
Wassern   ohne   eine   wahrnehmbare  Verminderung  in   die 
Luft  oder  den  Äther  verloren  gehen  und  entschlüpfen  kann. 
§216.  Wie  verschiedene  Arten  ausgeschiedenen  Lichts 
oder    Feuers   verschiedene    Essenzen,    Eigenschaften   oder 
Merkmale   hervorbringen,    so    schaffen   auch   verschiedene 
Hitzegrade    verschiedene   Wirkungen.     So   verhindert    der 
eine  Hitzegrad  das  Gerinnen  des  Blutes  und  ein  anderer 
Hitzegrad  macht  es  gerinnen.    Ferner  ist  beobachtet  wor- 
den, daß  ein  heftigeres  Feuer  das  echte  Licht  frei  macht 
und  davonträgt,  das  in  einem  gebrannten  Antimonregulus 
ein  gemäßigteres  Feuer  eingeführt  und  festgehalten  hatte. 
Ebenso  mag  eine  bestimmte  Art  oder  Menge  dieses  äthe- 
rischen,  feurigen   Geistes   den  Lebensgeistern  eines   Men- 
schen verwandt  und  freundlich  sein,  während  ihnen  eine 
andere  schädlich  wird. 

§217.  Und  die  Erfahrung  erweist  das  als  wahr.  Denn 
der  gegorene  Geist  des  Weins  oder  anderer  Flüssigkeiten 
erzeugt  in  den  Lebensgeistern  unregelmäßige  Bewegungen 
mit  nachfolgenden  Depressionen.  Dagegen  ist  der  Licht- 
geist, welcher  in  dem  ursprünglichen  Fichten-  und  Tannen- 
balsam wohnt  und  festgehalten  wird,  von  so  milder,  wohl- 
tätiger und  der  menschlichen  Konstitution  angemessener 
Natur,  daß  er  wärmt,  ohne  zu  erhitzen ;  daß  er  aufmuntert, 
aber  nicht  berauscht;  und  daß  er  ruhige  und  gleichinäßige 
Freude  verursacht,  gleich  der  Wirkung  guter  Nachrichten, 
ohne  jenes  Erschlaffen  der  Lebensgeister,  das  eine  Folge 
aller  gegorenen  Stärkungsmittel  ist.  Ich  kann  hinzufügen, 
daß  er  auch  keine  andere  Art  von  Unbequemlichkeit  ver- 
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ursacht,   es  sei   denn,   daß  er,  was  aber  auch  für  andere 
Medizinen  gilt,   in   zu  großer   Menge  für  einen   empfind- 
lichen*)  Magen  genommen  worden  ist.    In  diesem  Falle 
kann  es  richtig  sein,  die  Dosis  zu  verringern,  oder  sie  nur 
einmal  in  vierundzwanzig  Stunden  nüchtern,  oder  beim  Zu- 
bettgehen zu  nehmen  (was  sich  als  am  wenigsten  angreifend 
herausgestellt   hat),    oder   auch   das    Einnehmen   eine   Zeit 
lang   aufzugeben,   bis   die   Natur  es   zu  verlangen   scheint 
und  sich  an  seinem  milden  und  angenehmen  Geist  erfreut. 
§  218.  Das    Teerwasser,    das    diesem   Geist   als   Werk- 
zeug  dient,  ist  sowohl  harn-  wie  schweißtreibend,  scheint 
aber  seine  hauptsächlichste  Wirkung  darin  zu  haben,  daß 
es  der  Lebenskraft  durch  seine  verändernde  und  stärkende 
kräftigende  Natur  beisteht;  durch  einen  Zuwachs  an  ver- 
wandtem   Geist     das    assimiliert,    was    durch    ihre    eigene 
Kraft  nicht  assimiliert  werden  könnte   und  so  den  fomes 
morbiw)  ausrottet.    Und  das  scheint  in  den  meisten  Fällen 
der  TDeste  und  sicherste  Verlauf  zu  sein.    Viel  Stuhlgang 
schwächt  die  Natur  ebenso  wie  Krankheit,  und  es  ist  zu 
furchten,   daß  die,  welche  häufig  Speichelfluß   und  starke 
Blutungen   haben,   in   ihrem  ganzen  Leben   niemals  fähig 
sein  können,  sich  von  ihren  Heilmitteln  zu  erholen,  wenn 
sie  auch  von  ihrer  Krankheit  genesen   sollten. 

§  219.  Es  ist  in  der  Tat  wahr,  daß  in  Fällen  chroni- 
scher Krankheiten  zur  Vollendung  einer  Kur  Zeit  nötig 
ist;  und  doch  habe  ich  erkannt,  daß  Teerwasser  sich  bei 
Lungen-  und  Magenkrankheiten  als  ein  schnelles  Mittel 
erweist  und  die  Angst  und  Hitze  des  Fiebers  in  einem 
Augenblick  aufhebt,  dem  Kranken  Wohlbehagen  und  neuen 
Lebensgeist  gibt.  Das  habe  ich  oft  nicht  ohne  Überraschung 
erfahren,  wenn  ich  diese  Heilwirkungen  bei  einem  Fieber 
so  unmittelbar  auf  den  Genuß  eines  Glases  Teerwasser 
tolgen  sah.  Derart  ist  die  Kraft  der  aktiven,  belebenden 
l^rinzipien,  die  in  diesem  Balsam  enthalten  sind. 

§  220.  Kraft  oder  Macht  ist,  genau  genommen,  nur 
m  dem  Agens,  das  dem  unsichtbaren  elementaren  Feuer 
oder  dem  tierischen  Weltgeist  eine  gleichnamige  Kraft  mit- 
^^"^  (§  153,   156,   157),  und  dieser  wiederum  dem  feurigen 

*)  „allzu  empfindlichen"  in  der  ersten  Auflage. 
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Körper  oder  der  sichtbaren  Flamme,  die  die  Empfmdung 
£s  Uchts  und  der  Hitze  hervorruft.  In  dieser  Kette  sollen 
die  ersten  und  letzten  GUeder  unkörperlich  sem:  die  bei- 
den Stieren  sind  körperlich,  der  Bewegung,  d^^^^^^^ 
minderung,  der  Schwere  und  anderer  korperhcher  E^gen 
"haften  fähig.  Um  jede  Zweideutigkeit  über  die^  N^^^^^^^^^ 
des  Feuers  zu  vermeiden,  müssen  diese  Dinge  unterschie 

'"  §T2i"Newton  fragt  in  seiner  Optik:  Ist  nicht  Feuer 
ein  heißer  Körper,  der  so  sehr  erhitzt  ist    daß  er  massen- 
haft Licht  ausstrahlt?   Denn  was,  fügt  er  hinzu,  ist  ein  rot- 
glühendes Eisen  anders,  als  Feuer?  Nun  sollte  man  mei- 
nen!   daß   Feuer   durch   die   Hitze   erklaren,   etwas   durch 
s'ch  selbst  erklären  hieße.    Ein  Körper,  der  so  stark  er- 
S  ist,  daß  er  Licht  ausstrahlt,  ist  ein  feuriger  Korper, 
das   hdßt,    er   hat   Feuer   in   sich,   ist   von   Feuer   durch- 
drungen  ind   bewegt,   aber   ist   nicht   selbst   Feuer     Und 
obglekh  es  in  der  dritten  erwähnten  Bedeutung  odit  im 
gewöhnlichen  Sinne  als  Feuer  gelten  mag,  so  ist  es  doch 
nicht  das  reine  elementare  Feuer  (§  190)  im  zweiten  oder 
;kilosophischen    Sinne,   in   dem   es   von   den  Weisen   de 
Altertums  verstanden  wurde,   und  wie  es  in  dem  Brenn 
^nkt  eines  Brennglases  gesammelt  wird ;  noch  viel  wem^ 
eer  ist  es  die  vis,  oder  Kraft  oder  Macht  des  Brennens, 
Zerstörens,  Verbrennens,  Schmelzens    Verglasens  und  des 
Entstehens    der    Licht-    und    Hitzewahrnehmungen.    Diese 
Steht  skherlich  wirklich  in  dem  unkörperlichen  Agens  und 
nicht  in  dem  Lebensgeist  des  Weltalls  selber.    Bewegung 
und  sogar  Macht  in  einem  gleichbedeutenden  Sinne  kön- 
nen in  diesem  reinen  ätherischen  Geist  pfunden  werden, 
welcher  Körper  glühend  macht,  aber  selbst  mcht  der  glü- 
hende Körper  isf;  denn  er  ist  das  Werkzeug  oder  Mittel 
durch   welches   dls   wirkhche   Agens   (§  160)   auf   gröbere 

^''T22r'ln*  Newtons  Optik  ist  gezeigt  worden,  daß  das 
Licht  nicht  dadurch  reflektiert  wird,  daß  es  auf  Korp^ 
auftrifft,  sondern  durch  irgendeine  andere  Ursache.    Ihm 

ist  es  wahrscheinlich,  daß  gerade  ^^,/^^^^  t^f/tS 
auf  die  festen  Teile  der  Körper  auftreffen,  nicht  reflektiert 
werden,  sondern  in  den  Körpern  erstickt  und  zuruckgehal- 


ten  werden.    Und  es  ist  sicher,   daß  die  große  Porosität 
aller  bekannten  Körper  genügend  Raum  gewährt,  um  viel 
von  diesem  Licht  oder  Feuer  aufnehmen  zu  können.   Selbst 
Gold,  das  festeste  aller  Metalle,  scheint  weit  mehr  Poren 
als  feste  Teile  zu  besitzen.    Das  zeigt  sich  bei  dem  soge- 
nannten „florentinischen  Experiment",  bei  dem  man  Wasser 
durch  Gold  hindurchpreßt,  ferner  bei  dem  magnetischen 
Strom,  der  hindurchgeht,  und  schließlich  auch  darin,  daß 
Quecksilber   so  leicht   in   seine   Poren   eindringt.    Man  ist 
auch    der    Meinung,    daß    Wasser,    obgleich    es    nicht   zu- 
sammengepreßt werden  kann,  dennoch  wenigstens  vierzig- 
mal mehr  Poren  als  feste  Teile  enthält.    Und  wie  Säure- 
teilchen,   die    mit    Erdteilchen    in   bestimmtem    Verhältnis 
verbunden  sind,   so  eng  mit  ihnen  vereinigt  werden,  daß 
sie    allem    Anschein    nach    verborgen    und    verloren    sind, 
wie  im  Mercurius  dulcis  ^s)  und  dem  gewöhnlichen  Schwefel, 
so  können  wir  uns  auch  die  Licht-  oder  Feuerteilchen  in 
gröberen  Körpern  aufgesaugt  und  latent  enthalten  denken. 
§  223.  Newton  meint,  daß  etwas  Unbekanntes  im  Va- 
kuum   verbleibe,    wenn    die    Luft   ausgepumpt    ist.    Dieses 
unbekannte  Medium  nennt  er  Äther.    Er  nimmt  von  ihm 
an,   daß   er   seiner   Natur  nach  feiner  und  in   seiner   Be- 
wegung schneller  als  das  Licht  sei,  daß  er  frei  alle  Körper 
durchdringe    und    vermöge    seiner    ungeheuren    Elastizität 
durch  alle  Himmel  ausgebreitet  sei.    Seine  Dichtigkeit  soll 
in  freien  und  offenen  Räumen  größer  sein  als  innerhalb  der 
Poren  fester  Körper.    Und  er  werde  beständig  dichter,  je 
weiter  er  von  den  Himmelskörpern  entfernt  sei,  und  da- 
durch verursache   er,   daß  jene  großen   Körper  gegenein- 
ander gravitieren  und  deren  Teile  gegen  ihre  Mittelpunkte, 
da  jeder  Körper  bestrebt  ist,  sich  von  den  dichteren  Teilen 
des   Mediums   nach   den   dünneren  hin   zu  bewegen. 

§  224.  Die  ungeheure  Kleinheit  der  Teile  dieses  Me- 
diums und  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung,  sowie 
ihre  Schwere,  Dichtigkeit  und  Elastizität  soll  es  zur 
Ursache  aller  natürlichen  Bewegungen  im  Weltall  be- 
fähigen. Dieser  Ursache  wird  die  Schwere  und  Kohäsion 
der  Körper  zugeschrieben.  Auch  die  Brechung  des  Lichts 
soll  von  der  verschiedenen  Dichtigkeit  und  elastischen  Kraft 
dieses  ätherischen  Mediums  an  verschiedenen  Orten  her- 
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rühren.  Die  Schwingungen  dieses  Mediums,  die  abwech- 
selnd mit  den  Bewegungen  der  Lichtstrahlen  zusammen- 
gehen oder  sie  hemmen,  sollen  die  plötzlichen  leichten 
Reflexionen  und  die  Fortpflanzung  des  Lichts  verur- 
sachen. Durch  die  Vibration  dieses  Mediums  soll  das 
Licht  den  Körpern  Wärme  mitteilen.  Tierische  Bewegung 
und  Empfindung  soll  auch  von  den  vibrierenden  Be- 
wegungen dieses  ätherischen  Mediums  abhängen,  die  dann 
durch  die  festen  Nervenfäserchen  fortgepflanzt  werden. 
Kurz,  all  die  Erscheinungen  und  Eigentümlichkeiten  der 
Körper,  die  vorher  als  Wirkungen  der  Anziehung  hingestellt 
wurden,  scheinen  nach  späteren  Äußerungen  zusammen 
mit  den  verschiedenen  Anziehungen  selbst  diesem  Äther  zu- 
geschrieben zu  werden. 

§  225.  Aber  in  der  Philosophie  Newtons  scheinen  diese 
sogenannten  „Anfälle"  von  Transmission  und  Reflexion 
ebensogut  durch  die  Vibrationen,  die  durch  die  Licht- 
strahlen in  den  Körpern  erregt  werden,  erklärt  zu  wer- 
den, wie  die  Lichtbrechung  durch  die  Anziehung  der  Kör- 
per. Die  Vibration  des  Lichts  durch  die  eines  feineren 
Mittels  zu  erklären,  scheint  eine  sonderbare  Erläuterung 
darzustellen.  Und  die  Schwerkraft  scheint  nicht  eine  Wir- 
kung der  Dichtigkeit  und  Elastizität  des  Äthers  zu  sein, 
sondern  viel  eher  durch  irgendeine  andere  Ursache  hervor- 
gerufen zu  werden.  Newton  gibt  selbst  zu  verstehen,  daß 
dies  sogar  die  Meinung  jener  Alten  gewesen  sei,  die  das 
Vakuum,  die  Atome  und  die  Schwere  der  Atome  als  die 
Prinzipien  ihrer  Philosophie  hinstellten.  Stillschweigend 
machten  sie  (wie  er  wohl  bemerkt)  die  Schwere  von 
irgendeiner  anderen  Ursache  abhängig,  die  von  der 
Materie,  den  Atomen  und  natürlich  auch  von  diesem  gleich- 
förmigen Äther  oder  elastischen  Fluidum  verschieden  war. 
Seine  Elastizität  soll  von  seiner  Dichtigkeit  abhängen,  durch 
sie  bestimmt  und  gemessen  werden;  diese  durch  die  Menge 
der  Materie,  die  in  einem  Teilchen  enthalten  ist,  multipli- 
ziert mit  der  Anzahl  der  Teilchen,  die  sich  in  einem  ge- 
gebenen Raum  befinden;  und  schließlich  die  Menge  der 
Materie  irgendeines  Teilchens  durch  seine  Schwere.  Sollte 
daher  nicht  die  Schwere  die  ursprüngliche  und  in  erster 
Linie  angenommene  Eigentümlichkeit  sein?  Wenn  anderer- 
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seits  die  Kraft  als  von  der  Schwere  und  der  Materie  ge- 
sondert und  nur  in  Punkten  oder  Mittelpunkten  existie- 
rend betrachtet  werden  soll,  läuft  das  auf  etwas  anderes 
hinaus,  als  auf  eine  abstrakte,  geistige,  unkörperliche 
Kraft  ? 

§  226.  Von  den  Erscheinungen  aus  scheint  es  nicht 
notwendig,  ein  aktiveres  und  feineres  Mittel  als  Licht  oder 
Feuer  anzunehmen.  Was  sollte  da  den  Begriff  eines  ande- 
ren Mediums  verlangen,  dessen  Teile  noch  kleiner  und 
beweglicher  sind,  da  doch  das  Licht  in  einer  Minute  etwa 
zehn  MilHonen  Meilen  zurücklegen  kann  ?  Licht  oder  Feuer 
scheint  mit  dem  Äther  eins  zu  sein.  So  verstanden  es  die 
Alten  und  das  griechische  Wort  schließt  es  ein.  Er  durch- 
dringt alle  Körper  (§  157),  ist  überall  gegenwärtig.  Und 
dieses  selbe  feine  Medium  zeigt  sich  gemäß  seinen  ver- 
schiedenen Mengen,  Bewegungen  und  Bestimmungen  in 
verschiedenen  Wirkungen  oder  Erscheinungen  und  ist 
Äther,  Licht  oder  Feuer. 

§  227.  Die  Ätherteilchen  fliegen  mit  der  größten  Kraft 
auseinander;  darum  müssen  sie  sich  (nach  der  Newton- 
schen  Lehre),  wenn  sie  verbunden  sind,  mit  der  größten 
Kraft  anziehen;  daher  sind  sie  Säuren  oder  bilden  Säure 
(§  130);  wenn  diese  aber  mit  erdigen  Teilen  verbunden 
werden,  gibt  es  Alkali,  wie  Newton  in  seiner  Abhandlung 
„De  acido"  lehrt.  Alkali,  wie  es  in  der  spanischen  Fliege 
und  in  Laugensalzen  vorkommt,  ist  ein  Ätzmittel;  Ätz- 
mittel sind  Feuer;  darum  ist  Säure  Feuer;  darum  ist  auch 
Äther  Feuer;  und  wenn  Feuer,  so  auch  Licht.  Wir  brau- 
chen deshalb  nicht  ein  neues,  vom  Licht  verschiedenes 
Medium  von  feinerer  und  zarterer  Substanz  für  die  Er- 
klärung der  Erscheinungen  hinzuzunehmen,  die  ja  ebensogut 
ohne  dies  erklärt  werden.  Wie  kann  die  Dichtigkeit  oder 
Elastizität  des  Äthers  den  schnellen  Flug  eines  Licht- 
strahls von  der  Sonne  erklären,  der  noch  schneller  ist, 
wenn  er  sich  weiter  von  der  Sonne  entfernt?  Oder  wie 
kann  er  die  verschiedenen  Bewegungen  und  Anziehungen 
verschiedener  Körper  erklären?  Warum  stoßen  sich  öl 
und  Wasser,  Quecksilber  und  Eisen  ab,  oder  warum  ziehen 
sich  andere  Körper  an?  Oder  warum  soUte  ein  Licht- 
teilchen auf  der  einen  Seite  abstoßen  und  auf  der  anderen 
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anziehen,  wie  beim  isländischen  Kristall  ?^^)  Die  Kohäsion 
durch  hakige  Atome  zu  erklären,  heißt  aber,  ignotum  per 
ignotius«^)  erklären.  Und  ist  es  nicht  ebenso,  wenn  man 
die  Schwere  der  Körper  aus  der  Elastizität  des  Äthers 
erklärt  ? 

§  228.  Es  ist  aber  etwas  anderes,  zu  allgemeinen  Na- 
turgesetzen von  einer  Betrachtung  der  Erscheinungen  aus 
zu  gelangen;  und  wiederum  etwas  anderes,  eine  Hypo- 
these zu  bilden,  und  von  ihr  aus  die  Erscheinungen  zu 
deduzieren.  Diejenigen,  die  Epizyklen  annehmen  und  durch 
sie  die  Bewegungen  und  Erscheinungen  der  Planeten 
erklären,  können  deshalb  nicht  für  Entdecker  tatsächlich 
in  der  Natur  geltender  Prinzipien  angesehen  werden.  Und 
wenn  wir  schon  aus  den  Prämissen  einen  Schluß  ziehen 
können,  so  folgt  doch  nicht,  daß  wir  umgekehrt  schließen 
und  aus  dem  Schluß  die  Prämissen  ableiten  dürfen.  Wenn 
man  z.  B.  eine  elastische  Flüssigkeit  annimmt,  deren 
kleinste  konstituierende  Teilchen  gleichweit  voneinander 
entfernt  und  von  gleicher  Dichtigkeit  und  gleichem  Durch- 
messer sind  und  einander  mit  einer  zentrifugalen  Kraft 
ausweichen,  die  umgekehrt  proportional  der  Entfernung 
der  Mittelpunkte  ist;  und  wenn  man  dann  zugibt,  daß  aus 
solcher  Annahme  folgen  muß,  daß  Dichtigkeit  und  elasti- 
sche Kraft  solcher  Flüssigkeit  in  umgekehrtem  Verhältnis 
zu  dem  Raum  stehen,  welchen  sie  einnimmt,  wenn  sie 
durch  irgendeine  Kraft  zusammengedrückt  wird,  so  können 
wir  doch  nicht  umgekehrt  schließen,  daß  eine  Flüssigkeit, 
die  mit  dieser  Eigentümlichkeit  behaftet  ist,  deshalb  aus 
solchen  angenommenen  gleichen  Teilchen  bestehen  muß. 
Denn  dann  würde  folgen,  daß  die  konstituierenden  Teil- 
chen der  Luft  an  Dichtigkeit  und  Durchmesser  gleich 
wären;  sicher  bildet  die  Luft  aber  doch  eine  heterogene 
Masse,  die  in  sich  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von 
Dünsten  aller  der  Körper  enthält,  die  unsere  Erde  aus- 
machen. 

§  229.  Die  Erscheinungen  des  Lichts,  des  tierischen 
Geistes,  der  Muskelbewegung,  der  Gärung,  des  Wachs- 
tums und  anderer  natürlicher  Vorgänge  scheinen  zu  ihrer 
Erklärung  nichts  anderes  zu  bedürfen  als  das  intellektuelle 
und  sinnbegabte  Feuer  des  Herakht,  des  Hippokrates,  der 
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Stoiker  (§  166, 168)  und  anderer  alten  Schriftsteller.  Ein 
Intellekt,  der  zu  dem  ätherischen  Geist,  Feuer  oder  Licht 
noch  hinzukommt,  bewegt  alles  und  zwar  regelmäßig,  in 
dem  er  auf  einem  Wege  fortschreitet,  wie  es  die  Stoiker  ß») 
ausdrücken,  oder  in  dem  er  alles  nach  Maßen  vermehrt 
und  vermindert,  wie  es  Heraklit^^)  formuliert.  Die  Stoiker 
glaubten,  daß  das  Feuer  die  vernünftigen  Keimformen 
[Xöyovg  ojieQjuaxixovg)  aller  natürlichen  Dinge  in  sich  ent- 
hielte und  einschlösse.  Da  die  Formen  der  Dinge  ihre 
ideale  Existenz  im  Intellekt  haben,  so  scheint  es,  als  ob 
die  Keimprinzipien  ihre  natürliche  Existenz  im  Licht  hätten 
(§  164),  einem  Medium,  das  ja  aus  heterogenen  Teilen  be- 
steht, die  sich  durch  verschiedene  sinnliche  Qualitäten  von- 
einander unterscheiden  und  wahrscheinlich  überhaupt  viele 
eigentümliche  Eigenschaften,  Anziehungen,  Abstoßungen 
und  Bewegungen  haben,  deren  Gesetze  und  Naturen  uns 
nur  durch  ihre  mittelbaren  Wirkungen  erkennbar  werden. 
Dies  belebte,  vielgestaltige  Feuer  sollte  als  eine  zur  Er- 
klärung der  Naturerscheinungen  angemessenere  Ursache 
erscheinen  als  ein  gleichförmiges,  ätherisches  Medium! 

§  230.  Allerdings  wendet  sich  Aristoteles  gegen  die 
Beseeltheit  der  Elemente.  Doch  hindert  nichts,  daß  die 
von  ihm  xivrjxixri,  oder  ortsverändernd  genannte  Fähigkeit 
der  Seele  unter  der  Leitung  eines  Intellekts  in  ihr  ebenso 
wohne,  wie  eigentlich  eine  solche  in  tierischen  Körpern 
wohnen  soll.  Wenn  dieser  Philosoph  auch  eine  göttliche 
Kraft  oder  Energie  im  Feuer  anerkannte,  so  darf  doch 
nicht  übersehen  werden,  daß  es  ihm  gleich  widersinnig 
schien,  das  Feuer  als  lebendig,  oder  als  beseelt  und  dann 
doch  unlebendig  anzusehen.  Man  vergleiche  hierzu  das 
zweite  Buch  seiner  Schrift  „De  partibus  animalium" '^j. 

§  231.  Die  Gesetze  der  Anziehung  und  Abstoßung  müs- 
sen als  Bewegungsgesetze  angesehen  werden  und  diese 
wieder  nur  als  Regeln  oder  Methoden,  die  bei  der  Erzeu- 
gung natürhcher  Wirkungen  beobachtet  worden  sind,  deren 
wirkende  und  letzte  Ursachen  jedoch  nicht  mechanischer 
Betrachtung  unterliegen.  Heißt  die  Erklärung  einer  Er- 
scheinung liefern,  ihre  wirkenden,  eigentlichen,  letzten  Ur- 
sachen angeben  (§  154,  155,  160),  dann  haben  die  mecha- 
nistischen   Philosophen   wohl    sicher   überhaupt   nie    etwas 
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erklärt.  In  ihr  Gebiet  fällt  es  nur,  die  Naturgesetze,  d.  h. 
die  allgemeinen  Regeln  und  Methoden  der  Bewegung,  zu 
entdecken  und  besondere  Erscheinungen  dadurch  zu  er- 
klären, daß  sie  auf  jene  zurückgeführt  werden  oder  ihre 
Übereinstimmung  mit  den  allgemeinen  Regeln  aufgezeigt 
wird. 

§232.  Einige  Korpuskularphilosophen 'i)  haben  in  der 
letzten  Zeit  versucht,  die  Bildung  dieser  unserer  Welt  und 
ihrer  Erscheinungen  mittels  einiger  weniger  einfacher  Ge- 
setze der  Mechanik  zu  erklären.  Betrachten  wir  aber  die 
verschiedensten  Schöpfungen  aus  dem  Mineral-,  Pflanzen- 
oder Tierreich  der  Natur,  so  haben  wir  meiner  Meinung 
nach  allen  Grund  zu  der  Behauptung,  daß  bis  jetzt  keine 
einzige  von  ihnen  aus  bloß  mechanischen  Prinzipien  er- 
klärt worden  ist  oder  erklärt  werden  kann.  Nichts  könnte 
unnützer  imd  trügerischer  sein,  als  im  Sinne  Descartes' 
anzunehmen,  daß  lediglich  infolge  einer  von  dem  höchsten 
Wesen  den  Teilchen  der  ausgedehnten  Substanz  verHehe- 
nen  Wirbelbewegung  die  ganze  Welt  mit  allen  ihren  ver- 
schiedenen Teilen,  allem,  was  zu  ihr  gehört,  und  allen  ihren 
einzelnen  Erscheinungen  durch  notwendige  Wirkung  der  Be- 
wegungsgesetze geschaffen  sein  könnte. 

§  233.  Andere '*)  nehmen  an,  daß  Gott  am  Anfang  et- 
was mehr  getan  habe,  daß  er  nämlich  damals  für  alle 
Pflanzen  und  Tiere  die  Samen  geschaffen,  die  ihre  festen 
organischen  Teile  im  Kleinen  enthielten  und  deren  allmäh- 
liche Anfüllung  und  Entwicklung  durch  das  Einfließen  ge- 
eigneter Säfte  die  Erzeugung  und  das  Wachstum  lebender 
Körper  ermöglichte.  Auf  diese  Weise  fordert  dann  die 
täglich  neu  erzeugte  kunstvolle  Struktur  der  Tiere  und 
Pflanzen  in  der  Gegenwart  zu  ihrer  Hervorbringung  keiner- 
lei kunstvolle  Betätigung.  Jene  Wesen  sind  bereits  zu  An- 
fang der  Welt  geformt  worden,  die  mit  allen  ihren  Teilen 
seitdem  fortexistiert  hat.  Gleich  einer  Uhr  oder  Maschine 
geht  sie  gemäß  den  Gesetzen  der  Natur  von  selbst,  ohne 
einen  unmittelbaren  Eingriff  ihres  Künstlers.  Aber  wie 
kann  diese  Hypothese  die  Mischform  verschiedener  Arten 
bei  Maultieren  und  anderen  Mischlingen  erklären?  Oder 
wie  die  im  Mutterleib  vorgebildeten  neu  hinzugekommenen 
oder  veränderten  Teile ;  oder  wie,  was  auch  vorkommt,  gänz- 
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lieh  verlorene  Glieder?  Oder  wie  kann  sie  die  Wieder- 
belebung eines  Baums  aus  seinem  Stumpfe  erklären,  oder 
die  Kraft  des  Wachstums  in  seinen  abgeschnittenen 
Stücken?  In  allen  diesen  Fällen  müssen  wir  uns  notwendig 
etwas  mehr  als  die  bloße  Auswicklung  eines  Samens  vor- 
stellen. 

§  234.  Die  mechanischen  Gesetze  der  Natur  oder  der 
Bewegung  geben  uns  an,  wie  wir  zu  handeln  haben  und 
lehren  uns,  was  wir  zu  erwarten  haben.  Wo  ein  Intellekt 
herrscht,  da  wird  auch  Methode  und  Ordnung  sein,  und 
darum  auch  Regeln,  welche  aufhören  würden,  Regeln  zu 
sein,  wenn  sie  nicht  festgelegt  und  konstant  wären.  Daher 
gibt  es  in  den  Dingen  eine  Regelmäßigkeit,  die  Naturver- 
lauf genannt  wird")  (§  160).  Alle  Erscheinungen  in  der 
Natur  werden  durch  Bewegungen  hervorgebracht.  In  den 
anziehenden  und  abstoßenden  Kräften  zeigt  sich  ein  gleich- 
förmiges Wirken  in  großen  wie  in  kleinen  Dingen.  Aber 
die  besonderen  Gesetze  der  Anziehung  und  Abstoßung  sind 
verschieden.  Auch  haben  wir  es  nicht  mit  den  Kräften 
als  solchen  zu  tun,  noch  können  wir  diese  anders  er- 
kennen oder  messen,  als  durch  ihre  Wirkungen,  d.  h.  durch 
ihre  Bewegungen;  und  diese  bestehen  allein  tatsächlich 
in  den  Körpern,  nicht  die  Kräfte  selber  (§  155).  Die  Kör- 
per werden  zu-  oder  voneinander  bewegt,  und  zwar  ge- 
schieht dies  nach  verschiedenen  Gesetzen.  Der  Natur- 
philosoph oder  der  mechanistische  Philosoph  bemüht  sich, 
diese  Gesetze  durch  Experimente  und  logische  Schlüsse 
zu  entdecken.  Aber  was  über  die  anziehenden  und  ab- 
stoßenden Kräfte  in  den  Körpern  gesagt  worden  ist,  darf 
nur  als  mathematische  Hypothese  angesehen  werden,  nicht 
aber,  als  ob  sie  wirklich  in  der  Natur  existierten. 

§  235.  Wir  dürfen  deshalb  nicht  ernstlich  mit  gewissen 
mechanistischen  Philosophen  annehmen,  daß  die  kleinsten 
Teilchen  der  Körper  wirkliche  Kräfte  oder  Fähigkeiten 
haben,  durch  die  sie  aufeinander  wirken,  um  die  verschie- 
denen Naturerscheinungen  hervorzurufen.  Die  winzig  klei- 
nen Korpuskeln  werden  zu-  und  voneinander  getrieben  und 
gerichtet,  d.  h.  gemäß  den  verschiedenen  Regeln  oder  Ge- 
setzen der  Bewegung  bewegt.  Die  Gesetze  der  Schwere, 
des  Magnetismus  und  der  Elektrizität  sind  verschieden  und 
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man  weiß  nicht,  welch*  andere  verschiedene  Regeln  oder 
Bewegungsgesetze  vom  Schöpfer  der  Natur  noch  aufge- 
stellt sind.  Einige  Körper  nähern  sich,  andere  fliegen  aus- 
einander, und  vielleicht  tun  noch  einige  andere  keins  von 
beiden.  Wenn  Weinsteinsalz  in  feuchter  Luft  zerfließt,  so 
kann  man  sehen,  daß  die  Wasserteilchen,  die  in  der  Luft 
schweben,  zu  den  Satzteilchen  bewegt  und  mit  ihnen  ver- 
bunden werden.  Und  wenn  wir  gewöhnhches  Salz  an  der 
Luft  zerfließen  sehen,  müssen  wir  dann  nicht  schließen, 
daß  dasselbe  Natur-  und  Bewegungsgesetz  nicht  über  die 
Salzteilchen  und  jene  des  schwebenden  Dampfes  herrscht? 
Ein  Tropfen  Wasser  nimmt  eine  runde  Gestalt  an,  weil 
seine  Teile  zueinander  bewegt  werden,  aber  die  öl-  und 
Essigteilchen  haben  keine  solche  Veranlagung,  sich  zu 
vereinigen.  Und  wenn  Fliegen  auf  Wasser  gehen,  ohne 
ihre  Füße  naßzumachen,  so  schreibt  man  das  einer  ab- 
stoßenden Kraft  bzw.  Fähigkeit  in  der  Fliegenbeinen  zu. 
Aber  das  ist  dunkel,  wenn  auch  die  Erscheinung  klar 
sein  mag. 

§  236.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  und  scheint  durch 
Experimente  bestätigt  zu  werden,  daß  ebenso,  wie  in  der 
Algebra  da,  wo  positive  Quantitäten  aufhören,  negative  be- 
ginnen, auch  in  der  Mechanik,  da,  wo  anziehende  Kräfte 
aufhören,  abstoßende  Kräfte  einsetzen;  oder  (um  es  ge- 
nauer zu  sagen)  da,  wo  die  Körper  sich  nicht  mehr  zuein- 
ander bewegen,  sie  anfangen,  sich  voneinander  zu  bewegen. 
Das  schließt  Newton  aus  den  Eigenschaften  eines  Ge- 
menges von  Luft  und  Dampf,  dessen  Teilchen  mit  so  ge- 
waltiger Kraft  auseinanderfliegen.  Wir  sehen  Eisen  sich 
gegen  den  Magneten  bewegen,  Stroh  gegen  Bernstein, 
schwere  Körper  gegen  die  Erde.  Die  Gesetze  dieser  Be- 
wegungen sind  verschieden.  Und  wenn  behauptet  wird, 
daß  alle  Bewegungen  und  Veränderungen  in  der  großen 
Welt  aus  der  Anziehung  entspringen,  wenn  die  Elastizität 
der  Luft,  die  Bewegung  des  Wassers,  das  Herabfallen 
schwerer  und  das  Aufsteigen  leichter  Körper,  sämtlich 
denselben  Prinzipien  zugeschrieben  werden;  wenn  von  un- 
wahrnehmbaren Anziehungen  überaus  benachbarter,  winzig- 
ster Teilchen  Kohäsion,  Lösung  und  Gerinnung,  tierische 
Anziehung,    Gärung   und   alle   chemischen   Prozesse   abge- 


leitet werden;  wenn  schließlich  erklärt  wird,  daß  ohne 
solche  Prinzipien  niemals  irgendeine  Bewegung  in  der  Welt 
gewesen  sein  und  ohne  deren  Fortdauer  alle  Bewegung 
aufhören  würde,  so  wissen  oder  verstehen  wir  von  alledem 
nicht  mehr,  als  daß  Körper  nach  einer  gewissen  Ordnung 
bewegt  werden,  und  daß  sie  sich  nicht  selbst  bewegen. 

§  237.  Ebenso  unbcgreifUch  scheint  es  aber  auch,  wie 
alle  diese  verschiedenen  Bewegungen  und  Wirkungen  durch 
die  Dichtigkeit  und  Elastizität  des  Äthers  erklärt  werden 
können  (§  153,  162).  Warum  sollen  z.  B.  Säureteilchen  die 
des  Wassers  anziehen,  sich  untereinander  aber  abstoßen? 
Warum  sollen  einige  Salze  Dämpfe  aus  der  Luft  anziehen 
und  andere  nicht?  Warum  sollen  die  Teilchen  gewöhn- 
lichen Salzes  sich  abstoßen,  so  daß  sie  sich  nicht  im  Wasser 
niederschlagen?  Warum  sollen  die  sich  am  heftigsten  ab- 
stoßenden Teilchen  bei  Berührung  die  sich  am  stärksten 
anziehenden  werden  ?  Oder  warum  soll  die  abstoßende  Kraft 
da  beginnen,  wo  die  anziehende  aufhört?  Diese  und  zahl- 
lose andere  Wirkungen  scheinen  durch  mechanische  Prin- 
zipien nicht  erklärt  werden  zu  können;  es  sei  denn,  daß 
man  auf  einen  Verstand  oder  ein  geistiges  Agens  zurück- 
greift (§  154,  200).  Es  genügt  aber  auch  nicht,  von  gegen- 
wärtigen Erscheinungen  und  Wirkungen  auszugehen  und 
durch  eine  Kette  natürlicher  Ursachen  und  untergeordneter, 
blinder  Agentia  hindurch  als  die  entfernte,  ursprüngliche 
Ursache  einen  göttlichen  Intellekt  zu  bezeichnen,  der  zu- 
erst die  Welt  geschaffen  und  sie  dann  in  Bewegung  ge- 
setzt habe.  Wir  können  ja  nicht  einen  einzigen  Schritt 
in  der  Erklärung  der  Erscheinungen  voranschreiten,  ohne 
die  unmittelbare  Gegenwart  und  Tätigkeit  eines  unkörper- 
lichen Agens  anzunehmen,  das  alle  Dinge  verbindet,  be- 
wegt und  nach  solchen  Regeln  und  für  solche  Zwecke  ein- 
richtet, die  ihm  gut  scheinen. 

§  238.  Es  ist  eine  alte,  von  den  Modernen  übernom- 
mene Meinung,  daß  die  Elemente  und  andere  natürliche 
Körper  ineinander  verwandelt  würden  (§  148).  Da  nun  die 
Teilchen  verschiedener  Körper  durch  verschiedene  anzie- 
hende und  abstoßende  Kräfte  erregt  werden,  oder  genauer  ge- 
sagt, nach  verschiedenen  Gesetzen  bewegt  werden,  wie  können 
da  diese  Kräfte  oder  Gesetze  verändert  werden,  und  diese 
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Veränderung  dann  durch  einen  elastischen  Äther  erklärt 
werden?  Solch  ein  von  Licht  oder  Feuer  unterschiedenes 
Medium  scheint  durch  keinen  Beweis  gesichert,  noch  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  von  irgendwelchem  Nutzen 
zu  sein.  Aber  wenn  schon  irgendein  Medium  als  unter- 
geordnete Ursache  oder  Werkzeug  der  Anziehung  zur  Er- 
klärung vorausgesetzt  wird,  so  muß  es  wohl  das  Licht  sein 
(§  152,  156),  da  ja  bei  einem  Experiment  von  Boyle  Bern- 
stem  sofort  leichte  Körper  anzog,  als  er  dahin  gelegt  wurde, 
wo  ihn  Sonnenstrahlen  beschienen,  obgleich  er  im  Schatten 
keinerlei  Anziehung  zeigte.  Ferner  ist  durch  Newton  die 
bewunderungswürdige  Entdeckung  gemacht  worden,  daß 
Licht  ein  heterogenes  Medium  ist,  welches  aus  Teilchen 
mit  ursprünglich  verschiedenen  Eigentümlichkeiten  besteht 
(§40,181).  Und  davon  müssen  wahrscheinlich,  wenn  ich 
meine  Vermutungen  aussprechen  darf,  die  besonderen  Eigen- 
schaften der  Körper  und  die  Kraft  der  einzelnen  Medizinen 
herrühren.  Von  den  verschiedenen  Seiten  desselben  Strahls 
soll  sich  die  eine  dem  isländischen  Kristall  nähern,  die 
andere  aber  entfernen;  kann  das  durch  die  Elastizität 
eines  feinen  Mediums  erklärt  werden,  oder  durch  die  all- 
gemeinen Bewegungsgesetze,  oder  durch  irgendwelche  me- 
chanischen Prinzipien?  Wenn  das  aber  nicht  der  Fall  ist, 
was  sollte  dann  wohl  verhindern,  daß  es  nicht  besondere 
Medizinen  geben  kann,  deren  Wirkung  nicht  auf  mecha- 
nischen Prinzipien  beruht,  um  so  mehr,  als  jene  Vorstel- 
lung seit  einigen  Jahren  gemißbilligt  wird? 

§  239.  Warum  können  wir  nicht  gewisse  Idiosynkra- 
sien, Sympathien,  Widerstände  in  den  festen  Teilen,  in  den 
Flüssigkeiten  und  dem  tierischen  Geist  eines  menschlichen 
Körpers  annehmen,  wenn  wir  an  die  feinen,  unsichtbaren 
Teile  der  Mineralien  und  Pflanzen  denken,  die  durch  die 
Lichtstrahlen  mit  verschiedenen  Eigentümlichkeiten  ver- 
sehen sein  können,  ohne  daß  diese  von  der  verschiedenen 
Größe,  Gestalt,  Zahl,  Festigkeit  oder  dem  Gewicht  jener 
Teilchen  abhängen,  noch  von  den  allgemeinen  Bewegungs- 
gesetzen, noch  von  der  Dichtigkeit  oder  der  Elastizität 
eines  Mediums,  sondern  einzig  und  allein  von  dem  Wohl- 
gefallen des  Schöpfers  an  der  ursprünglichen  Bildung  der 
Dinge?    Daraus  können  im  tierischen  Haushalt  verschie- 
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dene  unerklärbare  und  unvorhergesehene  Bewegungen  ent- 
stehen; daraus  kann  auch  das  Entstehen  verschiedener  be- 
sonderer und  eigenartiger  Eigenschaften  begriffen  werden, 
die  in  gewissen  Medizinen  enthalten  und  nicht  durch  mecha- 
nische Prinzipien  zu  erklären  sind.  Denn  obgleich  die  all- 
gemeinen, bekannten  Gesetze  der  Bewegung  als  mecha- 
nische angesehen  werden  müssen,  so  sind  doch  besondere 
Bewegungen  der  unsichtbaren  Teile  und  darauf  beruhende 
besondere  Eigenschaften  dunkel  und  eigentümlich. 

§  240.  Die  Worte  Anziehung  und  Abstoßung  können 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Sprachgebrauch  da  ange- 
wandt werden,  wo  genau  genommen  nur  Bewegung  gemeint 
ist.  Und  in  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  daß  eigentüm- 
liche Anziehungen  und  Abstoßungen  in  den  Teilen  mit  be- 
sonderen Eigenschaften  des  Ganzen  Hand  in  Hand  gehen. 
Die  Teilchen  des  Lichts  werden  von  den  Gegenständen 
heftig  hin  und  her  bewegt,  festgehalten  und  zurückgeworfen. 
Das  ist  dasselbe,  was  Newton  meint,  wenn  er  sagt,  daß  die 
Teilchen  der  Säuren  mit  großer  Anziehungskraft  versehen 
sind  (§  202),  daß  darin  ihre  Tätigkeit  besteht ;  daß  daher 
auch  Gärung  und  Lösung  stammt,  und  daß  die  am  meisten 
abstoßenden  Teilchen  bei  einer  Berührung  die  anziehend- 
sten sind. 

§241.  Schwerkraft  und  Gärung  gelten  als  die  beiden 
Prinzipien,  deren  Anwendungsbereich  am  ausgedehntesten 
ist.  Aus  der  Gärung  werden  Bewegung  und  Wärme  des 
Herzens  und  des  Blutes  in  Tieren,  die  unterirdische  Wärme, 
Feuer  und  Erdbeben,  Meteore  und  Veränderungen  in  der 
Atmosphäre  abgeleitet.  Und  daß  anziehende  und  ab- 
stoßende Kräfte  beim  Aufbau  und  der  Auflösung  tieri- 
scher und  pflanzlicher  Körper  wirksam  sind,  ist  sowohl 
die  Lehre  des  Hippokrates,  wie  die  Newtons.  Der  erstere 
dieser  berühmten  Schriftsteller  bemerkt  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Diät  oder  die  Lebensordnung'*),  daß  in  der 
Nahrung  des  Menschen  ein  Teil  ab-  und  ein  anderer  an- 
zieht. Und  in  derselben  Abhandlung  erzählt  er  dann,  es 
hätten  einmal  zwei  Tischler  ein  Stück  Holz  gesehen,  der 
eine  habe  daran  gezogen,  der  andere  es  gestoßen.  Diese 
beiden  Handlungen  wären  aber  auf  ein  und  dasselbe  her- 
ausgekommen,   obgleich   sie   entgegengesetzt   gerichtet  ge- 
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wesen  wären,  die  eine  nach  oben,  die  andere  nach  unten; 
dies  ahme  die  Natur  des  Menschen  nach:  Ttvevua  x6  iiev 
Uxei  rd  de  (h&eei,'^'') 

§  242.  Es  ist  ein  allgemeiner  Grundsatz  des  Hippo- 
krates,  daß  das  Verfahren  der  Natur  darin  bestehe,  das 
Taugliche  und  Gute  anzuziehen  und  das  Unangemessene 
und  Schädliche  abzustoßen.  Nach  ihm  wird  der  ganze 
tierische  Haushalt  durch  die  Fähigkeiten  oder  Kräfte  der 
Natur  bestritten.  Die  Natur  allein,  sagt  er,  genügt  den 
Tieren  für  alles.  Sie  weiß  von  selbst,  was  ihnen  not  tut. 
Daraus  geht  hervor,  daß  er  eine  bewußte,  intelligente 
Natur  meint,  die  über  dem  ätherischen  Geist  steht  und  ihn 
bewegt.  Und  obgleich  er  erklärt,  daß  sich  im  Menschen 
alles  mit  Notwendigkeit  ausbilde,  so  ist  sie  doch  nicht  ein 
blindes  Schicksal  oder  eine  Kette  bloß  körperlicher  Ur- 
sachen, sondern  eine  göttliche  Notwendigkeit,  wie  er  sie 
selbst  ausdrücklich  nennt.  Und  was  ist  das  anderes  als 
eine  herrschende  intelligente  Macht,  die  über  alle  Dinge  verfügt.? 

§  243.  Die  Anziehung  kann  nicht  schaffen  und  in  jenem 
Sinne  die  Erscheinungen  erklären,  da  sie  selbst  eine  her- 
vorgebrachte Erscheinung  ist  und  erklärt  werden  muß 
(§  160,  235).  Anziehung  wird  nach  verschiedenen  Gesetzen 
vollzogen  und  kann  deshalb  nicht  in  allen  Fällen  die  Wir- 
kung der  Elastizität  eines  gleichförmigen  Mediums  sein. 
Die  Erscheinungen  elektrischer  Körper,  die  Gesetze  und 
Veränderungen  des  Magnetismus  und,  von  anderen  zu 
schweigen,  selbst  die  Schwerkraft  wird  durch  Elastizität 
nicht  erklärt,  die  selber  eine  im  Vergleich  zu  jener  nicht 
weniger  dunkle  Erscheinung  ist.  Dann  aber  zeigt  sie,  ob- 
wohl nicht  das  Agens,  dennoch  wenigstens  eine  Regel  und 
Analogie  in  der  Natur  an,  nämlich  daß  die  festen  Teile 
der  Tiere  mit  anziehenden  Kräften  ausgestattet  sind,  durch 
die  jedes  aus  berührenden  Flüssigkeiten  das  ihm  gleiche 
anzieht;  und  daß  die  Gefäße  besondere  Kräfte  haben,  be- 
sondere Säfte  anzuziehen  (§41).  Die  Natur  scheint  durch 
Anziehungen  und  Abstoßungen  besser  erkannt  und  er- 
klärt zu  werden,  als  durch  andere  mechanische  Prinzipien, 
wie  Größe,  Gestah  und  ähnliche,  d.  h.  besser  durch  New- 
ton als  durch  Descartes.  Und  die  Naturphilosophen  zeich- 
nen sich  um  so  mehr  aus,  je  mehr  sie  mit  den  Gesetzen 


und   Methoden  bekannt  sind,  die  von  dem  Schöpfer  der 
Natur  eingehalten  werden. 

§  244.  Die  Größe  und  Gestalt  der  Teilchen  und  die  all- 
gemeinen Bewegungsgesetze  können  niemals  die  Ausschei- 
dungen ohne  Hilfe  der  Anziehungskraft  erklären,  die  in 
bezug  auf  ihre  Ursachen  wohl  dunkel,  als  Gesetz  aber  klar 
ist.  Zahllose  Beispiele  lassen  sich  hierfür  anführen.  Lemery 
der  Jüngere '6)  hielt  die  Annahme  für  nötig,  daß  die  Licht- 
oder Feuerteilchen  (entgegen  aller  Vernunft)  von  sehr 
großer  Art  seien,  selbst  größer  als  die  Poren  des  ge- 
brannten Kalksteins,  um  zu  erklären,  daß  sie  darin  fest- 
gehalten und  gefangen  wären;  aber  diese  Erscheinung  ist 
leicht  auf  die  Anziehung  zurückzuführen.  Des  Aufzählens 
ähnlicher  Fälle  wäre  kein  Ende.  Die  Tätigkeit  und  Kraft 
des  ätherischen  Geistes  oder  Feuers  wird  den  größeren 
Teilchen  durch  die  Gesetze  der  Anziehung  mitgeteilt  (§  152, 
163),  und  dadurch  wird  in  wunderbarer  Weise  der  Haus- 
halt der  lebenden  Körper  unterstützt.  Durch  solche  beson- 
deren Zusammensetzungen  und  Anziehungen  scheint  es 
bewirkt  zu  werden,  daß  dichtere  Flüssigkeiten  da  hindurch 
gelangen  können,  wo  selbst  die  Luft  es  nicht  vermag  (wie 
Öle  durch  Leder),  und  darum  durch  die  engsten  und  fein- 
sten Röhren  eines  Tieres  oder  einer  Pflanze. 

§  245.  Die  Alten  hatten  eine  allgemeine  Vorstellung 
von  anziehenden  und  abstoßenden  Kräften  als  Prinzipien 
der  Natur  (§241,  242).  Galilei  hat  besonders  die  Anziehung 
durch  die  Schwerkraft  betrachtet  und  über  deren  Gesetze 
einiges  entdeckt.  Aber  Newton  hat  ein  ganz  neues  Licht 
auf  die  Naturwissenschaft  geworfen,  und  zwar  durch  seinen 
außergewöhnhchen  Scharfsinn,  seine  tiefen  geometrischen 
und  mechanischen  Kenntnisse  und  seine  große  Genauig- 
keit beim  Experimentieren.  Die  Gesetze  der  Anziehung 
und  Abstoßung  sind  in  vielen  Fällen  von  ihm  zuerst  ent- 
deckt worden.  Er  zeigte  ihre  allgemeine  Geltung  und  damit 
öffnete  er  wie  mit  einem  Schlüssel  mehrere  tiefe  Geheim- 
nisse der  Natur,  in  deren  Erkenntnis  er  einen  größeren 
Fortschritt  gemacht  zu  haben  scheint,  als  alle  Sekten  der 
Korpuskularphilosophen  zusammen  vor  ihm.  —  Trotzdem 
ist  das  Prinzip  der  Anziehung  selbst  nicht  durch  natürliche 
oder    körperliche    Ursachen    zu    erklären. 
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§  246.  Die  Kartesianer  versuchten  es  durch  den  Im- 
puls eines  feinen  Elements  zu  erklären,  das  aus  dem  Zen- 
trum seiner  Bewegung  tritt  und  größere  Körper  dorthin 
drängt.  Newton  scheint  in  seinen  späteren  Gedanken  (wie 
schon  früher  bemerkt  wurde)  etwas  dieser  Vorstellung  nicht 
durchaus  Fremdes  angenommen  zu  haben,  indem  er  das 
seinem  elastischen  Medium  zuschrieb  (§  237,  238),  was 
Descartes  seinem  zweiten  Element  zugeschrieben  hat.  Aber 
die  großen  Männer  des  Altertums  führten  die  Schwerkraft 
auf  die  unmittelbare  Handlung  eines  intelligenten,  unkörper- 
hchen  Wesens  zurück.  Dazu  bekennt  sich  auch  Newton  und 
unterschreibt  es.  Obgleich  man  vielleicht  manchmal  den- 
ken könnte,  daß  er  sich  vergißt,  wenn  er  von  natürlichen 
Agentien  redet,  die  im  strengen  Sinne  gar  nicht  solche 
sind;  ebenso,  wenn  er  voraussetzt,  daß  in  den  Körpern 
wirkliche  Kräfte  bestünden,  in  denen  doch  in  Wahrheit 
Anziehung  und  Abstoßung  nur  als  Teilchen  oder  Bewegung 
aufgefaßt  werden  sollten,  d.  h.  als  bloße  Wirkungen,  und 
deren  Gesetze  entsprechend  als  Gesetze  der  Bewegung. 

§  247.  Obgleich  die  eigentliche  Tätigkeit  eines  Natur- 
wissenschaftlers darin  bestehen  sollte,  Ursachen  aus  den 
Wirkungen  herauszufinden,  so  gilt  das  doch  nicht  für 
Agentia  (§  155),  sondern  für  Prinzipien,  d.  h.  für  die  das 
Ganze  ausmachenden  Teile  im  ersten  Sinne,  oder  für  Ge- 
setze und  Regeln  im  zweiten  Sinne.  Im  strengen  Sinne 
sind  alle  Agentia  unkörperlich  und  als  solche  nicht  physi- 
kahscher  Betrachtung  unterworfen.  Darum  handelt  der 
Astronom,  der  Physiker  oder  der  Chemiker  nicht  als  sol- 
cher, sondern  nur  zufällig,  von  wirklichen  Ursachen,  Agen- 
tien oder  bewirkenden  Ursachen.  Auch  scheint  das  nicht 
der  wahre  Weg  des  Fortschritts  in  der  Naturwissenschaft 
zu  sein,  aus  bekannten  Bewegungen  in  der  Natur  die  be- 
wegenden Kräfte  zu  ergründen,  wie  von  den  größten  der 
mechanistischen  Philosophen  angenommen  wird.  Denn  die 
Kraft  ist  weder  körperlich,  noch  gehört  sie  zu  irgendeinem 
körperlichen  Ding  (§  220),  sie  kann  auch  nicht  durch  Ex- 
perimente und  mathematische  Schlüsse  entdeckt  werden, 
die  nicht  weiter  reichen,  als  die  erkennbaren  Wirkungen 
und  Bewegungen  in  ruhenden  und  bewegten  Körpern. 

§  248.  Vis  oder  Kraft  ist  für  die  Seele,  was  die  Aus- 


dehnung für  den  Körper  ist,  sagt  Augustin  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Quantität  der  Seele.")  Ohne  Kraft  wird 
nichts  getan  oder  gemacht,  und  folglich  kann  es  auch 
ohne  sie  kein  Agens  geben.  Autorität  kann  in  die- 
sem Falle  nicht  entscheiden.  Wer  auch  immer  seine 
eigenen  Vorstellungen  und  seine  eigene  Vernunft  oder 
die  Erfahrung  über  den  Ursprung  der  Bewegung  und 
die  Natur,  Eigentümlichkeiten  und  Unterschiede  zwi- 
schen der  Seele  und  dem  Körper  befragt,  der  wird,  wenn 
ich  mich  nicht  sehr  irre,  mit  Sicherheit  erkennen,  daß  in 
letzterem  nichts  Aktives  ist.  Auch  lassen  natürliche  Agen- 
tia und  körperliche  Kräfte  weder  die  Teilchen  der  Körper 
zusammenhängen,  noch  ist  es  Sache  des  Experimentalphilo- 
sophen,   solche   ausfindig   zu  machen. 

§  249.  Der  mechanistische  Philosoph  stellt  seine  Unter- 
suchung eigentlich,  wie  schon  bemerkt  wurde,  nur  über 
die  Regeln  und  Arten  der  Tätigkeit  an,  und  nicht  über  die 
Ursachen  des  Geschehens,  weil  ja  nichts  Mechanisches  eine 
Ursache  ist  oder  wirklich  sein  kann  (§  236,  247).  Und 
obwohl  ein  mechanistischer  oder  mathematischer  Philosoph 
von  absolutem  Raum,  absoluter  Bewegung  und  Kraft  so 
sprechen  mag,  als  ob  sie  in  Körpern  bestünden  und  eine 
demgemäße  Bewegung  verursachen,  so  hat  es  sich  doch 
als  sehr  schwierig  erwiesen,  um  nicht  zu  sagen,  als  für 
denkende  Menschen  unmöglich,  zu  begreifen  und  zu  er- 
klären, was  diese  Kräfte  sind,  die  in  den  Körpern  wohnen, 
ihnen  eingeflößt,  in  ihnen  vervielfacht  und  geteilt  und  von 
dem  einen  Körper  einem  anderen  mitgeteilt  werden,  und 
die  die  Körper  wie  abstrakte  Geister  oder  Seelen  be- 
leben sollen.  Das  sieht  man  deutlich,  wenn  man  unter  an- 
derem bei  Schriftstellern  wie  Borellus^^),  „De  vi  percussio- 
nis",  und  bei  Torricelli '9)  in  seinen  „Lezioni  Academiche" 
nachliest. 

§  250.  Ebensowenig  scheint  es  seltsam,  wenn  wir  die 
Neigung  der  Menschen,  ihre  Vorstellungen  zu  verding- 
lichen, berücksichtigen,  daß  die  mechanistischen  Philo- 
sophen und  Geometer  wie  andere  Menschen  durch  Vorur- 
teüe  verwirrt  werden  konnten  und  mathematische  Hypo- 
thesen für  wirkliche  in  Körpern  existierende  Wesen  hielten, 
und  sogar  so  weit  gingen,  daß  sie  es  zum  wahren  Ziel  und 
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Ende  ihrer  Wissenschaft  machten,  jene  Phantome  zu  be- 
rechnen  und  zu  messen;  während  es  doch  ganz  sicher  ist, 
daß  in  Wahrheit  nichts  gemessen  oder  berechnet  *)  werden 
kann,  außer  den  bloßen  Wirkungen  und  Bewegungen 
selbst.  Newton  fragt  »o),  haben  die  winzig  kleinen  Teil- 
chen der  Körper  nicht  gewisse  Kräfte  oder  Fähigkeiten, 
durch  die  sie  aufeinander  wirken,  ebenso  wie  auf  die 
Lichtteilchen,  um  die  meisten  Erscheinungen  in  der  Natur 
hervorzurufen?  Aber  in  Wirklichkeit  werden  diese  klein- 
sten Teilchen  nur  gemäß  gewissen  Naturgesetzen  erregt, 
und  zwar  durch  irgendein  anderes  Agens,  in  dem  die 
Kraft  existiert  und  nicht  etwa  in  jenen  Teilchen  selber, 
die  nur  Bewegung  besitzen.  Die  Peripatetiker  urteilen  mit 
Recht,  daß  diese  Bewegung  in  dem  bewegten  Körper  als 
ein  bloßer  Zustand,  in  dem  Beweger  dagegen  als  ivegyeia 
oder  Tätigkeit  bestünde. 

§251.  Manche  lassen  die  Meinung  hingehen,  ich  weiß 
zwar  nicht  warum,  daß  mechanische  Prinzipien  eine  klare 
Auflösung  der  Erscheinungen  gäben.  Die  Demokritische 
Hypothese,  sagt  Dr.  Cudworth"),  löst  die  Erscheinungen 
viel  geschickter  und  verständlicher  als  jene  des  Aristoteles 
und  Plato.  Wenn  man  aber  die  Dinge  genau  betrachtet, 
wird  sich  vielleicht  finden,  daß  sie  gar  keine  Erscheinung 
auflöst:  Denn  alle  Erscheinungen  sind  in  Wirklichkeit  Er- 
scheinungen in  der  Seele  oder  dem  Verstände,  und  es  ist 
niemals  erklärt  worden,  noch  kann  es  erklärt  werden,  wie 
äußere  Körper,  Gestalten  und  Bewegungen,  eine  Erschei- 
nung im  Verstände  hervorrufen.  Deshalb  geben  diese  Prin- 
zipien keine  Auflösung  —  wenn  man  mit  Auflösung  die 
Bezeichnung  der  wirklichen,  wirkenden  oder  letzten  Ur- 
sache der  Erscheinungen  meint;  sondern  sie  führen  nur 
zu  allgemeinen  Regeln. 

§  252.  Es  gibt  eine  gewisse  Analogie,  Beständigkeit 
und  Gleichförmigkeit  in  den  Phänomenen  oder  Naturer- 
scheinungen, die  eine  Grundlage  für  allgemeine  Regeln 
bilden.  Und  diese  sind  eine  Grammatik  für  das  Verständ- 
nis der  Natur  oder  für  jene  Reihen  von  Wirkungen  in  der 


•)  Dieser  Gegenstand  ist  des  längeren  und  breiteren  in  meiner 
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sichtbaren  Welt.  Durch  sie  sind  wir  befähigt,  vorauszu- 
sehen, was  in  dem  Naturverlauf  der  Dinge  geschehen 
wird.  Plotin  bemerkt  in  seiner  dritten  Enneade^s),  jaß  die 
Kunst  des  Vorhersagens  in  gewisser  Weise  ein  Lesen 
natürlicher  Buchstaben  ist,  die  eine  Ordnung  bezeichnen, 
und  daß,  solange  es  im  Weltall  Analogie  gibt,  es  auch 
Weissagung  geben  kann.  Und  in  der  Tat,  wer  die  Be- 
wegungen der  Planeten  und  die  Wirkungen  von  Medi- 
zinen oder  die  Ergebnisse  chemischer  oder  mechanischer 
Experimente  vorhersagt,  von  dem  darf  es  wohl  heißen,  daß 
er  es  durch  natürliche  Weissagung  vermöge. 

§253.  Wir  kennen  ein  Ding,  wenn  wir  es  verstehen; 
und  wir  verstehen  es,  wenn  wir  es  erklären  können,  oder 
sagen,  was  es  bedeutet.  Genau  genommen  wissen  die 
Sinne  nichts.  Wir  nehmen  tatsächlich  Töne  durch  das  Ge- 
hör wahr  und  Buchstaben  durch  das  Gesicht,  aber  des- 
halb ist  nicht  gesagt,  daß  wir  sie  verstehen.  Ebenso  sind 
die  Naturerscheinungen  allen  gleicherweise  sichtbar,  aber 
nicht  alle  haben  ebenso  den  Zusammenhang  der  natürlichen 
Dinge  erlernt,  noch  verstehen  sie,  was  diese  bedeuten,  noch 
wissen  sie,  wie  sie  von  ihnen  aus  etwas  vorhersagen  kön- 
nen. Über  das,  was  jedem  angenehm  ist,  läßt  sich  nicht 
streiten,  sagt  Sokrates  im  Theaetets^),  wohl  aber  ist  es  eine 
Frage,  was  in  Zukunft  angenehm  sein  wird,  und  hierüber 
sind  nicht  alle  Menschen  gleichermaßen  Richter.  Der, 
welcher  vorher  weiß,  was  in  jeder  Beziehung  sein  wird, 
ist  der  Weiseste.  Nach  Sokrates  kann  einer  bei  Tisch 
ebensogut  über  ein  Gericht  urteilen,  wie  sein  Koch,  aber 
während  das  Gericht  noch  zubereitet  wird,  kann  der  Koch 
besser  voraussagen,  was  aus  dieser  oder  jener  Art  der 
Zusammensetzung  herauskommen  wird.  Auch  ist  diese  Art 
des  Schlüsseziehens  nicht  nur  an  die  Moral  oder  die  Poli- 
tik   gebunden,    sondern    sie    erstreckt    sich    auch   auf   die 

Naturwissenschaft. 

§  254.  Da  der  natürliche  Zusammenhang  der  Zeichen 
mit  den  bezeichneten  Dingen  recrelmäßig  und  beständig 
ist,  bildet  er  eine  Art  sinnvolles  Gespräch  (§  152)  und  ist 
darum  eine  unmittelbare  Wirkung  einer  intelligenten  Ur- 
sache. Dies  stimmt  mit  der  Philosophie  Piatos  und  der 
anderen  aUen  Philosophen  überein.  Plotin  sagt  allerdings  s*), 
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das,  was  handelt,  sei  natürlich  keine  Intelligenz,  sondern 
eine  gewisse  Macht  sich  bewegender  Materie,  die  nichts 
weiß,  sondern  nur  handelt.  —  Aber  da  es  nach  der  Mei- 
nung der  Philosophen  ebenso  viele  Fähigkeiten  wie  Be- 
tätigungsweisen gibt,  muß  man  wohl  auch  den  Willen 
vom  Intellekt  unterscheiden.  Daraus  folgt  aber  nicht,  daß 
der  Wille,  der  im  Lauf  der  Natur  tätig  ist,  nicht  durch 
einen  Intellekt  geleitet  und  gebraucht  werde,  obwohl  zu- 
gegeben werden  mag,  daß  weder  der  Wille  versteht,  noch 
der  Intellekt  will.  Darum  bilden  die  Naturerscheinungen, 
die  an  unsere  Sinne  rühren  und  durch  den  Verstand  be- 
griffen werden,  nicht  nur  ein  flüchtiges  Schauspiel,  son- 
dern auch  ein  höchst  zusammenhängendes,  unterhaltendes 
und  belehrendes  Gespräch;  damit  sie  diese  Wirkung  haben 
können,  sind  sie  durch  die  größte  Weisheit  geleitet,  ge- 
regelt und  geordnet.  Diese  Sprache  oder  Rede  wird  mit 
verschiedener  Aufmerksamkeit  studiert  und  mit  unterschied- 
lichem Geschick  ausgelegt.  Aber  soweit  die  Menschen  ihre 
Regeln  studiert  und  aufgefunden  haben  und  sie  richtig 
auslegen  können,  soweit,  kann  man  sagen,  sind  sie  der 
Natur  kundig.  Ein  Tier  ist  wie  ein  Mensch,  der  eine 
fremde   Zunge  hört,   aber   nichts  versteht. 

§255.  Die  Natur,  sagt  der  gelehrte  Dr.  Cudworth»*), 
ist  kein  Meister  der  Kunst  oder  der  Weisheit,  die  Natur 
ist  ratio  mersa  et  confusa,  in  Materie  versenkte  und  ein- 
getauchte Vernunft,  von  dieser,  sozusagen,  berauscht  und 
mit  ihr  vermengt.  Aber  die  Bildung  der  Pflanzen  und  Tiere, 
die  Bewegungen  der  natürlichen  Körper,  ihre  verschiedenen 
Eigentümlichkeiten,  Erscheinungen  und  Veränderungen, 
mit  einem  Wort,  die  ganze  Reihe  der  Dinge  in  dieser  sicht- 
baren Weh,  welche  wir  den  Lauf  der  Natur  nennen,  ist 
so  weise  eingerichtet  und  durchgeführt,  daß  die  vollkom- 
menste menschliche  Vernunft  selbst  das  kleinste  Teilchen 
davon  nicht  endgültig  begreifen  kann.  So  weit  ist  sie  also 
davon  entfernt,  durch  eine  berauschte  oder  verwirrte  Ver- 
nunft   hervorgebracht    zu    scheinen! 

§  256.  Die  Schöpfungen  der  Natur  sind  allerdings  nicht 
alle  gleich  vollkommen.  Aber  weder  die  Ordnung  der 
Dmge,  noch  die  Einrichtung  des  Weltalls,  noch  die  Ab- 
sichten der  Vorsehung  verlangen,  daß  sie  es  sein  sollten. 
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Allgemeine  Regeln,  haben  wir  gesehen  (§  249,  252),  sind 
nötig,  um  die  Weh  begreiflich  zu  machen.  Aus  der  be- 
ständigen Innehaltung  solcher  Regeln  werden  manchmal 
unvermeidlich  natürliche  Übel  entstehen.  Die  Dinge  wer- 
den in  einer  nur  langsam  verlaufenden  Zeitspanne  hervor- 
gebracht und  gelangen  so  zu  sehr  verschiedenen  Graden 
der  Vervollkommnung. 

§  257.  Wir  müssen  zugeben,  daß  wir  die  Zusammenziehung 
und  Ausdehnung  des  Herzens,  oder  die  Bewegung  des 
Zwerchfells  nicht  fühlen.  Daraus  kann  trotzdem  nicht  ge- 
schlossen werden,  daß  die  Natur  wie  wir  selber,  ohne  es 
zu  wissen,  regelmäßig  handeln  könne.  Der  wahre  Schluß 
vielmehr  ist  der,  daß  selbst  denkende  Wesen,  oder  ein 
Mensch,  nicht  der  wirkliche  Urheber  jener  Bewegungen 
ist.  Und  in  der  Tat  tadelt  sich  niemand  selber,  wenn  sie 
falsch  sind,  oder  rechnet  es  sich  selbst  an,  wenn  sie  richtig 
sind.  —  Dasselbe  kann  von  den  Fingern  eines  Musikers 
gesagt  werden,  die  durch  die  Gewohnheit,  die  doch  nichts 
versteht,  bewegt  werden,  wie  manche  einwerfen.  Es  ist 
nämlich  einsichtig,  daß  das,  was  nach  einer  Regel  ge- 
schieht, von  etwas  ausgehen  muß,  das  die  Regel  versteht. 
Wenn  diese  also  nicht  von  dem  Musiker  selbst  ausgeht, 
so  muß  sie  doch  von  irgendeiner  anderen  tätigen  Intelligenz 
stammen,  vielleicht  derselben,  die  Bienen  und  Spinnen 
regiert  und  die  Glieder  der  Nachtwandler  bewegt. 

§  258.  Werkzeuge,  Anlässe  ihrer  Anwendung  und  deren 
Zeichen  (§  160)  kommen  in  dem  ganzen  sichtbaren  Natur- 
verlauf vor,  oder  machen  ihn  vielmehr  aus.  Diese,  die  selbst 
keine  Agentia  sind,  stehen  unter  der  Leitung  eines  Agens, 
das  alles  auf  ein  Ziel  richtet,  nämlich  auf  das  höchste 
Gut.  Alle  jene  Bewegungen  in  tierischen  Körpern  oder 
in  anderen  Teilen  des  Systems  der  Natur,  die  keine  Wir- 
kungen besonderer  Willen  sind,  scheinen  zusammen  mit  dem 
Wachstum  der  Pflanzen  aus  derselben  allgemeinen  Ursache 
zu  entspringen  —  einem  durch  einen  Verstand  bewegten 
ätherischen  Geiste. 

§  259.  Die  größten  Dichter  und  Theologen  Griechen- 
lands und  des  Ostens  glaubten,  daß  die  Erzeugung  der 
Dinge  am  besten  einer  göttlichen  Ursache  zugeschrieben 
werde,  während  die  „physici^s^)  sie  natürlichen  Ursachen 
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zuschrieben,  die  einer  göttlichen  untergeordnet  seien  und  von 
der  sie  regiert  würden.  Hiervon  machen  nur  einige  Mate- 
rialisten und  Mechanisten  eine  Ausnahme,  die  vergebens 
vorgaben,  eine  Welt  ohne  einen  Gott  zu  erschaffen.  Die 
verborgene  Kraft,  welche  vereint,  verbindet  und  alle  Dinge 
zusammenhängen  und  sich  in  Harmonie  bewegen  läßt,  — 
die  Orpheus  87)  und  Empedokles  ^s)  Liebe  nannten  —  dieses 
Prinzip  der  Vereinigung  ist  kein  blindes  Prinzip,  sondern 
handelt  mit  Verstand.  Diese  göttliche  Liebe  und  dieser 
göttliche  Intellekt  sind  an  sich  unserem  Blick  nicht  zu- 
gänglich und  nur  in  ihren  Wirkungen  erkennbar.  Der 
\'erstand  erleuchtet,  die  Liebe  verbindet  und  das  höchste 
Gut  zieht  alle  Dinge  an. 

§  260.  Alle  Dinge  sind  im  Hinblick  auf  das  höchste 
Gut  geschaffen,  alle  Dinge  streben  nach  diesem  Ziel;  und 
wir  dürfen  sagen,  daß  wir  dann  etwas  erklären  können, 
wenn  wir  zeigen,  daß  es  so  am  besten  ist.  Sokrates  meint 
im  Phaidonss),  daß  der,  welcher  alle  Dinge  als  durch  einen 
Verstand  gefügt  und  geordnet  ansieht  (§  154,  160),  keine 
andere  Ursache  für  sie  anzugeben  braucht.  Er  tadelt  Phy- 
siologen, daß  sie  Naturerscheinungen,  besonders  Schwer- 
kraft und  Kohäsion,  durch  Wirbel  und  durch  den  Äther 
zu  erklären  versuchen,  dabei  aber  das  x6  äya^bv  und 
x6  deov  ^)  übersähen,  das  doch  das  stärkste  Band  und  Mittel 
sei,  welches  alle  Teile  des  Weltalls  zusammenhält,  und 
daß  sie  nicht  die  eigentliche  Ursache  von  solchen  Dingen 
unterschieden,  die  sie  nur  begleiten. 

§  261.  Wie  im  Mikrokosmus  der  beständige,  regel- 
mäßige Gang  der  Bewegungen  in  den  Eingeweiden  und 
den  darin  enthaltenen  Säften  nicht  hindert,  daß  besondere 
willkürliche  Bewegungen  durch  den  Verstand  auf  den  tie- 
rischen Geist  übertragen  werden,  so  hindert  im  Weltsystem 
auch  nicht  die  stetige  Beobachtung  gewisser  Naturgesetze 
in  den  gröberen  Massen  und  sinnfälligeren  Bewegungen, 
daß  ein  willkürliches  Agens  manchmal  dem  feinen  ätheri- 
schen Mittel,  welches  in  der  Welt  dem  tierischen  Geist  des 
Menschen  entspricht,  besondere  Eindrücke  mitteilen  könnte. 
Obgleich  diese  beiden  Medien  (wenn  es  deren  zwei  sind) 
unsichtbar  und  unwahrnehmbar  klein  sind,  so  scheinen  sie 
dennoch  die  wirklichen,  latenten  Quellen  zu  sein,  aus  denen 
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die  Bewegungen  aller  Teile  dieser  sichtbaren  Welt  ent- 
springen. Trotzdem  dürfen  sie  nicht  als  eine  wahre  Ur- 
sache angesehen  werden,  sondern  nur  als  ein  Mittel  der 
Bewegung;  und  dies  auch  wieder  nicht  als  Hilfsmittel 
für  den  Schöpfer,  sondern  nur  als  ein  Zeichen  für  das  Geschöpf. 

§  262.  Plotin  nimmt  an,  daß  die  Seele  des  Weltalls 
nicht  die  ursprüngliche  Ursache  oder  der  ursprüngliche 
Urheber  der  Arten  sei,  sondern  daß  sie  sie  vom  Intellekt 
erhält,  dem  wahren  Prinzip  der  Ordnung  und  Unter- 
scheidung, der  Quelle  und  dem  Spender  der  Formen. 
Andere  betrachten  die  Pflanzenseele  als  eine  etwas  nie- 
drigere Fähigkeit  einer  höheren  Seele,  die  der  feurige 
ätherische  Geist  belebt  (§  178).  Dieser  selbe  Philosoph 
meint,  daß  die  Flecken  und  Mängel,  die  im  Lauf  dieser 
Welt  zu  sehen  sind,  durch  die  herrschende  Vernunft  er- 
zeugt und  angeordnet  seien,  wieder  andere,  daß  sie  von 
einem  bösen  Prinzip  herrührten.  Aber  diese  Vernunft  be- 
absichtige gar  nicht,  daß  alle  Teile  gleich  gut  sein  sollten, 
sie  mache  einige  mit  Absicht  schlechter  als  andere;  wie 
ja  auch  nicht  alle  Teile  eines  Tieres  Augen  seien.  In  einer 
Stadt,  einem  Schauspiel  oder  einem  Bilde  seien  ja  auch 
nicht  alle  Bevölkerungsklassen,  Charaktere  und  Farben 
gleich  oder  ähnlich.  Ebenso  verbänden  sich  Übermaß, 
Mangel  und  Gegensatz  mit  der  Schönheit  und  Harmonie 
der  Weh. 

§  263.  Gegenüber  dem  All  der  Dinge  gleichen  wir  ohne 
Zweifel  in  diesem  sterblichen  Zustande  Menschen,  die  in 
Piatos  51)  Höhle  erzogen  sind,  nur  auf  Schatten  blicken  und 
ihren  Rücken  dem  Licht  zuwenden.  Mag  aber  auch  unser 
Licht  trüb  und  unsere  Lage  schlecht  sein,  so  können  wir 
doch  vielleicht  etwas  sehen,  wenn  wir  den  möglichst  besten 
Gebrauch  von  jenen  beiden  machen.  Proklus  bemerkt  in 
seinem  Kommentar  zur  Theologie  02)  (j^g  Plato,  daß  es  zwei 
Arten  von  Philosophen  gäbe.  Die  einen  stellten  in  der 
Ordnung  der  Wesen  den  Körper  an  die  erste  Stelle  und 
machten  die  Denkfähigkeit  von  ihm  abhängig,  indem  sie 
annähmen,  daß  die  Prinzipien  aller  Dinge  körperlich  seien, 
daß  das  Körperliche  durchaus  und  prinzipiell  wirklich  exi- 
stiere, alle  anderen  Dinge  dagegen  nur  in  einem  abgelei- 
teten   Sinne   und   nur   auf   Grund    des   Körperlichen.    Die 


74 


George  Berkeley 


Siris 


anderen,  welche  alle  körperlichen  Dinge  von  der  Seele 
oder  dem  Verstände  abhängig  machten,  glaubten,  daß  die- 
ser in  erster  Linie  und  im  eigentUchen  Sinne  existiere,  und 
daß  das  Wesen  des  Körperlichen  vollkommen  davon  abge- 
leitet sei  und  das  des  Verstandes  voraussetze. 

§  264.  Wahrnehmung  und  Erfahrung  machen  uns  mit 
dem  Laufe  und  der  Verwandtschaft  der  Erscheinungen 
oder  der  natürlichen  Wirkungen  bekannt.  Denken,  Ver- 
nunft und  Intellekt  führen  uns  in  die  Erkenntnis  ihrer  Ur- 
sachen ein.  Sinnliche  Erscheinungen  erschweren  durch  früh 
sich  bildende  Vorurteile  die  spätere  Denkarbeit  auch  dann, 
wenn  sie  fließender,  schwankender  und  unsicherer  Natur 
sind,  aber  den  Geist  zuerst  beschäftigt  haben.  Da  sie  Auge 
und  Ohr  erfreuen  und  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  und 
den  mechanischen  Betätigungen  des  Lebens  recht  geeignet 
sind,  erhalten  sie  leicht  in  der  Meinung  der  meisten  Men- 
schen den  Vorzug  vor  jenen  höheren  Prinzipien,  die  erst 
ein  späteres  Erzeugnis  des  menschlichen  Geistes  sind, 
wenn  er  nämlich  zur  Reife  und  Vollendung  gelangt  ist. 
Da  aber  diese  Prinzipien  nicht  an  die  körperlichen  Sinne 
rühren,  werden  sie  für  recht  unsicher  und  unwirklich  ge- 
halten. Denn  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  ist  wahr- 
nehmbar und  wirklich  dasselbe.  Dennoch  ist  es  sicher, 
daß  die  Prinzipien  der  Wissenschaft  weder  Gegenstände 
der  Sinne,  noch  der  Einbildungskraft  sind,  und  daß  In- 
tellekt und  Vernunft  allein  die  sicheren  Führer  zur  Wahr- 
heit sind. 

§  265.  Die  erfolgreiche  Wißbegierde  unserer  Zeit  in 
allerhand  Künsten,  Experimenten  und  neuen  Systemen  ist 
geeignet,  die  Menschen  stolz  zu  machen  und  sie  auf  die 
Alten  von  oben  herab  sehen  zu  lassen.  Aber  wenn  auch 
die  Anregung  und  die  Börse  von  Fürsten  und  die  ver- 
einten Bemühungen  großer  Gesellschaften  in  den  letzten 
Zeiten  die  experimentelle  und  mechanische  Erkenntnis  sehr 
erweitert  haben,  so  darf  man  doch  den  Alten  in  vielen 
Dingen  Kenntnis  nicht  absprechen  (§  166,  167,  168,  241, 
242  usw.),  nämUch  in  der  Physik  und  der  Metaphysik,  die 
vielleicht  in  heutiger  Zeit  eine  größere  Verbreitung  ge- 
wonnen haben,  aber  doch  nicht  erst  zum  ersten  Male  be- 
handelt werden. 
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§  266.  Die  Pythagoräer  und  Platoniker  hatten  eine  Vor- 
stellung von  dem  wahren  Weltsystem;  sie  hielten  mecha- 
nische Prinzipien  für  gühig,  betrachteten  sie  aber  als  durch 
die  Seele  oder  den  Verstand  hervorgerufen.  Sie  unterschie- 
den die  primären  Qualitäten  in  den  Körpern  von  den  sekun- 
dären, indem  sie  die  ersteren  zu  natürlichen  Ursachen  mach- 
ten, und  sie  verstanden  natürliche  Ursachen  richtig.  Sie 
sahen  nämlich,  daß  ein  Verstand,  unendlich  an  Macht, 
ohne  Ausdehnung,  unsichtbar,  unsterblich,  alle  Dinge  re- 
giere, verknüpfe  und  in  sich  enthalte.  Sie  sahen  ferner, 
daß  es  nicht  so  etwas  wie  einen  wirklichen,  absoluten 
Raum  gäbe;  daß  der  Verstand,  die  Seele  und  der  Geist 
wirklich  und  wahrhaftig  existieren;  daß  die  Körper  nur  in 
einem  abgeleiteten  und  abhängigen  Sinn  bestehen;  daß  die 
Seele  der  Raum  der  Ideen  ist;  daß  die  wahrnehmbaren 
Qualitäten  als  Akte  nur  in  der  Ursache,  in  uns  aber  als  Zu- 
stände angesehen  werden  müssen;  sie  erwogen  genau  die 
Unterschiede  zwischen  Intellekt,  denkender  Seele  und  wahr- 
nehmender Seele  mit  ihren  verschiedenen  Akten  des  Ver- 
stehens,  Schließens  und  Wahrnehmens.  In  dieser  Hinsicht 
scheinen  die  Kartesianer  und  ihre  Nachfolger,  die  die 
Wahrnehmung  als  eine  Art  Denken  betrachten,  gefehlt  zu 
haben.  Jene  wußten,  daß  da  ein  feiner  Äther  sei,  der  die 
ganze  Masse  der  körperlichen  Wesen  durchdringt  und  der 
selbst  durch  einen  Verstand  aktualiter  bewegt  und  regiert 
wird;  und  daß  natürliche  Ursachen  nur  Mittel  seien,  oder 
besser,    Marken   und   Zeichen. 

§  267.  Jene  alten  Philosophen  verstanden  die  Erzeu- 
gung der  Tiere  so,  daß  sie  in  der  Entfaltung  und  Ausbrei- 
tung der  winzigen  unsichtbaren  Teilchen  vorher  existieren- 
der Tierchen  bestehe,  was  als  eine  moderne  Entdeckung 
gilt  9«);  diese  Entwicklung  hielten  sie  für  ein  Werk  der 
Natur,  aber  einer  beseelten  und  intelligenten  Natur  (§172); 
wie  sie  ja  alle  Dinge  als  belebt  und  bewegt  begriffen. 
Sie  nahmen  einen  Zusammenklang  und  einen  Mißklang, 
eine  Vereinigung  und  eine  Entzweiung  in  den  kleinsten 
Teilchen  an;  daß  sich  einige  anzögen,  andere  aber  abstießen; 
und  daß  diese  so  mannigfaltigen,  regelmäßigen  und  nütz- 
lichen Anziehungen  und  Abstoßungen  nur  erklärt  werden 
könnten   durch   eine   herrschende   und  alle   einzelnen   Be- 
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wegungen  leitende   Intelligenz,   zur  Erhaltung  und  Wohl- 
fahrt des  Ganzen. 

§  268.  Die  Ägypter,  die  die  Natur  personifizierten,  hat- 
ten sie  zu  einem  klaren  Prinzip  gemacht  und  unter  dem 
Namen  „Isis"  vergöttlicht.  Aber  unter  „Osiris"  wurde  der 
Verstand  oder  die  Vernunft  verstanden,  das  Haupt,  der 
Herrscher  über  allem.  Wenn  wir  Plutarch»*)  glauben  dür- 
fen, war  Osiris  das  erste,  reine,  ungemischte  und  heilige 
Prinzip  und  nicht  erkennbar  durch  die  niederen  Fähigkeiten 
der  Seele.  Ein  Schimmer  von  ihm  erleuchte  den  Verstand 
wie  ein  hervorbrechender  Blitz.  Plutarch  fügt  hinzu,  daß 
Plato  und  Aristoteles  einen  Teil  der  Philosophie  Inomixbv^^) 
nannten ;  d.  h.,  wenn  sie  sich  über  die  gemeinen,  zusammen- 
gesetzten Dinge  erhoben  haben,  und  über  die  äußerste 
Grenze  der  Sinnlichkeit  und  bloßen  Meinung  hinausge- 
kommen sind,  daß  sie  dann  bei  der  Betrachtung  des  ersten 
und  einfachsten  Wesens  anlangen,  das  frei  von  aller^  Ma- 
terie und  Zusammensetzung  ist.  Dies  ist  die  ovola  ovtwg 
ovoa  96)  des  Plato,  die  den  Verstand  allein  beschäftigt,  die 
allein  die  Welt*)  regiert.  Die  Seele  aber  ist  das,  was  die 
Natur  unmittelbar  beeinflußt  und  belebt. 

§  269.  Obgleich  die  Ägypter  symbolisch  die  höchste 
Gottheit  auf  einer  Lotosblume  sitzend  darstellten  und  jene 
Haltung  in  dem  Sinne  ausgelegt  worden  ist,  daß  sie  be- 
deute, das  heiligste  und  verehrungswürdigste  Wesen  sei 
in  vollkommener  Ruhe,  ruhend  in  sich  selbst,  so  könnte 
trotz  allem  doch  die  Haltung  genau  so  gut  Würde  an- 
deuten. Und  ohne  Zweifel  hat  Jamblichus,  ein  solcher  Ken- 
ner ägyptischer  Vorstellungen  9^),  gelehrt,  daß  es  einen 
Intellekt  gäbe,  der  zur  Zeugung  schritte,  indem  er  bei  der 
Gestaltung  der  Dinge  die  latenten  Kräfte  ans  Licht  zöge. 
Auch  konnte  das  nicht  von  einer  äußeren  Welt  verstanden 
werden,  die  im  wirklichen,  absoluten  Raum  bestünde.  Denn 
es  war  eine  Lehre  jener  alten  Weisen,  daß  die  Seele  der 
Raum  der  Ideen  sei,  wie  man  im  zwölften  Buch  des 
„geheimen  Teils  der  göttlichen  Weisheit"  als  Meinung 
der  Ägypter  finden  kann.  Diese  Vorstellung  wurde  von  ver- 
schiedenen  Philosophen   Griechenlands    angenommen,   die 
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sie  wohl  aus  derselben  Quelle  erhalten  haben  mögen,  aus 
der  viele  ihrer  anderen  Ansichten  stammen. 

§  270.  Die  Lehre  von  einem  wirklichen,  absoluten, 
äußeren  Raum  verleitete  einige  moderne  Philosophen  zu 
dem  Schluß,  daß  er  ein  Teil  oder  Attribut  Gottes  wäre, 
oder  daß  Gott  selbst  der  Raum  wäre,  da  nämlich  andere 
unangebbare  Attribute  der  Gottheit  mit  ihm  Gemeinsames 
hätten,  wie  z.  B.  Unendlichkeit,  Unveränderlichkeit,  Un- 
teilbarkeit, Unkörperlichkeit,  Unerschaffenheit,  Unfähigkeit 
zu  leiden,  Anfangs-  und  Endlosigkeit  —  sie  bedachten  aber 
nicht,  daß  alle  diese  negativen  Eigenschaften  gar  nichts 
zugehören  können.  Denn  nichts  hat  keine  Grenzen,  kann 
nicht  bewegt,  verändert  oder  geteilt  werden,  kann  weder 
geschaffen  noch  zerstört  werden.  —  Eine  abweichende  Art 
zu  denken  zeigt  sich  sowohl  in  den  Hermischen,  wie  in 
anderen  alten  Schriften.  Über  den  absoluten  Raum  wird 
im  Asklepischen  Dialog  bemerkt,  daß  das  Wort  Raum 
oder  Ort  an  sich  selbst  keine  Bedeutung  hat;  und  ebenso, 
daß  es  unmöglich  zu  verstehen  sei,  was  Raum  an  sich,  oder 
reiner  Raum  sei.  Und  Plotin  erkennt  keinen  Ort  an,  als 
nur  die  Seele  oder  den  Verstand,  indem  er  ausdrücklich 
versichert,  daß  die  Seele  nicht  in  der  Welt  sei,  wohl  aber 
die  Welt  in  der  Seele.  Und  weiterhin  sagt  er,  der  Ort  der 
Seele  sei  nicht  der  Körper,  sondern  die  Seele  sei  im  Ver- 
stände und  der  Körper  in  der  Seele.  Vergleiche  das  dritte 
Kapitel  des  fünften  Buchs  der  fünften  Enneadel 

§271.  Was  den  absoluten  Raum  betrifft,  dieses  Phan- 
tom der  mechanistischen  und  geometrischen  Phüosophen 
(§  250),  so  genügt  wohl  die  Bemerkung,  daß  er  weder  durch 
irgendeinen  Sinn  wahrgenommen,  noch  durch  irgendeinen 
Schluß  bewiesen  wird  und  demgemäß  von  den  größten  der 
Alten  als  ein  bloß  eingebildetes  Ding  behandelt  wurde.  Aus 
dem  Begriff  des  absoluten  Raumes  entspringt  der  der  abso- 
luten  Bewegung*);   und   in  diesem  sind  letztlich  die   Be- 

♦)  Mein  Urteil  in  diesen  Dingen  kann  nicht  durch  eine  vor- 
gebliche Evidenz  mathematischer  Begriffe  und  Schlüsse  umgestoßen 
werden.  Ersichtlich  huldigen  die  Mathematiker  unserer  Tage  dunkeln 
Begriffen  und  unsicheren  Meinungen,  derentwegen  sie  in  Verlegenheit 
geraten,  wenn  sie  einander  widersprechen  und  gleich  anderen  Men- 
schen miteinander  disputieren.    Als  Beispiel  vermag  ihre  Fluxions- 
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griffe  der  äußeren  Existenz,  Unabhängigkeit,  Notwendig- 
keit und  des  unabänderlichen  Schicksals  begründet.  Die- 
ses Schicksal,  das  Idol  mancher  Modernen,  wurde  von 
den  alten  Philosophen  verschieden  aufgefaßt,  und  zwar  in 
einem  solchen  Sinne,  daß  es  das  avte^ovaiov^^)  Gottes 
und  des  Menschen  nicht  zerstörte.  Parmenides  ^w)),  der  alle 
Dinge  durch  Notwendigkeit  oder  Schicksal  entstanden 
dachte,  verstand  unter  Gerechtigkeit  und  Vorsehung  das- 
selbe wie  unter  Schicksal;  wie  fest  und  wirksam  es  auch 
in  Hinsicht  auf  den  Menschen  sein  mag,  so  kann  es  dennoch 
willkürlich  im  Hinblick  auf  Gott  sein.  Empedokles i<^*)  er- 
klärte das  Schicksal  für  eine  Ursache,  die  Prinzipien  und 
Elemente  zu  ihrer  Betätigung  gebrauche.  Heraklit^o^) 
lehrte,  daß  das  Schicksal  die  allgemeine  Vernunft  wäre, 
die  durch  die  ganze  Natur  des  Weltalls  schreite;  eine 
Natur,  die  er  für  einen  ätherischen  Körper  und  für  den 
Samen  zur  Erzeugung  aller  Dinge  hielt.  Plato^^s)  hielt  das 
Schicksal  für  die  ewige  Vernunft  oder  das  Gesetz  der 
Natur.  Chrysippus  103)  hielt  es  für  eine  geistige  Macht,  die 
die  Welt  in  Ordnung  erhielt.  Er  glaubte,  daß  es  eine  Ver- 
nunft und  ein  Gesetz  der  Dinge  gäbe,  die  von  der  Vor- 
sehung gelenkt   würden. 

§  272.  Alle  erwähnten  Begriffe  vom  Schicksal,  wie  sie 
von  Plutarch  überliefert  sind,  zeigen  klar,  daß  jene  alten 
Philosophen  mit  Schicksal  nicht  ein  blindes,  sinnloses,  un- 
intelligentes Prinzip  meinten,  sondern  einen  ordnungsmäßig 
angesetzten  Verlauf  der  Dinge,  der  durch  einen  weisen  und 
voraussehenden  Verstand  geleitet  werde.  Und  was  die 
ägyptische  Lehre  betrifft,  so  wird  im  Pimander^^*)  in  der 
Tat  versichert,  daß  alle  Dinge  durch  das  Schicksal  her- 
vorgebracht würden.  Aber  Jamblichus,  dessen  Vorstel- 
lungen aus  Ägypten  stammen,  betont,  daß  das  All  der 
Dinge  nicht  in  einem  notwendigen  Schicksal  beschlossen 
sei;  sondern  daß  es  ein  Prinzip  der  Seele  gäbe,  das  über 
der  Natur  stünde  und  durch  das  wir  zu  einer  Vereinigung 

lehre  zu  dienen,,  über  die  ich  in  den  letzten  zehn  Jahren  mehr  ab 
zwanzig  Abhandlungen  und  Dissertationen  habe  erscheinen  sehen, 
deren  Verfasser  dem  Publikum  zeigen,  was  von  einer  vorgeblichen 
Evidenz  zu  halten  sei,  da  sie  voneinander  aufs  äußerste  abweichen 
und  sich  gegenseitig  widersprechen. ••) 


Siris 


79 


mit  den  Göttern  erhoben  und  außerhalb  des  Schicksals  ge- 
stellt werden  könnten.  Und  in  dem  Asklepischen  Dialog  104) 
wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  das  Schicksal  den  Anord- 
nungen Gottes  gehorche.  Und  da  alle  Bewegungen  in  der 
Natur  augenscheinlich  ein  Produkt  der  Vernunft  sind 
(§  154),  scheint  es  so,  als  ob  für  Notwendigkeit  nur  in  dem 
Sinne  eines  stetigen,  regelmäßigen  Verlaufs  Raum  bliebe. 

§  273.  Blindes  Schicksal  und  blinder  Zufall  sind  sich 
im  Grunde  außerordentlich  ähnlich  und  das  eine  ist  nicht 
verständlicher  als  das  andere.  Die  gegenseitige  Beziehung, 
Verknüpfung,  Bewegung  und  Zuneigung  der  Teile  dieser 
Welt  ist  derart,  daß  sie  sozusagen  durch  eine  Seele  belebt 
und  zusammengehalten  scheinen;  und  ihre  Harmonie,  Ord- 
nung und  ihr  regelmäßiger  Verlauf  ist  so  groß,  daß  sich 
diese  Seele  durch  einen  Verstand  regiert  und  geleitet 
zeigt.  —  Es  war  eine  Ansicht  des  frühen  Altertums,  daß  die 
Welt  ein  Tier  sei  (§  153,  172).  Wenn  wir  den  Hermischen 
Schriften  trauen  dürfen,  so  glaubten  die  Ägypter,  daß  alle 
Dinge  am  Leben  teil  hätten.  Diese  Meinung  war  auch  bei 
den  Griechen  so  gang  und  gäbe,  daß  Plutarch  versichert, 
mit  Ausnahme  von  Leukipp,  Demokrit  und  Epikur  hielten 
alle  anderen  die  Welt  für  ein  Tier,  das  durch  die  Vorsehung 
regiert  würde.  Und  obgleich  ein  Tier,  das  alle  Körper 
in  sich  enthielte,  nicht  von  außen  berührt  oder  zu  Wahr- 
nehmungen gereizt  werden  könnte,  so  ist  doch  klar,  daß 
sie  ihm  einen  inneren  Sinn  und  inneres  Gefühl,  wie  auch 
Strebungen  und  Gegenstrebungen  zuschrieben.  Sie  neh- 
men ferner  an,  daß  aus  all  den  verschiedenen  Spannungen, 
Handlungen  und  Zuständen  des  Weltalls  eine  Harmonie, 
eine  lebendige  Tätigkeit  entspränge. 

§  274.  Jamblichus  ^o^)  erklärt  die  Welt  für  ein  Tier,  in 
dem  die  Teile,  wie  entfernt  auch  jeder  vom  anderen  sein 
möge,  doch  miteinander  in  Beziehung  stünden  und  durch 
eine  gemeinsame  Natur  verknüpft  seien.  Und  er  lehrt  in 
Anlehnung  an  die  Pythagoräer  und  Platoniker,  daß  es  in 
der  Natur  keine  Lücke  gäbe,  sondern  eine  Kette  oder 
Stufenleiter  von  Wesen,  die  sich  in  sanfter,  ununterbroche- 
ner Abstufung  vom  niedrigsten  zum  höchsten  erhöbe,  und 
in  der  jede  Natur  durch  den  Anteil  einer  höheren  vervoll- 
kommnet   und    vollendet    werde.     Wie    die    Luft    feurig 
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wird  so  wird  das  reinste  Feuer  lebendig  und  die  leben- 
^ge  Seele  intellektuell.  Hierunter  darf 'nicht  die  Verwand- 
luL  einer  Natur  in  die  andere  verstanden  werden,  son- 
deri  der  Zusammenhang  verschiedener  Naturen,  da  nach 
der  Meinung  dieser  Philosophen  3^^%^^^^^^^^^^^^^^^ 
sozusagen  der  Mutterboden  oder  eme  Grundlage  für  die 
nächst  höhere  ist,  die  darin  lebt  und  webt. 

§  275.  Ebenso  ist  es  eine  Lehre  der  Platonischen  Philo- 
sophen  daß  der  imellekt  das  wahre  Leben  lebender  Dinge 
sei    das  erste  Prinzip  und  Musterbild  für  alles,  von  dem 
duich  verschiedene   Grade  hindurch  die  unteren   Lebens- 
stufen  abgeleitet  sind;  zunächst  die  vernünftige    dann  d^ 
sensitive  und  danach  die  vegetative;  aber  ^n  dem  Smn^^^ 
daß  in  dem  vernünftigen  Lebewesen  noch  etwas  Intellek 
tuelles  ist,  und  in  dem  vegetativen  etwas  Sensitives    und 
endlich  in  den  zusammengesetzten  Körpern,  wie  Metal^n 
und   Mineralien,    noch   etwas   Vegetatives.    D^dur^^  J^^ 
das    Ganze   als   vollkommener   verbunden  &f  ^^^!^^.   j^  f^'^ 
Lehre   schließt   ein,    daß   alle   Fähigkeiten,    Instinkte  und 
Bewegungen  untergeordneter  Wesen  m  ihren  verschiedenen 
in  Betracht  kommenden  Unterordnungen  von  emem  Ver- 
stand  und   Intellekt   abgeleitet  werden  und   von   ihm   ab- 

^'^276.  Die  Stoiker  und  Platoniker  hielten  die  Welt  für 
lebendig,  wenn  sie  auch  manchmal  als  ein  fühlendes  Tier 
manchmal  nur  als  eine  Pflanze  oder  Gewächs  bezeichnet 
wird.     Aber    darin    scheint,    trotz    der    gegenteiligen   Ver- 
mutungen  einiger  Gelehrten,  kein  Atheismus  zu  hegen.  Denn 
solang!  man  annimmt,   daß   die  Welt   durch  elementa  es 
Feuer  oder  einen  Geist  belebt  wird,  der  selber  durch  eine 
Seele  belebt  und  von  einem  Verstände  geleitet  wird,  folgt 
daraus,    daß    alle   ihre   Teile  ursprünglich   abhängen  und 
auf  dieselbe  unteilbare  Wurzel  oder  dasselbe  Prinzip,  nam- 
Uch  einen  höchsten  Verstand,  zurückgeführt  werden  kon- 
nen.  -  Das  ist  die  übereinstimmende  Lehre  der  Pythago- 
räer,  Platoniker  und  Stoiker. 

8  277.  Nach  diesen  Philosophen  gibt  es  ein  Leben,  das 
alle  Dinge  durchtränkt,  das  nvQ  voegdv,  nvQ  w^r^J^öv.  em 
intellektuelles  und  kunstvolles  Feuer  (§  ^^^^  .^f '  '74, 
175    usw.)   -    ein   inneres   Prinzip,    tierischer   Geist,   oder 
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natürliches  Leben,  das  so  im  Inneren  schafft  und  gestaltet, 
wie  die  Kunst  am  Äußeren,  das  die  verschiedenen  Be- 
wegungen, Eigenschaften  und  Teüe  dieses  Weltsystems 
regelt,  in  Ordnung  hält  und  miteinander  versöhnt.  Durch 
dieses  Leben  werden  die  großen  Massen  in  ihrem  ord- 
nungsgemäßen Lauf  festgehalten  und  ebenso  die  winzigsten 
Teilchen  in  ihrer  natürlichen  Bewegung  gemäß  den  ein- 
zelnen Gesetzen  der  Anziehung,  der  Schwerkraft,  der  Elek- 
trizität, des  Magnetismus  und  den  übrigen  beherrscht.  Dies 
Leben  verleiht  Instinkt,  lehrt  die  Spinne  ihr  Netz  weben 
und  die  Biene  ihren  Honig  suchen.  Dies  Leben  bestimmt 
die  Wurzeln  der  Pflanzen,  Säfte  aus  der  Erde  zu  ziehen,  und 
die  Blätter  und  Gefäße  der  Rinde,  solche  Teilchen  der 
Luft  und  des  elementaren  Feuers  anzuziehen,  die  ihren 
Naturen    entsprechen. 

§  278.  Die  Natur  scheint  nicht  anders  von  der  Welt- 
seele unterschieden  zu  sein,  als  es  das  Leben  von  der 
Seele  ist;  sie  kann  den  Prinzipien  der  ältesten  Philosophen 
gemäß  recht  eigentlich  und  zutreffend  das  Leben  der  Welt 
genannt  werden.  Einige  Platoniker  sehen  das  Leben  in  der 
Tat  als  das  eigentliche  Handeln  der  Natur  an,  ebenso  wie 
die  Denktätigkeit  zum  Verstände  oder  zum  Intellekt  ge- 
höre. Wie  der  „erste  Intellekt"  durch  Denken  handelt, 
so  handele  oder  erzeuge  die  Natur  dadurch,  daß  sie  lebt. 
Aber  Leben  ist  Tätigkeit  der  Seele  und  scheint  selbst  wahre 
Natur  und  nicht  selber  das  Prinzip,  sondern  das  Ergebnis 
eines  anderen  und  höheren  Prinzips  zu  sein,  da  es  ein 
Leben  ist,  welches  sich  so  aus  der  Seele  ergibt,  wie  das 
Denken  aus  dem  Intellekt. 

§  279.  Wenn  die  Natur  als  das  Leben  einer  durch  eine 
Seele  belebten  Welt  angesehen  wird,  die  zu  einem  Gebäude 
verbunden  und  in  allen  ihren  Tf^ilen  durch  einen  Verstand 
geleitet  und  regiert  wird,  so  kann  dieses  System  vielleicht 
eines  Fehlers  oder  einer  Unstimmigkeit,  nicht  aber  des 
Atheismus  beschuldigt  werden,  denn  da  ein  herrschender 
Verstand  der  unendlichen  Menge  von  Dingen  durch  wech- 
selnde Mitteilung  von  Handlungen  und  Zuständen  und 
durch  ein  Ordnen  der  Teile  Einheit  verleiht,  indem  er  sie 
alle  in  einer  Richtung  und  zu  demselben  Ziel  laufen  läßt 
—  nämlich  dem  letzten  und  höchsten  Gut  des  Ganzen  — , 
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scheint  es  doch  wohl  vernünftig,  mit  dem  Pythagoräer 
Ocellus  Lucanus  106)  zu  sagen,  daß  ebenso,  wie  das  Leben 
die  Körper  der  Tiere  zusammenhält,  von  diesem  allen  die 
Seele  die  Ursache  ist.  Und  wie  eine  Stadt  durch  Einigkeit 
zusammengehalten  wird,  deren  Ursache  dann  wieder  Ge- 
setzhchkeit  ist,  genau  so  wird  die  Welt  durch  die  Harmo- 
nie zusammengehalten,  deren  Ursache  Gott  ist.  Und  in 
diesem  Sinne  kann  die  Weh  oder  das  All  als  ein  Tier  oder 
eine  Stadt  angesehen  werden  (§  172,  277). 

§  280.  Aristoteles  mißbilligt  die  Meinung  jener,  die 
glaubten,  daß  eine  Seele  durch  die  ganze  Weh  verbreitet 
sei;  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Elemente  nicht 
lebendig  seien.  Der  Nachweis,  daß  das  Blut  und  der  tie- 
rische Geist  im  Menschen  lebendiger  sind  als  Wasser 
und  Feuer  in  der  Welt,  mag  allerdings  nicht  leicht  sein. 
Dieser  Philosoph  weist  in  seiner  Schrift  „Über  die 
Seele"  107)  die  orphische  Meinung  zurück,  daß  die  Seele 
aus  dem  Wehall  in  lebende  Geschöpfe  vom  Winde  hin- 
eingetragen würde,  da  dies  auf  Pflanzen  und  nichtatmende 
Tiere  nicht  zutreffen  könne.  Aber  neuere  Experimente 
haben  in  allen  Pflanzen  und  Tieren  Luftgefäße  entdecken 
lassen.  Und  in  mancher  Hinsicht  kann  man  von  der  Luft 
nicht  unzutreffend  sagen,  daß  sie  der  Träger  oder  das 
Werkzeug  der  Seele  ist,  insofern  als  sie  nämlich  das  Werk- 
zeug des  Feuers  ist,  das  wieder  der  durch  die  Seele  un- 
mittelbar bewegte  und  belebte  Geist  ist  (§  163,  171). 

§  281.  Das  lebendige  Feuer,  der  lebende,  allgestaltige 
Mutterboden  der  Weh  und  andere  Ausdrücke  gleicher  Art 
begegnen  uns  in  der  ahen  und  besonders  der  Platonischen 
Philosophie.  Wie  können  sie  so  verstanden  werden,  als 
ob  sie  das  Licht  und  elementare  Feuer  ausschlössen,  dessen 
Teilchen  als  heterogen  bekannt  sind?  So  viel  wir  wissen, 
können  einige  von  ihnen  organisiert  sein  und  trotz  ihrer 
wunderbaren  Kleinheit  ursprüngliche  Samen  enthalten,  die, 
als  Formen  in  einen  geeigneten  Boden  gesät,  sich  nach  und 
nach  entfalten,  offenbaren  und  allmählich  bis  zu  dem  rich- 
tigen Größenverhältnis  ihrer  Art  auswachsen. 

§  282.  Könnte  man  nicht  von  diesem  ätherischen  Mutter- 
boden in  Übereinstimmung  mit  den  Vorstellungen  jener 
Philosophie,  welche  die  Zeugung  in  hohem   Maße  himm- 
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lischem  Einfluß  zuschrieb,  annehmen,  daß  er  Pflanzen 
und  Tiere  mit  den  ersten  Prinzipien  durchdringt,  nämlich 
den  Lebenskräften,  oder  jenen  Tierchen,  die  Plato  in  sei- 
nem Timäus  ^o»)  ihrer  Kleinheit  wegen  für  unsichtbar  erklärt  ? 
Wenn  sie  in  einem  geeigneten  Nährboden  ausgesät  und 
dann  in  ihm  nach  und  nach  ausgebreitet  und  durch  Nah- 
rung entfaltet  würden,  meint  er,  brächten  sie  endlich  die 
Tiere  ans  Licht.  Diese  Vorstellung  ist  kürzlich  wiederbe- 
lebt 10»)  und  von  vielen  angenommen  worden,  die  vielleicht 
ihr  Alter  nicht  kennen,  noch  wissen,  daß  sie  im  Plato  ge- 
funden werden  könnte.  Timäus  Locrensis  110)  nimmt  sogar 
in  seiner  Schrift  von  der  Weltseele  an,  daß  die  Seele,  ab- 
gesehen von  ihrem  rationalen  oder  intellektuellen  Teile, 
von  den  himmlischen  Feuern  abgeleitet  werden  müsse. 
Aber  was  für  einen  Einfluß  oder  welche  Beeinflussung  von 
den  Himmelskörpern  kann  es  geben,  die  nicht  das  Licht 
zum  Werkzeug  hätte   (§  43)  ? 

§  283.  Welche  andere  Natur  ein  Mittleres  zwischen  der 
Weltseele  (§  171)  und  dem  groben  körperlichen  System  sein 
sollte,  und  dennoch  Träger  des  Lebens  sein  oder,  um  die 
Sprache  der  Philosophen  zu  gebrauchen,  die  Gestalten  der 
Dinge  empfangen  oder  aufnehmen  könnte,  das  ist  nur 
schwer  zu  verstehen.  Es  ist  vielfach  bemerkt  worden,  daß 
Kunstprodukte  eine  genaue  mikroskopische  Betrachtung 
nicht  vertragen;  je  mehr  Hilfen  aber  bei  der  Betrachtung 
natürhcher  Werke  verwandt  werden,  und  je  genauer  man  in 
sie  hineinspäht,  um  so  mehr  entdeckt  man  auch  von  dem 
feinen  Mechanismus  der  Natur,  der  endlos  und  unerschöpf- 
Hch  ist;  immer  neue  und  andere  Teile,  jeder  immer  noch 
feiner  und  zarter  als  die  vorhergehenden,  offenbaren  sich 
dabei  der  Anschauung.  Diese  mikroskopischen  Beobach- 
tungen haben  nun  die  alten  Theorien  von  der  Erzeugung 
bestätigt,  die  im  Platonischen  Timäus  überliefert  sind.  Wie 
sehr  aber  jene  Theorie  oder  Hypothese  auch  mit  moder- 
nen Entdeckungen  übereinstimmen  mag,  so  genügt  sie 
doch  allein,  ohne  die  Annahme  einer  unmittelbaren  Tätig- 
keit eines  Geistes,  nicht,  um  die  Erscheinungen  erklären 
zu  können.  Und  Ficinus  selbst  fühlt  sich  ungeachtet  dessen, 
was  er  selbst  und  andere  Platoniker  von  einer  plastischen 
Natur  zu  sagen  haben,  zu  dem  Zugeständnis  gezwungen, 
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daß  die  Weltkraft  oder  -seele  nur  verstanden  werden  kann, 
wenn  sie  mit  einer  Intelligenz  verbunden  ist,  von  der  die 
zeugende  Natur  dauernd  abhängt  und  durch  die  sie  regiert 

wird. 

§  284.  Alcinous  1^^)  sagt  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Lehre  des  Plato,  daß  Gott  der  Welt  sowohl  Geist  wie 
Seele  gegeben  habe;  andere  schließen  beides  mit  dem 
Worte  Seele  ein  und  halten  die  Weltseele  für  Gott. 
Philo  112)  scheint  in  verschiedenen  Abschnitten  seiner  Schrif- 
ten dieser  Meinung  zu  sein.  Virgil,  dem  die  Pythagoräischen 
und  Platonischen  Grundgedanken  nicht  fremd  waren, 
schreibt  im  selben  Sinne  i^^): 

„Deum  naznque  ire  per  omnes 
Terrasque,  tractusque  maris,  coelumque  profundum. 
Hinc  pecudes,  armenta,  viros,  genus  omne  ieranim, 
Quemque  sibi  tenues  nascentem  arcessere  vitas."  — 

Darin  scheint  die  Platonische  und  Pythagoräische  Schule 
übereinzustimmen,  daß  die  Weltseele  (§  153,  172)  entweder 
einen  durchaus  eigenen  Verstand  besitze,  oder  von  einem 
höheren  geleitet  werde  (§  154,  279);  daß  sie  aber  auf  jeden 
Fall  alle  ihre  Teile  umfasse,  sie  durch  eine  unsichtbare 
Kette  verbinde  und  sie  stets  wohlgeregelt  und  in  guter 
Ordnung  erhalte. 

§  285.  Naturforscher,  deren  eigentliche  Aufgabe  es  ist, 
sich  mit  den  Erscheinungen,  Experimenten,  mechanischen 
Organen  und  Bewegungen  zu  befassen,  sehen  hauptsächhch 
das  sichtbare  Gebäude  der  Dinge  oder  der  körperlichen 
Welt  und  setzen  voraus,  daß  die  Seele  im  Körper  ent- 
halten sei.  Und  diese  Hypothese  mag  in  der  Physik  ge- 
duldet werden,  gleichwie  es  bei  der  Benutzung  einer  Sonnen- 
uhr oder  bei  der  astronomischen  Ortsbestimmung  nicht 
nötig  ist,  die  Wahrheit  über  das  Sonnensystem  oder  die 
Erdbewegung  zu  erwähnen.  Aber  diejenigen,  die  sich  mit 
den  sinnlichen  Erscheinungen  nicht  zufrieden  geben  und 
in  die  wirklichen  und  wahren  Ursachen  eindringen  möch- 
ten (den  Gegenstand  der  Theologie,  Metaphysik  oder  philo- 
sophia  prima),  werden  diesen  Irrtum  verbessern  müssen 
und  davon  reden,  daß  die  Welt  in  der  Seele  enthalten  sei, 
nicht  aber  die  Seele  in  der  Welt. 


Siris 


85 


§  286.  Aristoteles  bemerkte,  daß  einige  in  der  Tat 
so  plump  dachten,  daß  sie  das  Universum  als  rein  körper- 
lich und  ausgedehnt  ansahen;  in  dem  ersten  Buch  seiner 
Metaphysik  11*)  bemerkt  er  hierzu  nun  richtig,  daß  diese 
sich  ein  grobes  Versehen  zuschulden  kommen  ließen,  weil 
sie  lediglich  die  Elemente  körperlicher  Wesen  in  den  Kreis 
ihrer  Erwägungen  einbezögen;  es  gäbe  aber  doch  auch 
unkörperliche  Wesen  im  Weltall.  Während  jene  die  Ur- 
sachen der  Erzeugung  und  Zerstörung  zu  bezeichnen  und 
die  Natur  aller  Dinge  zu  erklären  suchten,  hätten  sie 
gleichzeitig   die   wahre    Ursache   aller   Bewegung   zerstört. 

§  287.  Neben  anderen  Spekulationen  findet  sich  in  den 
Hermischen  Schriften  die  Lehre,  daß  alle  Dinge  eins 
seien.  Und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Orpheus, 
Parmenides  und  andere  unter  den  Griechen  ihren  Begriff 
des  x6  tv  oder  des  Einen  aus  Ägypten  übernommen  haben. 
Jener  feine  Metaphysiker  Parmenides  scheint  jedoch  in 
seiner  Lehre  vom  ev  iorcog^^^)  jenen  Anschauungen  etwas 
Eigenes  hinzugefügt  haben.  Wenn  wir  annehmen,  daß  ein 
und  derselbe  Verstand  das  Universalprinzip  der  Ordnung 
und  Harmonie  in  der  ganzen  Welt  ist,  das  alle  ihre  Teile  ent- 
hält und  verbindet  und  dem  System  Einheit  verleiht,  so 
scheint  nichts  Atheistisches  oder  Unheiliges  in  dieser  An- 
nahme zu  liegen. 

§288.  Die  Zahl  ist  kein  Gegenstand  der  Sinne  ^^ß);  sie 
ist  eine  Handlung  des  Verstandes.  Dasselbe  Ding  ist  in 
verschiedener  Hinsicht  eines  und  vieles.  Wenn  wir  Gott 
und  die  Geschöpfe  in  einem  allgemeinen  Begriffe  auffassen, 
so  können  wir  sagen,  daß  alle  Dinge  zusammen  ein  Welt- 
all ausmachen,  oder  ro  näv.  Aber  wenn  wir  sagen  würden, 
daß  alle  Dinge  einen  Gott  machen,  so  würde  das  in  der 
Tat  zwar  eine  falsche  Vorstellung  von  Gott  sein,  aber  so- 
lange noch  keine  atheistische,  als  der  Verstand  oder  der 
Intellekt  als  das  t6  ^yefiovixdv,  als  der  herrschende  Teil, 
anerkannt  bhebe.  Trotzdem  ist  es  ehrfurchtsvoller  und  ent- 
spricht infolgedessen  mehr  der  wahren  Vorstellung  von 
Gott,  wenn  man  weder  annimmt,  daß  er  aus  Teilen  be- 
stünde, noch  daß  er  selbst  Teil  irgendeines  Ganzen  sei. 

§  289.  Alle,  die  das  Weltall  als  ein  Tier  dachten,  muß- 
ten dieser  Vorstellung  zufolge  auch  alle  Dinge  als  eins  an- 
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nehmen.  Aber  Gott  als  die  wahrnehmende  Seele  eines 
Tieres  aufzufassen,  ist  durchaus  unwürdig  und  abge- 
schmackt. Es  gibt  keinen  Sinn  noch  irgendein  Sensorium 
noch  irgend  etwas  wie  einen  Sinn  oder  wie  ein  Sensorium 
in  Gott.  Wer  Sinne  besitzt,  empfängt  Eindrücke  von  irgend- 
einem anderen  Wesen,  von  dem  seine  Seele  somit  ab- 
hängig ist.  Sinnlichkeit  ist  ein  leidender  Zustand;  leidende 
Zustände  schließen  aber  Unvollkommenheit  ein.  Gott  da- 
gegen weiß  alle  Dinge,  als  reiner  Verstand  oder  Intellekt, 
aber  nichts  durch  die  Sinne,  noch  in  einem  oder  durch  ein 
Sensorium.  Daher  würde  es  sehr  falsch  sein  und  uns  auch 
zu  falschen  Vorstellungen  vom  Wesen  Gottes  führen,  wenn 
wir  in  ihm  ein  Sensorium  irgendwelcher  Art  annähmen,  sei 
es  ein  räumliches  oder  irgendein  anderes.  Die  Vermutung, 
daß  es  so  etwas  wie  einen  wirklichen,  absoluten,  ungeschaf- 
fenen Raum  gäbe,  scheint  diesen  modernen  Irrtum  veran- 
laßt zu  haben.   Aber  jene  Annahme  war  eben  grundlos. 

§  290.  Das  Körperliche  steht  im  Gegensatz  zum  Geiste 
oder  Verstände.  Wir  haben  einen  Begriff  vom  Geiste 
durch  das  Denken  und  das  Handeln,  einen  Begriff  vom 
Körperlichen  haben  wir  durch  den  Widerstand.  Soweit, 
als  es  wirkliche  Macht  gibt,  gibt  es  Geist,  und  soweit  als 
es  Widerstand  gibt,  gibt  es  Schwäche  oder  Mangel  an 
Macht.  Das  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  Negation  des 
Geistes.  Wir  sind  mit  einem  Körper  versehen,  das  heißt, 
wir  sind  durch  Gewicht  belastet  und  durch  Widerstand  be- 
hindert. Aber  für  einen  vollkommenen  Geist  gibt  es  nichts 
Hartes  oder  Undurchdringliches;  es  gibt  keinen  Wider- 
stand für  die  Gottheit,  und  sie  hat  keinerlei  Körper.  Das 
höchste  Wesen  ist  auch  nicht  mit  der  Welt  vereint,  wie  die 
Seele  eines  Tieres  mit  seinem  Körper;  denn  darin  liegt 
notwendig  ein  doppelter  Mangel,  weil  es  bedeutet,  daß 
die  Seele  des  Körpers  als  eines  Werkzeuges  bedarf,  das 
außerdem  noch  ein  beständig  lastendes  Hindernis  für  sie  ist. 

§  291.  Wenn  man  aber  sagt,  daß  ein  göttliches  Agens 
durch  seine  Kraft  das  elementare  Feuer  oder  Licht  durch- 
dringt und  beherrscht  (§  157,  172),  das  dann  als  tierischer 
Geist  dazu  dient,  die  ganze  Masse  und  alle  Glieder  dieser 
sichtbaren  Welt  zu  beleben  und  zu  bewegen,  so  verletzt  das 
keinerlei  schuldige  Ehrfurcht.    Auch  ist  diese  Lehre  nicht 
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weniger    philosophisch    als    fromm.    Wir    sehen    die   ganze 
Natur   lebendig   und   bewegt.    Wir   sehen   Wasser   in   Luft 
verwandelt    und    die    Luft    verdünnt    (§149,152,200)    und 
durch  die  Anziehung  eines  anderen  Mediums  elastisch,  tat- 
sächlich   reiner,    feiner    und   flüchtiger   als    Luft   gemacht. 
Aber  dennoch  kann  sie  als  ein  bewegliches,  ausgedehntes 
und  infolgedessen  körperliches  Wesen  (§  207)  nicht  selbst 
das  Prinzip  der  Bewegung  sein,  sondern  führt  uns  natür- 
lich  und   notwendig   zu   einem  unkörperlichen    Geist  oder 
Agens.   Wir  sind  uns  bewußt,  daß  ein  Geist  eine  Bewegung 
beginnen,  ändern  und  bestimmen  kann,  aber  bei  einem  Kör- 
per sehen  wir  nichts  dergleichen.   Das  Gegenteil  ist  sogar  evi- 
dent, und  zwar  sowohl  der  Beobachtung  wie  dem  Nachdenken. 
§  292.  NatürHche   Phänomene  sind   nur  natürliche  Er- 
scheinungen.   Sie  sind  deshalb  auch  nicht  anders,  als  wir 
sie  sehen  und  wahrnehmen.    Ihr  wirkliches  und  ihr  sub- 
jektives ^i')  Wesen  ist  ein  und  dasselbe.    Sie  sind  nur  zu- 
ständlich,  ohne  jede  Aktivität,  fließend  und  wechselnd,  ohne 
irgendwelche  innere  Beständigkeit.  Da  sie  jedoch  die  ersten 
Eindrücke  hervorrufen  und  der  Verstand  sozusagen  seine 
ersten   Gehversuche   dadurch   macht,   daß   er   seinen  Fuß 
auf  diese  Sinnesobjekte  setzt,  so  werden  sie  nicht  nur  von 
allen  Menschen  zuerst,  sondern  auch  von  den  meisten  so 
ziemlich  ausschließlich  betrachtet.    Sie  und  die  Phantasien, 
die  aus  diesen  Erscheinungen  entspringen,  die  Kinder  der 
von  der  Sinnlichkeit  genährten  Einbildung  also,  wie  z.  B. 
der  reine  Raum  (§  270),  werden  von  vielen  für  das  eigent- 
lich Wirkliche  und  Sicherste  gehahen  und  als  diejenigen 
angesehen,    die   alle   anderen   Gegenstände   umfassen   und 
in  sich  begreifen. 

§  293.  Obwohl  solche  Phantome,  wie  körperliche  Kräfte, 
absolute  Bewegungen  und  wirklicher  Raum  in  der  Physik 
als  Ursachen  und  Prinzipien  gelten  (§  220,  249,  250),  sind 
sie  doch  in  Wahrheit  nur  Hypothesen,  und  niemals  Gegen- 
stände wirklicher  Wissenschaft.  Sie  mögen  trotzdem  eine 
Rolle  in  der  Physik  spielen,  die  nur  auf  die  Gegenstände 
der  Sinne  gerichtet  und  auf  Experimente  und  mechanische 
Erklärungen  beschränkt  bleibt.  Sobald  wir  aber  das  Ge- 
biet der  philosophia  prima  betreten,  entdecken  wir  eine 
andere  Ordnung  von  Wesen:  den  Verstand  und  sein  Han- 


SS 


George  Berkeley 


Siris 


89 


dein,  dauerndes  Sein,  das  von  nichts  Körperlichem  abhängig 
ist,  noch  aus  ihm  hervorgeht,  noch  mit  ihm  verbunden  oder  in 
ihm  enthalten  ist,  sondern  vielmehr  die  ganze  Welt  selber  ent- 
hält, verknüpft,  belebt  und  allen  jenen  vorübergehenden 
Phantomen  jene  Bewegungen,  Gestalten,  Eigenschaften, 
jene  Ordnung  und  Symmetrie  verleiht,  die  wir  den  Lauf 
der  Natur  nennen. 

§  294.  Mit  unseren  Fähigkeiten  geht  es  wie  mit  unse- 
ren Eindrücken:  was  zuerst  erworben  wird,  haftet  am 
besten  (§  264).  Es  ist  eine  verbreitete  Ansicht,  daß  der 
Mensch  eine  Einheit  von  Gegensätzen  sei,  die  einen  ruhe- 
losen Kampf  zwischen  Fleisch  und  Geist,  Tier  und  Engel, 
Erde  und  Himmel  in  seiner  Natur  erzeugen,  so  daß  er  bald 
niedergezogen,  bald  aufgerichtet  wird.  Während  dieses 
Streits  bleibt  der  Charakter  des  Menschen  im  Fluß,  sobald 
aber  eine  dieser  beiden  Seiten  die  Oberhand  gewinnt,  ist  er 
dem  Laster  oder  der  Tugend  verfallen.  Je  nach  den  herrschen- 
den Prinzipien  nimmt  das  Leben  dann  einen  verschiedenen 
Ausgang.  Für  unsere  Fähigkeiten  gilt  nun  dasselbe.  Zuerst 
belagern  und  überwältigen  die  Sinne  den  Verstand.  Die 
sinnlichen  Erscheinungen  sind  dann  allein  für  uns  da; 
unsere  Schlüsse  sind  mit  ihnen  beschäftigt,  unsere  Wünsche 
zielen  auf  sie  ab.  Wir  blicken  nicht  weiter  nach  wahrer 
Wirklichkeit  und  wahren  Ursachen  aus.  Endlich  beginnt 
es  in  unserem  Intellekt  zu  tagen  und  es  fällt  ein  Lichtstrahl 
auf  diese  beschattete  Szene.  Dann  sehen  wir  das  wahre 
Prinzip  der  Einheit,  der  Identität  und  der  Existenz.  Jene 
Dinge,  die  vorher  das  Ganze  des  Seins  auszumachen  schie- 
nen, erweisen  sich  der  vernünftigen  Betrachtung  nunmehr 
als   zerfließende   Phantome. 

§  295.  Von  den  äußeren  Formen  der  groben  Massen, 
die  den  gewöhnlichen  Menschen  beschäftigen,  dringt  ein 
wißbegieriger  Forscher  dazu  vor,  die  innere  Beschaffenheit 
der  kleinsten  Teilchen  zu  untersuchen,  und  von  der  Beob- 
achtung der  Bewegungen  in  der  Natur  aus  schreitet  er 
dazu  fort,  die  Gesetze  jener  Bewegungen  zu  entdecken. 
Dadurch  bildet  er  seine  Hypothesen,  und  seiner  Natur- 
philosophie paßt  er  auch  seine  Sprache  an.  Diese  beiden 
genügen  dann  auch  für  praktische  Bedürfnisse  und  ent- 
sprechen dem  Ziel,  das  ein  experimentierender  und  mecha- 


nistisch denkender  Forscher  verfolgt,  der  ja  nur  die  Kräfte 
der  Natur  anzuwenden  und  die  Phänomene  auf  ihre  Regeln 
zurückzuführen  beabsichtet.  Aber  wenn  er  in  seiner  zer- 
ghedernden  Untersuchung  immer  weiter  fortschreitet,  von 
der  wahrnehmbaren  in  die  intellektuelle  Welt  aufsteigt  und 
schließlich  die  Dinge  in  einem  neuen  Licht  und  einer  neuen 
Ordnung  schaut,  dann  wird  er  seine  Weltanschauung  än- 
dern und  gewahr  werden,  daß  das,  was  er  bisher  für  Sub- 
stanzen und  wahre  Ursachen  hielt,  nur  flüchtige  Schatten 
sind,  und  daß  der  Verstand  alles  enthält  und  alles  erregt 
und  die  Quelle  der  Einheit  und  letzten  Identität,  der  Har- 
monie und  Ordnung,  der  Existenz  und  Stabilität  alles  Ge- 
schaffenen ist. 

§  296.  Weder  Säure,  noch  Salz,  noch  Schwefel,  noch  Luft, 
noch  Äther,  noch  sichtbares  körperliches  Feuer  (§  155),  noch 
viel  weniger  das  Phantom  des  Schicksals  oder  einer  blin- 
den Notwendigkeit  sind  das  wirkliche  Agens.  Wir  ge- 
langen vielmehr  erst  durch  eine  bestimmte  Analysis,  eine 
regelrechte  Verknüpfung  und  ein  stufenweises  Aufsteigen 
durch  alle  jene  mittelbaren  Ursachen  hindurch  endlich 
dazu,  den  ersten  Beweger,  die  unsichtbare,  unkörperliche, 
unausgedehnte,  vernunftvolle  Quelle  des  Lebens  und  Seins 
mit  einem  Blicke  zu  erschauen.  Wir  müssen  freilich  ein- 
gestehen, daß  in  menschlichen  Worten  und  Gedanken 
Unklarheit  und  Vorurteile  miteinander  verbunden  sind. 
Aber  dies  ist  unvermeidlich,  da  die  Schleier  des  Vor- 
urteils und  Irrtums  sich  nur  langsam  und  einer  nach  dem 
anderen  lüften.  Aber  wenn  es  auch  viele  Glieder  in  der 
Kette  gibt,  die  die  äußersten  Gegensätze  der  groben 
Sinnlichkeit  und  des  rein  Intellektuellen  verbindet,  und 
wenn  es  auch  eine  mühevolle  Aufgabe  scheint,  uns  nur 
durch  die  träge  Hilfe  des  Gedächtnisses,  der  Einbildungs- 
kraft und  des  Verstandes  unterstützt,  noch  dazu  immer 
wieder  unvermeidlicherweise  durch  die  Sinne  überwältigt, 
und  erdrückt  durch  falsche  Prinzipien  und  lange,  schwül- 
stige Worte  und  Begriffe,  zum  Lichte  der  Wahrheit  hin- 
durchzuringen, so  tagt  uns  dies  endlich  dennoch  wenigstens 
schrittweise,  da  trotzdem  jede  weitere  Entdeckung  unsere 
Ausdrucksweise  verbessern  und  unsere  Begriffe  zu  klären 
vermag. 
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§  297.     Der   Verstand,    seine    Tätigkeiten    und    Fähig- 
keiten, geben  eine  neue,  bestimmt  unterscheidbare  Klasse  von 
Gegenständen  ab  (§  163,  266),  aus  deren  Betrachtung  ge- 
wisse besondere  Begriffe,  Prinzipien  und  Wahrheiten  ent- 
springen, die  von  den  ersten  Vorurteilen,  welche  die  Sinne 
der   Menschen  überraschen,  so  entfernt,  ja  diesen  so  ent- 
gegengesetzt sind,  daß  sie  sehr  wohl  aus  aller  gewöhnlichen 
Rede  und  allen  gewöhnlichen  Büchern  ausgeschlossen  blei- 
ben können,  da  sie  mit  wahrnehmbaren  Dingen  gar  nichts 
zu  tun  haben  und  mehr  zur  Erforschung,  zur  Arbeit  und 
zum  Ziel  von  wenigen,  als  zum  täglichen  Gebrauch  der  Weh 
oder   zum   Gegenstand   experimenteller  oder  mechanischer 
Untersuchung  geeignet   sind.    Wenn  es  auch  einigen  mo- 
dernen Lesern  nicht  zusagen  mag,  so  kann  trotzdem  eine 
Behandlung  metaphysischer  und  göttlicher  Dinge  in  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  durch  große  Autoritäten  unter 
den  Aken  gerechtfertigt  werden.   Ganz  davon  zu  schweigen, 
daß  der,  welcher  eingestandenermaßen  die  Elemente  einer 
Wissenschaft  darlegt,  mehr  zu  methodischer  und  systemati- 
scher Art  verpflichtet  untl  strengeren  Gesetzen  unterworfen 
ist,    als    ein    bloßer    Essayist.    Deshalb    mag   es    verziehen 
werden,   wenn  dies  kunstlose  Essay  den   Leser  durch  un- 
bemerkte  Übergänge  zu   entlegenen   Untersuchungen  und 
Spekulationen  führt,  an  die  vielleicht*)  beim  Beginn  nicht 
gedacht  wurde,  weder  von  ihm,  noch  von  dem  Autor. 

§  298.  Es  bestehen  wirklich  Spuren  tiefer  Gedanken 
wie  auch  einer  ursprünglichen  philosophischen  Überliefe- 
rung in  der  Platonischen,  Pythagoräischen,  Ägyptischen  und 
Chaldäischen  Philosophie  (§  179,  266).  Die  Menschen  waren 
in  jenen  Tagen  nicht  durch  Sprachen  und  Literatur  über- 
lastet. Ihr  Geist  scheint  geübter  gewesen  zu  sein  und 
weniger  überladen  als  in  späteren  Zeiten;  und  da  sie  dem 
Anfang  der  Welt  so  viel  näher  waren,  scheinen  sie  gar 
großen  Nutzen  von  den  Erleuchtungen  der  Väter  gehabt 
zu  haben,  welche  erst  durch  wenige  Hände  gegangen  und 
dann  bereits  auf  sie  gekommen  waren.  Es  kann  aber  nicht 
versichert  werden  (wie  wahrscheinlich  es  auch  scheinen 
mag),  daß  Moses  jener  selbe  Mochus*")  war,  mit  dessen 


♦)  „vielleicht"  ist  Zusatz  der  späteren  Auflagen. 
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Nachfolgern,  Priestern  und  Propheten  Protagoras  zu  Sidon 
sich  unterredet  haben  soll.  Doch  scheint  das  Studium  der 
Philosophie  sehr  alt  zu  sein  und  einen  fernen  Ursprung 
zu  haben.  Timäus  Locrcnsis,  jener  alte  Pythagoräer,  der 
Verfasser  der  Schrift  über  die  Weltseele,  redet  selbst  zu 
seiner  Zeit  von  einer  sehr  alten  Philosophie,  d  jiQeoßvoxa 
qjiXoooqjia,  die  die  Seele  aus  dem  Zustande  der  Unwissen- 
heit aufgescheucht  und  zur  Betrachtung  göttlicher  Dinge 
erhoben  habe.  Und  obgleich  keine  der  Schriften,  die  Mer- 
curius  Trismegistus  zugeschrieben  werden,  von  ihm  ge- 
schrieben ist,  und  jede  nach  allgemeiner  Meinung  mehrere 
offenbare  Erdichtungen  enthält,  so  wird  doch  zugegeben, 
daß  sie  Sätze  der  alten  ägyptischen  Philosophie  enthalten, 
wenn  diese  auch  vielleicht  in  ein  moderneres  Gewand  ge- 
kleidet sind.  Zur  Erklärung  bemerkt  übrigens  Jamblichus, 
daß  die  Schriften  unter  diesem  Namen  in  der  Tat  Mei- 
nungen des  Hermes  enthalten,  obgleich  sie  oft  im  Stile 
griechischer  Philosophen  ausgedrückt  sind,  da  sie  aus  dem 
Ägyptischen   ins   Griechische   übersetzt  waren. 

§  299.  Der  Unterschied  zwischen  Isis  und  Osiris  (§268) 
entspricht  dem  zwischen  Mond  und  Sonne,  zwischen  Weib- 
lichem und  Männlichem,  zwischen  natura  naturata  (wie  die 
Scholastiker  sagen)  und  natura  naturans.  Aber  obgleich 
Isis  meist  als  Natur  angesehen  wird,  bedeutet  sie  doch 
manchmal  (da  die  heidnischen  Gottheiten  sehr  fließende 
Gestalten  waren)  ro  näv.  Und  wir  finden  im  Mount- 
faucon^iä)  eine  Isis  von  gewöhnlicher  Form  mit  der  In- 
schrift: -^eov  Tiavrög.  Und  in  der  mensa  isaica,  die  ein  all- 
gemeines System  der  Religion  und  des  Aberglaubens 
der  Ägypter  darzustellen  scheint,  besetzt  Isis,  auf  ihrem 
Thron  sitzend,  die  Mitte  des  Tisches.  Das  mag  bedeuten, 
daß  das  Weltall  oder  xö  näv  der  Mittelpunkt  der  alten 
geheimen  Religion  der  Ägypter  war,  in  dem  ihre  Isis 
oder  ro  näv  sowohl  Osiris,  den  Schöpfer  der  Natur,  wie 
sein  Werk  in  sich  begriff. 

§  300.  Plato  und  Aristoteles  sehen  Gott  als  von  der 
natürhchen  Welt  abgesondert  und  unterschieden  an.  Aber 
die  Ägypter  glaubten,  daß  Gott  und  die  Natur  zusammen 
ein  Ganzes  ausmachten  oder  alle  Dinge  zusammen  ein  Uni- 
versum bildeten.   Dabei  schlössen  sie  den  intelligenten  Ver- 
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Stand  nicht  aus,  sondern  betrachteten  ihn  als  alle  Dinge 
enthaltend.  Was  darum  auch  immer  in  ihrer  Denkart 
falsch  gewesen  sein  mag,  sie  schließt  doch  weder  den 
Atheismus  ein,  noch  führt  sie  zu  ihm  hin. 

§301.  Der  menschliche  Verstand  ist  so  schwerfällig 
und  durch  die  starken  und  frühen  Sinneseindrücke  so 
niedergedrückt  (§  264),  daß  es  geradezu  wunderbar  ist, 
welche  Fortschritte  im  Denken  die  Alten  gemacht  haben, 
ohne  irgendeine  Spur  göttlicher  Tradition  zu  besitzen,  und 
wie  weit  sie  in  intellektuelle  Dinge  hineingeschaut  haben. 
Wer  ein  Häuflein  ungeschlachter,  sich  selbst  überlassener 
Wilden  betrachtet,  wie  sehr  sie  in  Sinnlichkeit  und  Vor- 
urteilen versunken  und  befangen  sind,  und  wie  sie  unfähig 
sind,  aus  diesem  Zustande  durch  ihre  natürliche  Kraft 
herauszutreten,  der  wird  geneigt  sein  zu  glauben,  daß  der 
erste  Funke  der  Philosophie  vom  Himmel  kam,  so  daß 
sie  eine  (wie  ein  heidnischer  Schriftsteller  es  ausgedrückt 
hat)  '&E07iaQdd(noQ  (pdooocpia^^^)  war. 

§  302.  Der  gesunkene  Zustand  der  Menschheit  war  den 
alten  Philosophen  nicht  fremd.  Die  Begriffe  der  Xvoig, 
(pvyrj,  Ticdiyyeveoia^^^)  zeigen,  daß  die  Ägypter  und  Pythago- 
räer,  die  Platoniker  und  Stoiker  alle  eine  Vorstellung  von 
dieser  Lehre  hatten,  deren  Umrisse  mit  jenen  Worten  an- 
gegeben gewesen  zu  sein  scheinen.  Theologie  und  Philosophie 
lösen  sanft  die  Bande,  die  die  Seele  an  die  Erde  fesseln  und 
stehen  ihrem  Flug  zum  höchsten  Gotte  bei.  Es  gibt  einen 
Instinkt  oder  einen  Antrieb  des  Verstandes  nach  oben,  der 
ein  natürliches  Bestreben  bezeugt,  gesund  zu  werden  und 
aus  unserer  gegenwärtigen  sinnlichen  und  niedrigen  Lage  in 
einen  Zustand  des  Lichts,  der  Ordnung  und  der  Reinheit 
erhoben  zu  werden. 

§  303.  Die  Wahrnehmungen  der  Sinne  sind  grob.  Aber 
selbst  in  den  Sinnen  gibt  es  noch  einen  Unterschied.  Ob- 
gleich Harmonie  und  Proportion  keine  eigentlichen  Gegen- 
stände der  Sinne  sind,  so  sind  doch  Auge  und  Ohr  die 
Organe,  die  dem  Verstände  das  Material  darbieten,  an  dem 
er  dann  die  eine  sowohl  wie  die  andere  erfassen  kann. 
Durch  die  Betätigung  der  Sinnlichkeit  werden  wir  mit  den 
niederen  Fähigkeiten  der  Seele  bekannt,  und  von  ihnen 
gelangen   wir    zu    den    höchsten    durch    eine    allmähliche 
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(§  275),  aufsteigende  Entfaltung.  Die  Sinne  versorgen  das 
Gedächtnis  mit  Vorstellungen.  Diese  werden  dann  Unter- 
lagen für  die  Tätigkeit  der  Phantasie.  Die  Urteilskraft  be- 
trachtet und  beurteilt  wieder  die  Einbildungen.  Diese  Akte 
der  Urteilskraft  werden  sodann  neue  Gegenstände  des 
Verständnisses.  In  dieser  Reihe  ist  jede  niedere  Fähigkeit 
eine  Stufe,  die  zu  einer  über  ihr  gelegenen  führt ;  die  höchste 
führt  natürlich  zur  Gottheit,  die  eigentlich  mehr  der  Gegen- 
stand des  intellektuellen  Erkennens  als  der  des  diskursiven 
Denkens  ist,  von  aller  Sinnlichkeit  ganz  zu  schweigen. 
Durch  das  ganze  System  aller  Wesen  läuft  eine  Kette  122)^ 
und  in  dieser  Kette  zieht  ein  Glied  das  andere  nach  sich. 
Die  niedersten  Dinge  sind  mit  den  höchsten  verbunden. 
Daher  ist  es  auch  kein  unerhörtes,  oder  gar  beklagens- 
wertes Unglück,  wenn  ein  am  Niederen  und  Sinnlichen 
hängender  Leser  sich  von  der  bloßen  Liebe  zum  tierischen 
Dahinleben  auf  einmal  zu  intellektueller  Wißbegier  empor- 
gezogen, von  ihr  überrascht  und  zu  ihr  verleitet  findet. 

§  304.  Nach  Plato  gibt  es  keine  eigentliche  Erkennt- 
nis, sondern  nur  eine  bloße  Meinung  von  den  wahrnehm- 
baren und  vergänghchen  Dingen  (§263,264);  nicht  weil 
sie  von  Natur  schwer  zu  begreifen  und  in  Dunkel  gehüllt 
wären,  sondern  weil  ihre  Natur  und  Existenz  ungewiß, 
stets  fUeßend  und  wechselnd  ist;  oder  besser,  weil  sie 
streng  genommen  gar  nicht  existieren,  da  sie  immer  nur 
im  Entstehen  begriffen  oder  in  einem  fieri  sind,  d.  h.  in 
einem  beständigen  Flusse,  ohne  etwas  Festes  oder  Dauern- 
des, das  einen  Gegenstand  wahrer  Wissenschaft  bilden 
könnte.  Die  Pythagoräer  und  die  Platoniker  unterscheiden 
zwischen  rö  yiyvojuevov  und  to  ov,  zwischen  dem,  was  immer 
von  neuem  erzeugt  wird,  und  dem,  was  dauernd  existiert. 
Wahrnehmbare  Dinge  und  körperliche  Gestalten  entstehen 
und  vergehen  unaufhörUch,  erscheinen  und  verschwinden, 
und  verharren  niemals  in  demselben  Zustande,  sondern 
sind  immer  in  Bewegung  und  Veränderung  begriffen,  und 
darum  schheßlich  nicht  ein  Wesen,  sondern  eine  Folge 
von  Wesen;  unter  x6  ov  wird  aber  etwas  von  einer  abstrakt 
geistigen  Natur  verstanden,  das  der  eigentliche  Gegenstand 
intellektueller  Erkenntnis  sei.  Weil  es  keine  Erkenntnis 
fließender  und  nicht-beharrender  Dinge  geben  kann,  ist  die 
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Meinung  des  Protagoras  und  des  Theaetet,  daß  Wahrneh- 
mung Wissenschaft  wäre,  absurd.  In  der  Tat  ist  nichts  in 
höherem  Grade  evident,  als  daß  z.  B.  die  von  den  Dingen 
erscheinenden  Größen  und  Gestalten  in  beständigem  Flusse 
sind,  so  daß  sie  immer  voneinander  abweichen,  wenn  sie 
aus  verschiedenen  Entfernungen  oder  durch  mehr  oder 
weniger  genaue  Gläser  gesehen  werden.  Die  absolute 
Größe  und  Gestalt,  die  gewisse  Kartesianer  und  andere  mo- 
derne Forscher  in  den  Dingen  annehmen,  muß  darum  auch 
dem  als  leere  Hypothese  erscheinen,  der  erwägt,  daß  ihre 
Annahme  durch  kein  Argument  der  Vernunft  und  durch 
kein  Experiment   der   Sinne  gestützt  ist. 

§  305.  Ebenso  wie  der  Verstand  nicht  wahrnimmt,  d.h. 
nicht  hört  oder  fühlt  oder  sieht,  so  erkennen  die  Sinne 
nicht.  Obgleich  der  Verstand  die  Sinne  wie  die  Phantasie 
als  Werkzeuge  gebrauchen  kann,  um  dadurch  zur  Erkennt- 
nis zu  gelangen,  so  erkennen  doch  die  Sinne,  oder  die 
Seele,  soweit  sie  sensitiv  ist,  nichts.  Denn  wie  in  Piatos 
Theaetet  richtig  bemerkt  wird,  besteht  die  Wissenschaft 
nicht  in  den  passiven  Wahrnehmungen,  sondern  erst  in 
ihrer  denkenden  Bearbeitung,  reo  Ttegi  ixeivcov  aviXoytojucp}*^ 
§  306.  In  der  alten  Philosophie  Piatos  und  Pythagoras' 
finden  wir  drei  Arten  von  Gegenständen  unterschieden, 
erstens  eine  Gestalt  oder  Gattung,  die  weder  erzeugt,  noch 
zerstört  wird,  die  unveränderlich,  unsichtbar  und  für  die 
Sinne  durchaus  unwahrnehmbar  bleibt  und  nur  von  dem 
Intellekt  erfaßt  werden  kann.  Dann  gibt  es  eine  zweite  Art, 
die  immer  fließend  und  wechselnd  ist  (§  292,  293),  entsteht 
und  vergeht,  erscheint  und  verschwindet.  Sie  wird  nur  von 
den  Sinnen  und  einem  bloßen  Meinen  erfaßt.  Die  dritte 
Art  ist  die  Materie,  die,  nach  der  Lehre  Piatos,  überhaupt 
nur  kaum  und  dann  auch  nur  durch  eine  Art  illegitimes 
Schlußverfahren  des  Näheren  zu  bestimmen  ist,  dem  Xoyio- 
fxcp  xm  vö'&cp  jüLoyig  .-woröv^'*),  da  sie  weder  ein  Gegen- 
stand des  Verstandes  noch  der  Sinne  ist.  (Siehe  seinen  Ti- 
mäus.)  Dieselbe  Lehre  ist  in  der  Pythagoräischen  Abhand- 
lung „De  anima  mundi"  enthalten,  die  Ideen,  sinnliche 
Dinge  und  Materie  unterscheidet  und  die  ersten  durch  den 
Intellekt,  die  zweiten  durch  die  Sinne  und  die  letzte,  näm- 
lich die  Materie,  nur  koyiajLKp  v6^(p  begriffen  werden  läßt. 


Damit  bezeichnet  der  Peripatetiker  Themistius  125)  das 
Schlußvermögen;  denn,  so  sagt  er,  der  Denkakt  muß  als 
unecht  bezeichnet  werden,  dessen  Gegenstand  nichts  Posi- 
tives an  sich  hat,  der  nichts  als  eine  Ausschließung  ist, 
wie  etwa  Schweigen  oder  Dunkelheit.  Für  etwas  Derartiges 
hält  er  also  die  Materie. 

§  307.  Aristoteles  kennt  eine  dreifache  Einteilung  der 
Gegenstände,  gemäß  den  drei  spekulativen  Wissenschaften. 
Die  Physik  soll  solche  Dinge  behandeln,  die  ein  Prinzip 
der  Bewegung  in  sich  tragen,  die  Mathematik  solche  Dinge, 
die  dauernd,  aber  nicht  „abstrahiert"  sind,  und  die  Theo- 
logie schließlich  das  Wesen,  das  „abstrahiert"  und  unbe- 
weglich ist.  Diese  Unterscheidung  findet  man  im  neunten 
Buch  seiner  Metaphysik,  wo  er  unter  „abstrahiert",  x^Q^^' 
Tov,  abgetrennt  von  körperlichen  Wesen  und  sinnlichen 
Qualitäten   versteht. ^^e) 

§  308.  Jener  Philosoph  glaubte,  daß  der  Verstand  des 
Menschen  eine  tabula  rasa  wäre  und  daß  es  keine  an- 
geborenen Ideen  gäbe.  Dagegen  glaubte  Plato  an  ur- 
sprüngliche Ideen  im  Verstände,  d.  h.  Vorstellungen,  die 
nie  in  den  Sinnen  waren  oder  sein  können,  wie  z.  B.  Sein, 
Güte,  Schönheit,  Ähnlichkeit  und  Gleichheit.  Einige  mögen 
es  vielleicht  als  wahr  ansehen,  daß  es  im  Verstände  eigent- 
lich nur  solche  Ideen  oder  passive  Gegenstände  gibt, 
die  aus  den  Sinnen  stammen;  aber  es  gibt  auch  außer 
diesen  ihm  eigene  Akte  oder  Handlungen,  nämlich  die 
eigentlichen  Begriffe. 

§  309.  Es  ist  ein  Grundsatz  der  Platonischen  Philo- 
sophie, daß  die  Seele  des  Menschen  ursprünglich  mit  natür- 
lichen, angeborenen  Begriffen  ausgestattet  sei,  zu  deren 
Erzeugung  es  zwar  nicht  sinnlicher  Anlässe  bedarf,  wohl 
aber  um  das,  was  vorher  in  der  Seele  bestand,  schlief 
und  verborgen  war,  zu  wecken,  zu  heben  oder  zu  erregen. 
Ähnlich  sagt  man  von  den  Dingen,  daß  sie  im  Gedächtnis 
aufgespeichert  sind,  obgleich  sie  nicht  immer  bemerkt  wer- 
den, bis  sie  zufällig  durch  andere  Gegenstände  herausge- 
rufen und  sichtbar  gemacht  werden.  Diese  Vorstellung 
von  eingeborenen  Ideen  scheint  etwas  von  der  verschieden 
zu  sein,  die  moderne  Schriftsteller  auseinanderzusetzen  ver- 
sucht  haben.    Denken   und   Sein   ist   nach  Parmenides  127) 
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dasselbe.  Und  Plato  macht  in  seinem  siebenten  Brief  ^^a) 
keinen  Unterschied  zwischen  vovg  und  imar^firj,  Verstand 
und  Erkenntnis.  Daraus  folgt,  daß  Verstand,  Erkenntnis 
und  Begreifen,  potentiell  oder  aktuell,  stets  zusammen- 
gehen. 

§  310.  Und  wenn  auch  Aristoteles  die  Seele  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustand  für  ein  unbeschriebenes  Blatt  an- 
sah,  so  hielt  er  sie  doch  für  den  eigentlichen  Raum  der 
Formen,   trjv  tpvxrjv  elvai  xonov  eldcov  (§  269).     Nachdem 
diese  Lehre  zuerst  von  anderen  behauptet  war,  nahm  er  sie 
unter  der  Einschränkung  an,  daß  sie  nicht  von  der  ganzen 
Seele  gölte,  sondern  nur  von  der  vorjtixrj,   wie  man  es  im 
dritten  Buche  seiner  Schrift  „De  anima"  findet.129)   Hieraus 
kann  nach  Themistius,  in  seinem  Kommentar  zu  jener  Ab- 
handlung,   geschlossen    werden,    daß    alle    Wesen    in    der 
Seele  sind.    Denn,  so  sagt  er,  die  Formen  sind  die  eigent- 
Uchen  Wesen.    Durch  seine  Form  ist  jedes  Ding  das,  was 
es  ist.    Und  er  fügt  hinzu,  die  Seele  sei  es,  die  der  Materie 
die  Form   verleiht,    jtjv   vXrjv  fiOQcpibaa  noixiXatg  fioqqxug. 
Diese  sind  darum  auch  zuerst  in  der  Seele.    Er  bemerkt 
weiter,  daß  der  Verstand  alle  Dinge  sei;  indem  er  die  For- 
men aller  Dinge  aufnimmt,  werde  er  durch  Intellekt  und 
Sinne    selber   alle    Dinge.    Alexander   von   Aphrodisias "») 
sagt  dasselbe,  wenn  er  versichert,  daß  der  Verstand  alle 
Dinge   sei,   xaxd  xe  x6  voelv  xal  x6  aloddveo^ai.  Und  das 
ist  in  der  Tat  Aristoteles'  eigene,  ausdrückliche  und  mit  der 
Platonischen  übereinstimmende  Lehre  in  dem  dritten  Buche 
seiner  Schrift  „De  anima"  "i),  daß  die  aktuelle  Erkenntnis 
und   das  erkannte  Ding  völlig   eins   sind.     Td  ö'avxo  ioxtv 
Yj  xoLX^  hkqytiav  lmoxriixr\  tq>  nQdyfxaxi.    Daraus  folgt,  daß  die 
Dinge  da  sind,  wo  die  Erkenntnis  ist,  d.  h.  im  Verstand, 
oder,  wie  es  sonst  ausgedrückt  wird,   daß  die  Seele  alle 
Dinge   ist.    Es  könnte  noch  mehr  angeführt  werden,   um 
Aristoteles*   Vorstellung   zu   erläutern,   aber   das   würde  zu 
weit  führen. 

§311.  Absolute,  aktuelle  Existenz  von  wahrnehmbaren 
oder  körperlichen  Dingen  (§  264,  292,  294)  scheint  weder 
von  Plato,  noch  von  Aristoteles  angenonmien  zu  sein.  Im 
Theaeteti32)  wird  uns  erklärt,  wenn  irgend  jemand  sagt, 
ein  Ding  sei,   oder  es  sei  gemacht,  er  gleichzeitig  sagen 


müsse,  wofür  oder  woraus  oder  in  Hinsicht  worauf  es  sei 
oder  gemacht  sei;  denn  daß  irgendein  Ding  an  sich  oder 
absolut  existieren  sollte,  sei  absurd.  In  Übereinstimmung 
mit  dieser  Lehre  wird  weiterhin  von  Plato  behauptet,  daß 
es  unmöglich  ist,  daß  ein  Ding  süß  sein  sollte  und  doch 
nicht  süß  für  jemand.i^^j  Trotzdem  muß  eingeräumt  wer- 
den, daß  bei  Aristoteles  selbst  in  seiner  Metaphysik  einige 
Stellen  vorkonunen,  die  die  absolute  Existenz  körperlicher 
Dinge  nahe  zu  legen  scheinen.  Z.  B.  sagt  er  im  elften 
Buche  ^34 j,  wo  er  von  den  körperlichen,  sinnlichen  Dingen 
spricht,  „was  ist  es  weiter  verwunderlich,  wenn  sie  uns, 
nicht  anders  als  den  Kranken,  niemals  als  die  gleichen  er- 
scheinen, da  wir  uns  selbst  immer  ändern  und  niemals  die- 
selben bleiben?"  Und  dann  sagt  er,  sinnliche  Dinge  rufen 
in  Kranken  verschiedene  und  nicht  gleiche  Wahrnehmungen 
hervor,  obgleich  dieselben  Dinge  dabei  keinen  Wechsel 
erfahren.  Diese  Stellen  scheinen  eine  klare  und  absolute 
Existenz  der  sinnlichen  Gegenstände  in  sich  zu  schließen. 

§  312.  Aristoteles  unterscheidet  aber  eine  zweifache 
Existenz,  eine  potentielle  und  eine  aktuelle.  Deshalb  folgt 
nach  Aristoteles  daraus,  daß  ein  Ding  ist,  noch  nicht,  daß 
es  aktuell  existieren  muß.  Das  geht  klar  aus  dem  achten 
Buch  seiner  Metaphysik  ^^sj  hervor,  wo  er  gegenüber 
den  megarischen  Philosophen,  welche  eine  von  einer  aktu- 
ellen Existenz  verschiedene  potentielle  Existenz  nicht  zu- 
lassen, bemerkt,  aus  ihrer  Lehre  müsse  folgen,  daß  es 
nichts  Kaltes,  Heißes,  Süßes  oder  Wahrnehmbares  über- 
haupt gäbe,  wo  es  keine  Wahrnehmung  gibt.  Ferner  könn- 
ten wir  der  megarischen  Lehre  zufolge  nur  dann  Sinne 
haben,  während  wir  sie  tatsächlich  gebrauchten:  wir  sind 
blind,  wenn  wir  nicht  sehen,  und  also  auch  mehrmals  am 
Tage  blind  und  taub. 

§  313.  Die  Peripatetiker  unterscheiden  die  ivxeXexBiai 
TiQcbxaiy  d.  h.  die  Wissenschaften,  Künste  und  Bräuche  von 
den  Akten  oder  evxeXexeiai  demegat,  die  auch  dann  im  Ver- 
stände existierten,  wenn  sie  nicht  angewandt  oder  in  Tätig- 
keit gesetzt  werden.  Das  scheint  zu  erläutern,  was  sich 
Sokrates,  Plato  und  ihre  Nachfolger  unter  ursprünglichen, 
in  der  Seele  des  Menschen  vorhandenen  Ideen  dachten 
(§  309)-    Es   war   Piatos   Lehre "«),   daß   die  menschlichen 
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Seelen  oder  Geister  von  oben  herabsteigen  und  bei  der  Er- 
zeugung  eingesät   würden;   daß   sie  durch   dieses   Herab- 
kommen und  Versinken  in  der  tierischen  Natur  betäubt,  er- 
starrt und  benommen  wären;  und  daß  die  Seele  in  dieser 
dveiQCO^ig  oder  diesem  Schlummer  ihre  ursprünglichen  Ideen 
vergäße,  die  durch  viele  falsche  Sätze  und  Vorurteile  der 
Sinne  erstickt  und  erdrückt  würden;  so  sehr,  daß  Proklus^") 
die    Seele,   die   auf   ihrem  Abstieg   von  wachsenden   Vor- 
urteilen   umgeben    wird,    mit    Glaukusi^s)    vergleicht,    der 
auf  den  Boden  des  Meeres  tauchte  und  sich  dort  verschie- 
dene Röcke  aus  Tang,  Quallen  und  Muscheln  anlegte,  die 
fest  an  ihm  klebten  und  seine  wahre  Gestalt  verbargen. 
§  314.  Daher  ist  der  Verstand  des  Menschen  nach  die- 
ser Philosophie  rastlos  bestrebt,  jenen  Schlafzustand  abzu- 
schütteln, sich  zu  befreien  und  von  jenen  Vorurteilen  und 
falschen  Meinungen  loszumachen,  die  so  fest  an  ihm  hängen 
und  sich  an  ihn  klammern,  jene  Hüllen,  die  seine  ursprüng- 
liche Form  verdecken,  abzureiben  und  seinen  früheren  Zu- 
stand und  seine  ersten  Begriffe  wiederzuerlangen;   daher 
auch   jener   beständige    Kampf,    die   verlorne    Region   des 
Lichts    wiederzugewinnen,    jenes    heiße    Dürsten    und    Be- 
mühen um  die  Wahrheit  und  die  intellektuelle  Idee,  die  er 
nicht  zu  erlangen  suchte,  über  die  er  sich  nicht  freute,  und 
die  er  nicht  erkennen  würde,  wenn  sie  erlangt  wäre,  es  sei 
denn,  daß  er  einige  Kenntnis  und  Vorgeschmack  derselben 
bereits  gehabt  hätte,  und  daß  sie  bereits  als  angeborene, 
und    wie    schlafend,    gleich    Gewohnheiten    und    Wissen- 
schaften,   im    Verstände    gelegen    hätte,    oder    wie   aufge- 
speicherte Dinge,  die  durch  Erinnerung  oder  Besinnen  wie- 
der   hervorrufen    oder    erweckt    werden.     So    scheint    das 
Lernen  in  Wirklichkeit  Erinnerung  zu  sein. 

§315.  Die  Peripatetiker  selbst  unterscheiden  zwischen 
Erinnerung  und  Gedächtnis.i^s)  Themistius  bemerkt,  daß 
die  schlechtesten  Menschen  gewöhnlich  das  beste  Gedächt- 
nis haben;  daß  aber  die  Erinnerung  in  den  größten  Genies 
am  vollkommensten  ist.  Trotz  der  Aristotelischen  Lehre 
von  der  tabula  rasa  (§  308),  haben  es  doch  einige  seiner 
Nachfolger  versucht,  ihn  in  Piatos  Sinne  auszulegen.  So 
lehrt  der  Peripatetiker  Plutarch,  als  mit  der  Lehre  seines 
Meisters  verträglich,   daß   Lernen  Erinnern   sei,  und  daß 


' 


Siris 


99 


der  vovg  xa^'e^iv  in  den  Kindern  bestünde.  Auch  Simpli- 
zius^^o)  spricht  in  seinem  Kommentar  zum  dritten  Buch 
der  Aristotelischen  Schrift  tieq!  xpvxrjg  von  einer  gewissen 
inneren  Vernunft  oder  Seele,  die  aus  sich  selbst  wirke  und 
ursprüngUch  voll  eigener  Ideen  sei,  jikrjQYjg  äcp*  eavxov  röjv 
oixelcov  yvcootcov, 

§316.  Und  ebenso  wie  die  Platonische  Phüosophie  an- 
nahm, daß  intellektuelle  Ideen  ursprünglich  in  der  Seele 
existierten,  oder  angeboren  wären  (§309,314),  glaubte  sie 
auch,  daß  Empfindungsqualitäten  in  der  Seele  existieren, 
und   zwar   da   allein,   wenn   auch   nicht   ursprünglich.    So- 
krates  sagt  zu  Theaeteti"):  „Du  mußt  nicht  denken,  daß 
weiße  Farbe,  die  Du  siehst,  etwas  außerhalb  Deiner  Augen, 
oder  in  Deinen  Augen  oder  überhaupt  an  irgendeinem  Orte 
ist."    Und  im  Timäusi*^)  lehrt  Plato,  daß  die  Gestah  und 
Bewegung    der    kleinsten    Teilchen    des    Feuers,    das    die 
Teile  unseres  Körpers  scheidet,  jene  schmerzvolle  Empfin- 
dung hervorruft,  die  wir  Hitze  nennen.    Plotin  bemerkt  im 
sechsten  Buch  seiner  zweiten  Enneadei*3)^  daß  Hitze  und 
andere   Qualitäten  nicht   Qualitäten  in   den  Dingen  selbst 
seien,   sondern  Akte  der  Seele;  daß   die  Hitze  im  Feuer 
keine  Qualität  ist,  sondern  ein  Akt;  daß  das  Feuer  nicht 
wirklich  das  ist,  was  wir  in  den  Qualitäten,  Licht,  Hitze  und 
Farbe  wahrnehmen.  Aus  alledem  geht  klar  hervor,  daß  alle 
wirklichen   Dinge,   die   sie  unabhängig  von  der  Seele  an- 
nahmen,  weder  wahrnehmbare,   noch  mit  wahrnehmbaren 
Eigenschaften    bekleidete    Gegenstände    waren. 

§317.  Weder  Plato  noch  Aristoteles  verstanden  unter 
der  Materie,  vXrj,  eine  körperliche  Substanz,  was  auch 
immer  die  modernen  Forscher  mit  jenem  Worte  meinen 
mögen.  Jenen  bedeutete  es  sicherlich  kein  positives,  ak- 
tuelles Wesen.  Aristoteles  1**)  beschreibt  sie  als  aus  Nega- 
tionen gebildet,  da  sie  weder  Quantität  noch  Qualität  noch 
Essenz  hat.  Und  nicht  nur  die  Platoniker  und  Pythagoräer, 
sondern  auch  die  Peripatetiker  selbst  erklären,  daß  sie 
weder  durch  die  Sinne,  noch  durch  irgendeinen  direkten 
und  geraden  Schluß  erkannt  werde,  sondern  nur  durch 
eine  illegitime,  verfälschte  Methode,  wie  schon  früher  be- 
merkt wurde.  Simon  Portiusi*^),  ein  berühmter  Peripate- 
tiker des  sechzehnten  Jahrhunderts,  leugnet,  daß  sie  über- 
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haupt  eine  Substanz  sei,  denn,  so  sagt  er,  „nequit  per  se 
subsistere,  quia  sequeretur,  id,  quod  non  est  in  actu,  esse 
in  actu".  Wenn  Jamblichus  Glauben  verdient,  so  meinten 
die  Ägypter,  daß  die  Materie  so  weit  davon  entfernt  wäre, 
etwas  Substantielles  oder  Essentielles  zu  bedeuten,  daß 
Gott  sie  vielmehr  durch  eine  Trennung  von  aller  Substanz, 
Essenz  oder  Wesenheit  geschaffen  habe,  änb  ovoiottjtog 
dnoxio^dorjg  vXorrjrog.  Daß  die  Materie  aktuell  gar  nichts, 
aber  potentiell  alle  Dinge  sei,  ist  die  Lehre  des  Aristoteles, 
Theophrastus  und  aller  alten  Peripatetiker. 

§  318.  Gemäß  jenen  Philosophen  ist  die  Materie  nur 
eine  pura  potentia,  eine  bloße  Möglichkeit.  Aber  Anaxi- 
mander^*6j^  der  Nachfolger  des  Thaies,  wird  so  aufgefaßt, 
als  ob  er  die  höchste  Gottheit  als  unendliche  Materie  ange- 
sehen habe.  Obgleich  Plutarch  sie  Materie  nennt,  war  es 
dennoch  nur  to  äneigov,  was  nichts  weiter  bedeutet,  als 
das  Infinite  oder  Indefinite.  Und  obgleich  die  Modernen 
lehren,  daß  der  Raum  wirklich  und  unendlich  ausgedehnt 
sei,  so  werden  wir  doch  vielleicht  geneigt  sein,  Plato  nach 
seinem  Timäus^*')  zu  glauben,  daß  er  auch  das  Ergebnis 
des  Xoyiojuog  vo'&og^  oder  des  illegitimen  Schließens  sei, 
oder  eine  Art  wachen  Traums,  sobald  wir  bedenken,  daß 
er  weder  eine  intellektuelle  Idee  ist,  noch  je  durch  einen 
unserer  Sinne  wahrgenommen  wird.  Plato  bemerkt,  daß 
wir  sozusagen  träumen,  wenn  wir  über  den  Raum  nach- 
denken und  es  für  nötig  halten,  daß  alles  Existierende  an 
irgendeinem  Orte  existieren  soll.  Über  diesen  Ort  oder 
Raum  bemerkt  er  ferner  (§  250,  270),  daß  er  fxex*  ävai- 
a^Yjoiag  ajiröv,  d.  h.,  daß  er  auf  eine  Weise  empfunden 
werde,  wie  die  Dunkelheit  gesehen  oder  die  Stille  gehört 
wird,  da  er  eine  bloße  Negation  sei. 

§  319.  Wenn  irgend  jemand  daran  denken  sollte,  die 
Wirklichkeit  oder  das  aktuelle  Wesen  der  Materie  aus  dem 
modernen  Satze,  daß  die  Schwerkraft  immer  der  Quantität 
der  Materie  proportional  ist,  abzuleiten,  so  lasse  man  ihn 
nur  genau  den  modernen  Beweis  dieses  Satzes  prüfen,  und 
er  wird  finden,  daß  er  ein  nichtiger  Zirkel  ist,  der  in  Wirk- 
lichkeit nur  besagt,  daß  die  Schwere  dem  Gewicht  pro- 
portional ist,  d.  h.  sich  selbst.  Sobald  die  Materie  nur  als 
eine  Unvollkommenheit  und  bloße  Möglichkeit,  und  Gott 
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als  absolute  Vollkommenheit  und  Tätigkeit  betracht  wird, 
folgt  daraus,  daß  der  größte  denkbare  Unterschied  und 
Gegensatz  zwischen  Gott  und  der  Materie  besteht.  Ein 
materieller  Gott  würde  nämlich  etwas  durchaus  Wider- 
spruchsvolles sein. 

§  320.  Die  Kraft,  die  da  schafft,  der  Intellekt,  der  ord- 
net, die  Güte,  die  alle  Dinge  vervollkommnet,  das  ist  das 
höchste  Wesen.  Übel,  Mangel  und  Negation  ist  nicht  der 
Gegenstand  von  Gottes  Schöpfermacht.  Aus  der  Bewegung 
schließen  die  Peripatetiker  1*®)  auf  einen  ersten,  unbeweg- 
lichen Beweger.  Die  Platoniker  i*^)  machen  Gott  zu  dem 
Urheber  alles  Guten,  der  nichts  Böses  schaffen  kann  und 
unwandelbar  sei.  Nach  Anaxagoras  i^^)  gab  es  am  Anfang 
eine  chaotische,  ungeordnete  Masse  aller  Dinge;  aber  der 
hinzutretende  Geist,  enek'&tbv,  unterschied  und  sonderte  sie. 
Es  scheint,  daß  Anaxagoras  die  Fähigkeit,  zu  bewegen, 
dem  Verstände  zuschrieb,  den  einige  spätere  Philosophen 
genau  von  der  Seele  und  dem  Leben  unterschieden,  und 
dem  sie  als  einzige  Fähigkeit  das  vernünftige  Denken  zu- 
schrieben. 

§  321.  Aber  doch  wurde  Gott  als  das  erste  Agens  an- 
genommen, als  die  Quelle  und  der  Ursprung  aller  Dinge, 
die  er  schafft,  nicht  zufällig  oder  mittelbar,  sondern  in 
einem  aktuellen  und  wirklichen  Wirken.  So  heißt  es  in 
der  Abhandlung  „De  secretiore  parte  divinae  sapientiae 
secundum  Aegyptios"  im  zehnten  Buch  von  Gott,  daß  er 
nicht  nur  das  erste  Agens  sei,  sondern  auch,  daß  er  allein 
wahrhaft  handele  und  schaffe,  qui  vere  efficit. 

§  322.  Varro^^^),  Tully^^^)  und  Augustin  halten  die  Seele 
für  eine  vis,  eine  Macht  oder  Kraft,  die  handelt,  bewegt 
und  belebt.  Obgleich  nun  nach  unseren  Begriffen  die  vis 
oder  die  Lebensgeister  vom  Verstände  unterschieden  wer- 
den können,  so  würde  doch  daraus  nicht  folgen,  daß  sie 
bhnd,  oder  ohne  Verstand  handelten,  oder  daß  sie  nicht 
mit  dem  Intellekt  eng  verbunden  wären.  Wenn  man  Plu- 
tarchs  Geschichte  der  Meinungen  der  Philosophen  ver- 
trauen darf,  so  hielt  Thaies  den  Verstand  der  Welt  für 
Gott,  Demokrit  die  Weltseele  für  eine  feurige  Gottheit 
(§  166,  168,  277);  und  Pythagoras  lehrte,  daß  Gott  die  Mo- 
nade und  das  Gute  sei,  oder  t'äya&ov.    Auch  Sokrates  und 
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Plato  nannten  ihn  xö  ev  (§287),  das  einzige,  an  sich  ur- 
sprünglich Eine,  das  wesenhaft  Gute.  Alle  diese  Be- 
nennungen und  Redewendungen  meinen  und  zielen  auf 
den  Verstand  ab;  eig  xbv  vovv  onevdei,  sagt  Plutarch. 

§  323.  Aus  diesem  allen  schließt  dieser  auch,  daß  im 
Sinne  jener  Philosophen  Gott  ein  Verstand  ist,  x^giaxbv 
eldog,  nicht  eine  abstrakte,  aus  Gegensätzen  zusammen- 
gesetzte Idee  und  von  allen  wirklichen  Dingen  abgesondert, 
wie  manche  Moderne  die  Abstraktion  verstehen;  sondern  er 
ist  ein  wirklich  existierender  Geist,  unterschieden  und  ge- 
sondert von  allen  wahrnehmbaren  und  körperlichen  Wesen. 
Und  obgleich  die  Stoiker  so  aufgefaßt  werden,  als  ob  sie 
an  eine  körperliche  Gottheit  glaubten,  oder  meinten,  daß 
das  System  der  Welt  selber  Gott  sei,  so  ist  doch  sicher,  daß 
sie  im  Grunde  nicht  von  der  obenerwähnten  Lehre  ab- 
wichen; sie  nahmen  nämlich  an,  daß  die  Welt  ein  Tier  sei 
(§  276,  279),  das  sowohl  aus  Seele  und  Verstand,  wie  aus 
Körper  bestehe. 

§  324.  Diese  Vorstellung  war  den  Pythagoräern  ent- 
lehnt, die  die  Welt,  wie  Timäus  Locrensis  lehrt,  für  ein 
vollkommenes  Tier  hielten,  das  mit  Seele  und  Vernunft  aus- 
gestattet sei.  Aber  dann  glaubten  sie  auch,  daß  es  erzeugt 
sei,  während  die  Stoiker  die  Welt  als  den  höchsten  Gott 
betrachteten,  in  dem  Verstand  oder  Intellekt  eingeschlos- 
sen wäre.  Denn  das  elementare  Feuer  oder,  wenn  man 
so  sagen  darf,  der  tierische  Geist  der  Welt,  scheint  nach 
ihnen  das  Werkzeug  der  Seele  (§277,  284),  des  Intellekts 
oder  des  vovg  gewesen  zu  sein;  da  sie  die  Gottheit  tivq 
voEQov  (§  272),  oder  intellektuelles  Feuer,  nannten. 

§  325.  Wenn  wir  den  Hermischen  Schriften  glauben 
dürfen,  behaupteten  die  Ägypter  von  Gott,  daß  er  selber  alle 
Dinge  sei,  und  zwar  nicht  nur  alle  aktuellen,  sondern  auch 
alle  möglichen.  Er  wird  von  ihnen  „das,  was  geschaffen  ist, 
und  das,  was  ungeschaffen  ist",  genannt.  Dann  wird  ge- 
fragt: „Soll  ich  Dich  für  die  Dinge  preisen,  die  Du  offen- 
bar hast  werden  lassen,  oder  für  die,  die  Du  verborgen 
hast?"  Also  hieß  in  ihrem  Sinne  offenbaren:  schaffen; 
die  geschaffenen  Dinge  waren  nämlich  die  vorher  in  Gott 
verborgenen. 

§  326.  Ob  nun  der  vovg  von  der  wahrnehmbaren  Welt 


gesondert  und  als  von  dem  geschaffenen  All  unterschieden 
und  darüber  herrschend  an  sich  selbst  betrachtet  wird, 
oder  ob  das  ganze  Weltall  als  Gott  angesehen  wird, 
samt  dem  Verstände  und  der  Weltseele  (§  300)  und  den 
Schöpfungen  als  teilhaften  Offenbarungen  der  göttlichen 
Wesenheit,  sicher  ist  so  lange  keine  dieser  Anschauungen 
atheistisch  (was  für  falsche  Begriffe  auch  vorliegen  mögen), 
als  der  Verstand  oder  Intellekt  als  die  Gesamtheit  der  Dinge 
beherrschend,  regierend  und  leitend  vorgestellt  wird.  Das 
war  aber  die  vorherrschende  Meinung  unter  den  Philo- 
sophen. 

§  327.  Auch  könnte  es  nicht  mit  Recht  eine  atheistische 
Vorstellung  genannt  werden,  wenn  irgend  jemand  mit  Ari- 
stoteles gemäß  den  Lehren  seiner  Metaphysik  ^^^j  leugnen 
würde,  daß  Gott  irgend  etwas  außerhalb  seiner  kenne, 
da  man  dann  doch  einsieht,  daß  Gott  alle  Dinge  in  sich 
begreift.  Die  aristotelische  Meinung,  daß  es  einiges  unter- 
halb der  Erkenntnis  Gottes  gäbe,  wie  das  zu  Schlechte, 
Niedrige  und  Lasterhafte,  kann  auch  nicht  atheistisch  ge- 
nannt werden;  wie  falsch  und  unwürdig  der  göttlichen 
Vollkommenheit  diese  Vorstellung  auch  sein  mag. 

§  328.  Dürfen  wir  nicht  annehmen,  daß  Gott  in  ver- 
schiedenem Sinne  das  „All'  genannt  werden  kann,  da  er 
die  Ursache  und  der  Ursprung  aller  Wesen  ist,  wie  der 
vovg  nach  der  Lehre  der  Platoniker  und  der  Peripatetiker 
die  vofird  umfaßt  (§  309,  310),  da  der  vovg  der  Ort  aller 
Formen  ist,  und  da  er  dasselbe  ist,  das  versteht  und  ord- 
net (§  320)  und  das  ganze  Weltsystem  trägt  ?  Aristoteles 
erklärt,  daß  die  göttliche  Kraft  oder  Einwirkung  das  ganze 
Weltall  durchtränkt  (§  173),  und  daß  dasselbe,  was  der 
Steuermann  in  einem  Schiff,  der  Lenker  auf  einem  Wagen, 
der  Vorsänger  in  einem  Chor,  das  Gesetz  in  einer  Stadt,  der 
Feldherr  in  einem  Heere  ist,  daß  das  Gott  in  der  Welt  ist. 
Dies  setzt  er  in  seiner  Schrift  ,,De  mundo"  weitläufig  aus- 
einander: diese  Abhandlung  wurde  ihm  von  alters  her 
zugeschrieben  und  sollte  nicht  wegen  Unterschieden  im 
Stil  beiseite  geschoben  werden,  der,  wie  Patricius  ^5*)  rich- 
tig bemerkt,  sehr  wohl  in  einem  Brief  an  einen  König  von 
den  anderen  trockenen  und  unbeholfeneren  Teilen  seiner 
Schriften  abweichen  könnte. 
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§  329.  Und  obgleich  man  bei  den  Philosophen,  selbst 
bei  solchen  aus  der  Platonischen  und  Aristotelischen  Schule, 
einige  Auslassungen  antrifft,  die  von  Gott  sagen,  daß  er 
sich  mit  der  ganzen  Natur  und  allen  ihren  Elementen  ver- 
mischt, oder  sie  durchdringt,  so  muß  das  doch  durch  die 
Kraft  erklärt  werden  und  nicht  durch  die  Ausdehnung,  die 
weder  von  Aristoteles,  noch  von  Plato  dem  Verstand  bei- 
gelegt wurde  (§  290,  293,  297,  310).  Sie  behaupteten  stets 
von  ihm,  er  sei  unkörperlich.  Plotin'")  bemerkt  dazu,  un- 
körperliche Dinge  seien  voneinander  nicht  durch  Raum, 
sondern  (um  seinen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  durch  ihre 
Andersheit  unterschieden. 

§  330.  Diese  Untersuchungen  werden  wahrscheinlich 
solchen  Lesern  trocken  und  nutzlos  erscheinen,  die  nur 
wahrnehmbare  Dinge  zu  betrachten  gewohnt  sind.  Die 
Beschäftigung  des  Verstandes  mit  rein  intellektuellen 
Dingen  ist  für  die  meisten  Menschen  langweilig,  wäh- 
rend die  wahrnehmenden  Fähigkeiten  durch  beständigen 
Gebrauch  gekräftigt  werden.  Daher  rühren  uns  die  Sinnes- 
objekte stärker  (§  264,  294)  und  werden  gar  zu  oft  als  be- 
sonders wertvoll  betrachtet.  Um  diese  Dinge  kämpfen  und 
betrügen  und  reißen  sich  die  Menschen.  Darum  ist  das 
beste  Mittel,  die  Menschheit  zu  zähmen  und  ihr  den  Sinn 
für  Tugend  einzuflößen,  ihren  Verstand  zu  üben,  sie  einen 
Blick  in  eine  andere  Welt  tun  zu  lassen,  die  höher  ist  als 
die  wahrnehmbare,  und  sie  zu  lehren,  das  intellektuelle 
Leben  nicht  zu  vernachlässigen,  während  sie  sich  Mühe 
geben,  das  tierische  Leben  zu  hüten  und  zu  erhalten. 

§331.  Welche  Studien  vorwiegend  getrieben  werden, 
ist  von  nicht  geringem  Einfluß  auf  einen  Staat,  seine  Reli- 
gion, seine  Sitten  und  Verwaltung,  da  diese  immer  einige 
Anregung  von  der  Philosophie  empfangen,  die  nicht  nur 
den  Verstand  seiner  Professoren  und  Studenten  beeinflußt, 
sondern  auch  die  Meinungen  der  Gebildeteren,  ja  sogar  das 
Tun  und  Lassen  des  ganzen  Volkes,  in  einer  zwar  nur 
mittelbaren,  aber  immerhin  nicht  unbeträchtlichen  Weise. 
Hat  man  nicht  beobachtet,  daß  die  polemische  und  scho- 
lastische Philosophie  Streitigkeiten  im  Recht  und  in  der 
Religion  hervorgerufen  hat?  Haben  nicht  der  Fatalismus 
und  die  Lehre  der  Sadduzäer^^ß)  während  der  allgemeinen 
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Neigimg  zur  korpuskularen  und  mechanistischen  Philo- 
sophie an  Boden  gewonnen,  die  über  ein  Jahrhundert  die 
herrschende  war?  Diese  mögen  in  der  Tat  einen  Teil 
der  Muße  und  Wißbegierde  fragelustiger  Leute  nützlich 
genug  ausgefüllt  haben.  Aber  als  sie  in  die  Unterrichts- 
anstalten als  notwendiges  Zubehör  und  höchst  wichtiger 
Erziehungsfaktor  eindrangen,  die  Gedanken  der  Menschen 
vergröberten  und  ihren  Verstand  sehr  auf  körperliche 
Dinge  und  die  Gesetze  der  Bewegung  einstellten,  haben 
sie  dennoch  unmerklich,  indirekt  und  zufällig,  aber  darum 
nicht  unerheblich,  für  geistige,  moralische  und  intellektuelle 
Dinge  unfähiger  gemacht.  Hätte  die  Philosophie  des  So- 
krates  und  Pythagoras  in  unserem  Zeitalter  unter  denen 
vorgeherrscht,  die  sich  zu  weise  dünken,  die  Forderungen 
des  Evangeliums  anzuerkennen,  so  würden  wir  weder  ge- 
sehen haben,  daß  der  Eigennutz  so  allgemein  und  fest 
im  Verstände  der  Menschen  Wurzel  gefaßt,  noch  daß  der 
Gemeinsinn  unter  denen,  die  zu  den  Gebildetsten  wie  zu  den 
Wohlhabendsten  der  Menschheit  gerechnet  werden,  als 
yevvaia  evrj'&eiaf  als  eine  vornehme  Torheit  gilt. 

§  332.  Vielleicht  wird  es  als  etwas  Gleichgültiges  an- 
gesehen werden,  wenn  ich  meinen  Lesern  erzähle,  daß  die 
größten  Männer  stets  eine  hohe  Achtung  für  Plato  hatten, 
dessen  Schriften  der  Prüfstein  eines  vorschnellen  und  seich- 
ten Verstandes  sind;  dessen  Philosophie  die  Bewunderung 
der  Jahrhunderte  erregte;  die  den  blühendsten  Staaten 
Patrioten,  Beamte  und  Gesetzgeber,  der  Kirche  ebensogut 
ihre  Väter,  wie  den  Schulen  ihre  Lehrer  gab.  Trotzdem  wird 
heutzutage  die  Tiefe  jener  alten  Lehren  kaum  ergründet, 
und  doch  würde  es  unserem  Lande  wohltun,  wenn  unsere 
jungen  Adligen  und  vornehmen  jungen  Leute  anstatt  mo- 
derner Lehren  die  Ideen  der  großen  Männer  des  Alter- 
tums sich  einprägten.  Aber  in  diesen  freidenkerischen 
Zeiten  wird  manch  leerer  Kopf  über  Aristoteles  und  Plato 
geschüttelt,  ebenso  über  die  Heilige  Schrift.  Und  die 
Schriften  jener  berühmten  Alten  werden  von  den  meisten 
den  trockenen  und  barbarischen  Nachtarbeiten  der  Scho- 
lastiker gleichgeachtet.  Es  kann  bescheiden  angenommen 
werden,  daß  unter  uns,  selbst  unter  den  besten,  nicht  viele 
sind,  die  mehr  Verstand,  Tugend  und  Vaterlandsliebe  be- 
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sitzen  als  Cicero"^),  der  in  einem  Briefe  an  Atticus  in  die 
Worte  ausbrach:  O  Socrates  et  Socratici  viri!  nunquam 
vobis  gratiam  referam!  Ich  hoffte  zu  Gott,  daß  viele  un- 
serer Landsleute  jenen  sokratischen  Schriftstellern  gleich 
verpfhchtet  wären!  Wenn  ein  Volk  wohl  gebildet  ist,  so 
erlernt  es  die  Kunst  der  Staatslenkung  sicherlich  am  besten 
aus  Piatos  Schriften.  Aber  unter  schlechten  Menschen,  die 
jeder  Ordnung  und  Erziehung  bar  sind,  könnten  selbst 
Plato,  Pythagoras  und  Aristoteles,  wenn  sie  jetzt  lebten, 
nur  wenig  Gutes  ausrichten.  Plato  hat  ein  sehr  launiges 
und  belehrendes  Bild  eines  solchen  Staats  gezeichnet,  das 
ich  aus  bestimmten  Gründen  nicht  beschreiben  möchte. 
Aber  wer  es  sehen  will,  findet  es  auf  der  achtundsiebzigsten 
Seite  des  zweiten  Bandes  der  Aldusschen  Ausgabe  von 
Piatos  Werken.!*«) 

§  333-  Proklus  bemerkt  im  ersten  Buche  seines  Kom- 
mentars zur  Platonischen  Theologie,  daß  ebenso  wie  in 
den  Mysterien  die  neu  Geweihten  zuerst  vielerlei  und  viel- 
gestaltige Götter  kennen  lernen,  sobald  sie  aber  einge- 
treten und  völlig  eingeweiht  sind,  göttliche  Erleuchtung 
empfangen  und  an  der  wahren  Gottheit  teilhaben,  so  auch 
die  Seele  Schatten  und  Bilder  der  Dinge  sieht,  wenn  sie 
nach  außen  schaut;  kehrt  sie  sich  aber  nach  innen,  so  ent- 
rätselt und  erblickt  sie  ihre  eigene  Wesenheit :  zuerst  scheint 
sie  nur  sich  selbst  zu  sehen,  aber  wenn  sie  weiter  ein- 
gedrungen ist,  entdeckt  sie  den  Verstand.  Und  wenn  sie 
noch  weiter,  bis  in  das  innerste  Heiligtum  der  Seele  vor- 
gedrungen ist,  schaut  sie  das]  ^ecbv  yhog}^^)  Und  dies,  sagt 
Proklus,  ist  die  herrlichste  aller  menschlichen  Beschäfti- 
gungen, in  die  stille  Ruhe  der  seelischen  Fähigkeiten  ver- 
senkt, zur  wahren  Göttlichkeit  aufwärts  zu  streben,  sich 
dem  zu  nähern  und  mit  dem  eng  verbunden  zu  sein,  das 
unaussprechlich  und  köstlicher  als  alle  Dinge  ist.  Wenn  die 
Seele  bis  zur  Höhe  dieses  ersten  Wesens  emporgestiegen 
ist,  so  beendet  sie  ihre  Reise  und  ruht.  Das  ist  die  Lehre 
des  Proklus. 

§  334.  Sokrates  lehrt  andererseits  im  ersten  Alkibia- 
des^ßo),  daß  die  Betrachtung  Gottes  das  geeignete  Mittel 
sei,  unsere  eigene  Seele  kennen  und  verstehen  zu  lernen. 
Wie  das  Auge,  so  sagt  er,  wenn  es  unverwandt  auf  den 
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sehenden  Teil,  oder  die  Pupille,  eines  anderen  Auges  sieht, 
sich  selbst  erblickt,  genau  so  erblickt  sich  die  Seele  und 
versteht  sich,  wenn  sie  die  Gottheit  betrachtet,  die  Weis- 
heit und  Tugend  ist,  und  ähnliches  mehr.  Im  Phaidon  sagt 
Sokrates  161)  von  Gott,  daß  er  t'äya'&ov  und  t6  deov  wäre 
(§  260,  322);  Plotin  stellt  Gott  als  Ordnung  dar;  Aristoteles 
als  Gesetz. 

§  335-  Jenen,  die  gelehrt  worden  sind,  über  ein  Sub- 
stratum  zu  diskutieren,  mag  es  vielleicht  vernünftiger  und 
frömmer  erscheinen,  der  Gottheit  ein  substantielleres  Wesen 
zuzuschreiben  als  die  ideelle  Wesenheit  der  Weisheit,  der 
Ordnung,  des  Gesetzes,  der  Tugend  oder  Güte,  die  nichts 
weiter  als  komplexe  Ideen  sind,  vom  Verstand  gebildet  und 
geformt,  dessen  eigene  Schöpfungen  sie  darstellen.  Diese 
tragen  nichts  Substantielles,  Wirkliches  oder  Unabhängi- 
ges in  sich.  Aber  es  muß  bedacht  werden,  daß  nach  der 
Platonischen  Lehre  Ordnung,  Tugend,  Gesetz,  Güte  und 
Weisheit  nicht  Schöpfungen  der  Menschenseele  sind,  son- 
dern natürlich  und  ursprünglich  in  ihr  bestehen,  nicht  wie 
ein  Akzidens  in  einer  Substanz,  sondern  als  ein  Licht,  zu 
erleuchten,  und  ein  Führer,  zu  leiten.  In  Piatos  Redeweise 
bedeutet  der  Terminus  nicht  nur  ein  inneres,  inaktives 
Objekt  des  Verstandes,  sondern  er  wird  auch  gleichbedeu- 
tend mit  aiTiov  und  dgxf],  Ursache  und  Prinzip,  gebraucht. 
Nach  seiner  Lehre  sind  Güte,  Schönheit,  Tugend  und  Ähn- 
liches nicht  Erdichtungen  des  Verstandes,  auch  nicht  bloße 
gemischte  Modi,  oder  gar  abstrakte  Ideen  in  irgendeinem 
modernen  Sinne,  sondern  die  realsten  Wesen,  intellektuell 
und  unwandelbar.  Und  daher  sind  sie  realer  als  die  fließen- 
den, vorübergehenden  Sinnesobjekte  (§  306),  die  nicht 
Gegenstände  der  Wissenschaft  (§  264,  266,  297),  noch  viel 
weniger  aber  intellektueller  Erkenntnis  sein  können,  da 
ihnen  jede  Beständigkeit  fehlt. 

§  336-  Von  Parmenides,  Timäus  und  Plato  wurde  ge- 
nitum  und  ens  unterschieden,  wie  bereits  bemerkt  worden 
ist.  Die  erstere  Art  Wesen  ist  immer  im  Entstehen,  oder 
in  fieri  (§  304,  306),  aber  existiert  nie,  weil  sie  sich  nie  gleich 
bleibt,  sondern  sich  in  beständigem  Wechsel  befindet,  ewig 
sterbend  und  gebärend.  Unter  entia  verstehen  sie  dagegen 
den  Sinnen  unsichtbare,  intellektuelle  Dinge,  die  den  Sin- 
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nen  entrückt  sind,  die  aber  immer  dieselben  bleiben,  da  sie 
sich  nie  wandeln  und  darum  wahrhaft  existierend  genannt 
werden  können,  avaia,  was  gewöhnlich  mit  Substanz  über- 
setzt, aber  besser  mit  Essenz  wiedergegeben  wird,  die  nicht 
als  zu  wahrnehmbaren  und  körperlichen  Dingen  gehörig 
gedacht  wurde,  die  doch  keine  Beständigkeit  haben,  son- 
dern vielmehr  als  zu  intellektuellen  Ideen  gehörig,  wenn 
diese  auch  schwieriger  zu  unterscheiden  sind  und  auf  einen 
stumpfen  und  im  tierischen  Dahinleben  befangenen  Ver- 
stand weniger  Eindruck  machen,  als  grobe  Objekte,  die  be- 
ständig unsere  Sinne  belagern  und  erregen. 

§  337.  Der  gebildete  menschliche  Intellekt,  der  bis  zur 
äußersten  menschenmöghchen  Grenze  geübt  ist,  kann  nur 
bis  zu  einigen  unvollkommenen  Intuitionen  der  göttlichen 
Ideen  gelangen  (§313,  33o)>  die  doch  von  allen  körper- 
lichen, wahrnehmbaren  und  eingebildeten  Dingen  getrennt 
sind.  Daher  behandelten  sie  Pythagoras  und  Plato  in  mysti- 
scher Weise,  indem  sie  sie  gewöhnlichen  Augen  mehr  ver- 
bargen als  darstellten;  so  fern  lag  ihnen  der  Gedanke, 
daß  jene  abstrakten  Dinge,  die  zwar  größte  Realität  be- 
sitzen, die  geeignetsten  wären,  gewöhnliche  Geister  zu  be- 
einflussen oder  für  die  allgemeine  Menschheit  Prinzipien 
der  Erkenntnis  oder  gar  der  Pflicht  und  Tugend  zu  werden. 

§  338.  Aristoteles  und  seine  Nachfolger  haben  eine  ver- 
unstahete  Darstellung  der  Platonischen  Ideenlehre  gegeben. 
Einige  aus  Piatos  eigener  Schule  haben  seltsame  Dinge 
darüber  gesagt.  Aber  wenn  dieser  Philosoph  nicht  nur 
gelesen,  sondern  mit  Fleiß  wirklich  studiert  und  zu  seinem 
eigenen  Ausleger  gemacht  würde,  so  glaubte  ich,  daß  das 
Vorurteil,  das  jetzt  gegen  ihn  besteht,  bald  behoben  sein 
würde  (§  309,  313),  oder  sich  vielmehr  in  hohe  Achtung 
vor  jenen  erhabenen  Ideen  und  feinen  Andeutungen  um- 
kehren würde,  die  überall  aus  seinen  Schriften  hervor- 
leuchten und  in  ihnen  sichtbar  werden.  Diese  scheinen  nicht 
nur  die  wertvollste  Denkleistung  Athens  und  Griechenlands 
zu  enthalten,  sondern  auch  einen  Schatz  der  frühesten  Tra- 
dition und  Wissenschaft  des  Orients. 

§  339.  In  Piatos  Timäusi62)  werden  Persönlichkeiten  des 
Altertums,  Urheber  von  Traditionen  und  der  Sprößling  der 
Götter  erwähnt.    In  der  Schöpfungserzählung,  die  im  glei- 
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chen  Buch  enthalten  ist,  steht  der  höchst  bemerkenswerte 
Satz,  daß  Gott  mit  seinem  Werk  zufrieden  wsly^^^),  und  daß 
die  Nacht  dem  Tag  voranging.  Je  mehr  wir  nachdenken, 
um  so  schwerer  wird  es  uns  gelingen,  uns  vorzustellen,  wie 
der  Mensch,  der  in  gewöhnlichen  Lebensgewohnheiten  auf- 
gewachsen, und  der  von  der  Sinnlichkeit  unterdrückt  ist, 
allein  je  fähig  sein  sollte,  zur  Wissenschaft  zu  gelangen, 
ohne  irgendeine  Tradition  (§  298,  30 1 ,  302)  oder  eine  Lehre,  die 
entweder  die  Samen  der  Erkenntnis  säen,  oder  jenen  ver- 
borgenen Samen,  der  ursprüngUch  in  die  Seele  gelegt  ist, 
hervorrufen  und  erregen  könnte. 

§  340.  Diese  tiefstehenden  menschlichen  Seelen,  deren 
Leben  an  das  bloß  Tierische  grenzt,  tragen  das  Gewicht 
einer  dichten  Atmosphäre  und  sehen  durch  deren  Nebel 
hindurch,  der  aus  täglich  gefällten  falschen  Urteilen,  aus 
täglich  erlernten  falschen  Meinungen  und  aus  frühen  Ge- 
wohnheiten gebildet  wird,  die  älter  sind,  als  Urteil  und 
Meinung.  Durch  ein  solches  Medium  kann  das  schärfste 
Auge  nicht  klar  sehen  (§  292,  293,  294).  Und  wenn  der 
Verstand  durch  irgendeine  außerordentliche  Anstrengung 
diese  nebligen  Regionen  übersteigen  sollte  und  so  einen 
Strahl  des  reinen  Lichts  erhaschte,  so  wird  er  doch  bald 
wieder  rückwärts  gezogen  und  von  der  Schwere  der  tieri- 
schen Natur  herabgedrückt,  an  die  er  gekettet  ist.  Und 
wenn  er  versucht,  aus  einer  wilderregten  Phantasie  und 
starken  Sinnesreizungen  sich  aufzuschwingen,  so  folgt  so- 
gleich ein  zweiter  Rückfall  in  jene  Region  der  Dunkelheit 
und  der  Träume. 

§  341.  Da  der  Verstand  durch  wiederholte  Handlungen 
Kräfte  sammelt,  sollten  wir  dennoch  nicht  verzagen,  son- 
dern unsere  besten  und  schönsten  Fähigkeiten  weiterhin 
üben,  uns  immer  wieder  erholen,  in  die  höhere  Region  vor- 
wärtsstreben und  uns  zu  ihr  durchringen.  Dadurch  kann 
unsere  natürliche  Schwäche  und  Blindheit  einigermaßen 
behoben  und  ein  Vorgeschmack  der  Wahrheit  und  eines 
intellektuellen  Lebens  erlangt  werden.  —  Neben  der  allzeit 
vorherrschenden  Meinung  der  größten  Männer  des  Alter- 
tums, nämUch  daß  es  sowohl  einen  universalen  Geist,  den 
Urheber  des  Lebens  und  der  Bewegung,  wie  auch  einen 
universalen   Verstand  gibt,   der   alle   Dinge   durchleuchtet 
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und  ordnet,  ließen  sie  auch  den  Satz  zu,  daß  es  auch  td  ?v 
oder  t'oya&ov  gibt^^*)  (§  322),  das  sie  als  den  fons  deitatis, 
die  erste  Person  in  der  Gottheit  betrachteten. 

§  342.  Das  Eine,  oder  xö  ev,  das  unveränderlich  und 
unteilbar  immer  das  Gleiche  und  Ganze  ist,  wurde  deshalb 
als  wahrhaft  und  ursprünglich  existierend  gedacht,  andere 
Dinge  nur  insoweit,  als  sie  durch  Anteil  am  td  ev  ein  und 
dasselbe  sind.  Dieses  gibt  den  Dingen  Einheit,  Beständig- 
keit und  Wirklichkeit  (§  264,  306).  Plato  beschreibt  Gott 
durch  seine  Existenz,  wie  Moses  es  tut.  Nach  beiden  ist 
Gott  der,  der  wahrhaft  ist,  6  övxwg  a>v,  Wechsel  oder  Tei- 
lung wurde  als  Mangel  oder  Übel  angesehen.  Das  Böse  zer- 
streut, zerteilt  und  zerstört.  Das  Gute  dagegen  bringt  Zu- 
sammenklang und  Einheit  hervor,  sammelt,  verbindet,  ver- 
vollkommnet und  erhält  alles  ganz.  Die  verschiedenen 
Wesen,  die  das  Weltall  bilden,  sind  Teile  desselben  Sy- 
stems; sie  vereinen  sich,  um  ein  Ziel  zu  erstreben  und  ein 
Ganzes  zu  vervollkommnen.  Und  diese  Fähigkeit  und  ge- 
meinsame Richtung  erzeugt  die  teilhafte,  besondere  Idee 
Gottes  in  den  verschiedenen  Geschöpfen.  Daher  mag  es 
vorgekommen  sein,  das  t^äya^ov  und  x6  iv  als  ein  und 
dasselbe  angesehen  wurden. 

§  343.  Licht  und  Gesicht  (sagt  Plato  in  dem  sechsten 
Buch^ß^)  seines  Staats)  sind  nicht  die  Sonne,  ebenso  sind 
Wahrheit  und  Erkenntnis  nicht  das  Gute  selbst,  obgleich 
sie  ihm  nahe  sind.  Und  weiterhin  bemerkt  er,  was  die  Sonne 
an  einem  sichtbaren  Ort  für  das  Auge  und  die  geschauten 
Dinge  bedeute,  dasselbe  sei  t^dya^ov  oder  das  Gute  an 
einem  intelligiblen  Ort  für  das  Verständnis  und  die  ver- 
standenen Dinge.  Daher  ist  das  Gute  oder  das  Eine  nicht 
das  Licht,  das  erleuchtet,  sondern  die  Quelle  jenes  Lichts. 

§  344.  Jeder  Augenblick  bringt  irgendeine  Veränderung 
in  den  Teilen  dieser  sichtbaren  Welt  hervor.  *  Etwas  wird 
zu  seiner  Wesenheit,  Quantität,  Qualität  oder  seinen  Be- 
ziehungen hinzugefügt,  von  diesen  weggenommen  oder  an 
ihnen  verändert.  Deshalb  sagten  die  Alten,  daß  alle  ge- 
schaffenen Wesen  in  beständigem  Flusse  seien  (§  304,  336) 
und  daß  das,  was  bei  einem  unsicheren  und  flüchtigen  Hin- 
sehen als  ein  einziges  beständiges  Ding  erschiene,  bei  nähe- 
rer Betrachtung  als  eine  fortlaufende  Reihe  verschiedener 
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Wesen  erscheinen  werde.  Aber  Gott  bleibt  ewig  ein  und 
dasselbe.  Darum  existiert  Gott  allein.  Dies  war  die  Lehre 
des  HerakHt,  Piatos  und  anderer  alten  Philosophen. 

§  345.  Plato  und  seine  Nachfolger  waren  der  Ansicht, 
daß  es  in  der  Seele  des  Menschen  etwas  von  einer  höhe- 
ren Natur  gäbe,  das  dem  Intellekt  vor-  und  übergeordnet 
sei,  wodurch  wir  eines  seien;  daß  wir  durch  unser  Eins-Sein 
oder  durch  unsere  Einheit  sehr  eng  mit  der  Gottheit  ver- 
bunden seien.  Und  wie  wir  durch  unseren  Intellekt  an  den 
götthchen  Intellekt  rühren,  so  berühren  wir  auch  durch 
unser  xö  ev,  oder  unsere  Einheit,  die  wahre  Blüte  unseres 
Wesens,  wie  Proklus  es  ausdrückt,  das  erste  Eine. 

§  346.  Nach  der  Platonischen  Philosophie  sind  ens  und 
unum  dasselbe.  FolgUch  hat  unser  Verstand  so  weit  an 
der  Existenz  teil,  als  er  an  der  Einheit  teil  hat.  Aber  es 
scheint,  daß  die  Persönlichkeit  der  unteilbare  Mittelpunkt 
der  Seele  oder  des  Verstandes  ist,  der  insoweit  eine  Monade 
ist,  als  er  eine  Person  ist.  Daher  ist  die  Person  das,  was 
wirklich  existiert,  soweit  es  an  der  göttlichen  Einheit  teil 
hat.  Im  Menschen  ist  die  Monade  oder  das  Unteilbare  das 
avxo  x6  äxno,  das  Sich-selbst-gleiche-Selbst  oder  das  Eben- 
dasselbige;  etwas,  das  nach  der  Meinung  des  Sokrates  viel 
und  genau  untersucht  und  diskutiert  werden  müsse,  damit 
wir  durch  unsere  Selbsterkenntnis  wüßten,  was  zu  uns  und 
unserem  Glücke  gehört. 

§  347.  Bei  reifer  Überlegung  scheint  die  Person  oder 
der  Verstand  von  allen  geschaffenen  Wesen  allein  unteil- 
bar zu  sein  und  am  meisten  an  der  Einheit  teilzuhaben. 
Doch  wahrnehmbare  Dinge  werden  eher  als  einheitlich  be- 
trachtet, als  daß  sie  es  wahrhaft  sind,  da  sie  sich  in  be- 
ständigem Flusse  oder  einer  beständigen  Abfolge  befinden, 
stets  abweichend  und  verschieden  sind.  Trotzdem  können 
alle  Dinge  zusammen  als  ein  Universum  angesehen  werden 
(§  287,  288),  als  Eines  durch  Verknüpfung,  Relation  und 
Ordnung  aller  Teile,  als  das  Werk  eines  Verstandes,  dessen 
Einheit  nach  den  Piatonikern  ein  Anteil  an  dem  ersten 
x6  ev  sein  soll. 

§  348.  In  Piatos  Theaetet^ß^)  spricht  Sokrates  von  zwei 
Arten  von  Philosophen,  den  Qeovxeg  und  den  ol  xov  öXov 
oxaoiatxouy  den  „Fließenden",  die  glaubten,  daß  alle  Dinge 
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in  beständigem  Flusse  wären,  sich  inuner  erzeugten  und 
nie  existierten;  und  jenen  anderen,  die  das  Universum  als 
fest  und  unbeweglich  behaupteten.  Der  Unterschied  scheint 
der  gewesen  zu  sein,  daß  HerakUt,  Protagoras,  Empedokles 
und  im  allgemeinen  die   Mitglieder  der  früheren  Schulen 
wahrnehmbare  und  natürliche  Dinge  betrachteten  wahrend 
Parmenides  und  seine  Anhänger  rö  Ttäv,  nicht  als  die  sinn- 
liehe    sondern  als  die  intelligible  Welt  {§  293,  294.  295), 
die  von  allen  sinnlichen  Dingen  getrennt  ist,  betrachteten. 
8  349.  In  der  Tat,  wenn  wir  mit  „Dingen     die  wahr- 
nehmbaren Objekte  meinen,  so  sind  diese  immer  "»eßend, 
wie  der  Augenschein  lehrt;  aber  wenn  wir  rem  mtelhgible 
Dinge  meinen,  dann  können  wir  ebenso  richtig  behaupten, 
daß  sie  unbeweglich  und  unveränderlich  sind.    So  werden 
die    die  von   dem   Ganzen  oder  tö  näv   dachten,   daß  es 
?v  lotcb?  sei,  ein  festes  und  beständiges  Eines,  das  Ganze 
der  wirklichen  Wesen  gemeint  haben,  was  in  ihrem  Smne 
nur   die  intellektuelle  Welt  war,   da   sie  nichtbestandigen 
Dingen  Wirklichkeit  des  Seins  nicht  zugestandeii. 

8  3  50  Ich  habe  vielleicht  das  Mißvergnügen  einiger  Leser 
dadurch  erregt,  daß  ich  sie  mit   Reflexionen  und  Unter- 
suchungen überfallen  habe,  die  für  sie  kein  Interesse  be- 
sitzen.   Vielleicht  sind  aber  auch  einige  andere  erfreut  zu 
sehen,  wie  ein  trockener  Gegenstand  durch  Abschweifungen 
abwechslungsreich  gestaltet  werden  kann,   wenn  man  ihn 
auch  bis  zu  ferner  liegenden  Folgerungen  durchfuhrt  und 
bis   in  die   alten   Zeiten  zurückverfolgt,   deren  altersgraue 
Lehren  hier  in  diesem  Essay  nicht  als  Grundsatze  vorge- 
tragen sind,  sondern  als  bloße  Hinweise,  um  das  Interesse 
des  eifrigen  Lesers  zu  ermuntern  und  ihm  in  solchen  Ge- 
danken mehr  Übung  zu  verschaffen,  die  der  Beachtung  der 
Fähigsten  würdig  sind.    Jene  großen  Männer,  Pythagoras, 
Plato   und  Aristoteles,    die   vollkommensten   Politiker,   die 
Staaten   gründeten   oder    Prinzen   erzogen  oder   sehr   ein- 
gehend über  Regierung  schrieben,  waren  gleichzeitig  höchst 
scharfsinnig  in  allen  abstrakten  und  höheren  Spekulationen, 
da  stets  die  klarste  Einsicht  nötig  ist,  die  wichtigsten  Hand- 
lungen zu  leiten.  Was  auch  die  Welt  darüber  denken  mag, 
der    der  nicht  viel  über  Gott,  den  menschlichen  Verstand 
und  das  summum  bonum  nachgedacht  hat,  kann  zwar  mog- 


Siris 


113 


licherweise  einen  gedeihenden  *)  Erdenwurm  abgeben,  aber 
unzweifelhaft  nur  einen  traurigen  Patrioten  und  kläglichen 
Staatsmann. 

§351.  Gemäß  der  feinen  Metaphysik  jener  alten  Philo- 
sophen wurde  rd  ev,  das  als  das  erste  und  einfachste  in 
der  Gottheit  angesehen  wurde,  selbst  von  dem  Sein  ge- 
sondert und  als  diesem  vorangehend  und  übergeordnet 
gedacht.  Daher  wurde  es  von  den  Piatonikern  übcresscntiell 
genannt.  Und  im  Parmenides  i^^)  wird  gesagt,  t6  ev  exi- 
stiere nicht,  was  eine  Negation  des  göttlichen  Seins  ein- 
zuschließen scheint.  In  Wahrheit  beweisen  aber  Zeno  und 
Parnienides,  daß  ein  Ding,  das  in  der  Zeit  existiert,  äher 
und  jünger  als  es  selbst  sei;  daher  existiere  das  beständige, 
unveränderliche  ro  ev  nicht  in  der  Zeit;  und  wenn  nicht  in 
der  Zeit,  dann  auch  nicht  in  einer  vergangenen,  gegen- 
wärtigen oder  zukünftigen  Zeit.  Darum  könnten  wir  nicht 
sagen,  daß  es  war,  ist  oder  sein  wird.  Aber  trotzdem  wird 
in  demselben  Parmenides  behauptet,  daß  ro  vvv  überall 
da  ist,  wo  tö  €v  ist;  das  heißt,  an  Stelle  eines  zeitlichen 
Verlaufs  von  Augenblicken  gibt  es  ein  ewiges  Jetzt  oder 
punctum  stans,  wie  es  von  den  Scholastikern  genannt  wird. 

§  352.  Die  Einfachheit  des  ro  ev  (des  Vaters  in  der 
Pythagoräischen  und  Platonischen  Trinität)  wird  so  auf- 
gefaßt, daü  sie  den  Intellekt  oder  Verstand  ausschließt, 
dem  sie  vielmehr  voranzustellen  ist;  und  das  hat  den  Ver- 
dacht hervorgerufen,  daß  diese  Ansicht  atheistisch  sei. 
Denn,  sagt  der  gelehrte  Dr.  Cudworth,  sollen  wir  sagen, 
daß  die  erste  Hypostase  oder  Person  ävovg  und  äXoyog  ist, 
ohne  Sinn  und  unvernünftig  und  allen  Verstandes  und 
Verstehens  bar  ?  Oder  hieße  das  nicht  eine  Art  mystischen 
Atheismus  einführen?  Darauf  kann  erwidert  werden,  daß, 
wer  immer  anerkennt,  daß  das  Weltall  von  einem  ewigen 
Verstände  geschaffen  ist  und  regiert  wird,  nicht  zu  Recht 
als  Atheist  angesehen  werden  darf  (§  154,  276,  279,  287). 
Und  das  war  aber  die  Lehre  jener  alten  Philosophen.  In 
der  Platonischen  Lehre  war  die  Zeugung  des  vovg  oder 
Xoyog  nicht  zufällig,  sondern  notwendig,  nicht  zeitlich, 
sondern  von  Ewigkeit  her;  es  wurde  niemals  eine  Zeit  an- 
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genommen,  in  der  x6  ev  ohne  Intellekt  vorhanden  war,  da  die 
Priorität  nur  als  eine  der  Ordnung  oder  der  Begriffe  verstanden 
wurde,  aber  nicht  als  eine  des  Alters.  Daher  schließt  das 
Aufrechterhalten  einer  Unterscheidung  nach  der  Priorität 
zwischen  tö  ev  und  vovg  nicht  ein,  daß  das  eine  jemals  ohne 
das  andere  existierte.  Daraus  folgt,  daß  man  von  dem 
Vater  oder  ro  'iv  in  gewissem  Sinne  ohne  Atheismus  sagen 
kann,  er  sei  ävovg,  ja  auch  ohne  den  Begriff  einer  Gottheit 
zu  zerstören;  ebensowenig,  wie  es  den  Begriff  einer  mensch- 
lichen Seele  zerstörte,  wenn  wir  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Selbst  und  dem  Intellekt,  oder  dem  Intellekt  und  dem 
Leben  machen  würden.  Es  mag  noch  hinzugefügt  werden, 
daß  die  Platoniker  in  Übereinstimmung  mit  ihrem  Meister 
lehrten,  daß  xo  ev  oder  die  erste  Person  alle  Herrlichkeit 
und  Vollkommenheit  enthält,  deren  ursprüngliche  Quelle 
sie  ist;  und  daß  sie  eminenter ^ß^),  wie  die  Scholastiker 
sagen,  Intellekt  und  Leben,  wie  auch  Güte  ist;  dagegen 
ist  die  zweite  Person  ihrem  Wesen  nach  Intellekt  und  nur 
durch  Anteil  an  der  ersten  Güte  und  Leben,  und  die  dritte 
ihrem  Wesen  nach  Leben,  und  nur  durch  ihren  Anteil  Güte 
und  Intellekt. 

§  353-  Wenn  man  das  Ganze  ins  Auge  faßt,  scheint 
es  also  nicht  gerecht  zu  sein,  die  Philosophen,  die  die  Lehre 
des  xö  ev  vertraten  (§  287,  288),  des  Atheismus  zu  beschul- 
digen; gleichviel,  ob  sie  ihm  nun  die  Bedeutung  des  Ab- 
gesonderten oder  des  Umfassenden  gaben,  einen  meta- 
physischen oder  bloß  vulgären  Sinn  (§  300),  d.  h.,  es  ist 
hier  belanglos,  ob  wir  die  Einheit  von  der  Wesenheit  und 
dem  Intellekt  abtrennen,  da  ja  metaphysische  Unterschiede 
der  göttUchen  Attribute  sie  nicht  in  Wirklichkeit  vonein- 
ander scheiden;  oder  ob  wir  das  Gesamtsystem  der  Wesen 
als  eines  betrachten,  da  ja  die  Vereinigung,  Verknüpfung 
und  Ordnung  seiner  Glieder  offenbar  einen  Verstand  oder 
Intellekt   als   deren   Ursache  fordern. 

§  354.  Das  Eine  oder  xo  ev  kann  entweder  durch  Zu- 
sammenfassung oder  durch  Teilung  begriffen  werden.  Denn 
wie  wir  einerseits  sagen  können,  die  Welt  oder  das  Uni- 
versum ist  ein  Ganzes  oder  ein  Tier,  so  können  wir  ander- 
seits xo  Ev  durch  Teilung  oder  Abstraktion  als  etwas  in 
der  Ordnung  der  Dinge  betrachten,  das  dem  Verstand  vor- 
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aufgeht.  In  keiner  von  beiden  Auffassungen  ist  Atheismus 
enthalten,  wenn  nur  zugegeben  wird,  daß  der  Verstand 
zum  Herrschen  und  Leiten  des  Tiers  dient,  und  so  lange, 
als  von  dem  unum  oder  xo  ev  nicht  angenommen  wird, 
daß  es  ohne  Verstand  existiere  (§  287,  288).  So  können 
weder  Heraklit,  noch  Parmenides,  Pythagoras  oder  Plato, 
die  Ägypter,  die  Stoiker  mit  ihrer  Lehre  von  einem  gött- 
hchen  Ganzen  oder  Tier  noch  Xenophanes  mit  seinem 
iv  xal  näv  mit  Recht  Atheisten  genannt  werden.  Darum 
kann  der  moderne  Atheismus  von  Hobbes,  Spinoza  oder 
CoUins^ö^),  oder  von  wem  auch  immer,  nicht  durch  Namen 
großer  und  gelehrter  Männer  des  Altertums  gestützt  werden. 

§  355.  Plato  lehrt,  daß  die  Lehre  von  dem  Einen  oder 
Einheitlichen  ein  Mittel  sei,  den  Verstand  zur  Erkenntnis 
dessen,  der  wahrhaft  ist,  zu  führen  und  zu  erheben  (§  294, 
295).  Und  Aristoteles  vertritt  mit  Plato  den  Satz  gemein- 
sam, daß  Identität  eine  gewisse  Einheit  sei.  Auch  die 
Pythagoräer  glaubten  wie  die  Platonischen  Philosophen, 
daß  unum  und  ens  dasselbe  wären.  Damit  hängt  zusam- 
men, daß  man  nur  von  dem  sagen  kann,  es  existiere,  das 
ein  und  dasselbe  ist.  In  Dingen  der  Wahrnehmung  und 
Einbildung  als  solchen  scheint  keine  Einheit  zu  sein,  nichts, 
das  „eines"  genannt  werden  kann  und  das  jedem  Akt  des 
Verstandes  voraufgeht,  da  jene  in  Wirklichkeit  viele  sind, 
weil  sie  in  sich  selbst  Aggregate  sind,  aus  Teilen  bestehen 
oder  aus  Elementen  zusammengesetzt  sind.  Demgemäß 
wird  von  Themistius,  dem  gelehrten  Ausleger  des  Aristo- 
teles, bemerkt,  daß  es  das  Werk  des  Intellekts  und  nicht 
der  Sinne  oder  der  Phantasie  sei,  viele  Vorstellungen  in 
einer  zu  vereinen  und  sie  als  eins  zu  betrachten. 

§  356.  Aristoteles  sagt  selbst  in  seinem  dritten  Buche 
„Von  der  Seele"  ^'o^,  daß  der  Verstand  jedes  Ding  zu 
einem  mache,  x6  öe  ev  noiovv^  xovxo  6  vovg  exaozov.  Wie 
das  geschieht,  gibt  Themistius  noch  genauer  an,  so  näm- 
lich, wie  das  Sein  Wesenheit  mitteile,  verleihe  der  Ver- 
stand durch  seine  Einfachheit  den  zusammengesetzten 
Wesen  Einfachheit.  Und  in  der  Tat  scheint  es,  daß  der 
Verstand,  soweit  er  Person  ist,  unteilbar  ist  (§  345,  346, 
347);  darin  gleicht  er  dem  göttlichen  Einen,  weil  er  daran 
teil  hat;  und  er  teilt  den  anderen  Dingen  das  mit,  woran 
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er  selbst  von  oben  her  teil  hat.  Das  ist  mit  der  Lehre  der 
Alten  vereinbar;  indessen  mag  die  entgegengesetzte  Mei- 
nung, die  annimmt,  daß  die  Zahl  eine  ursprüngliche,  pri- 
märe Qualität  in  den  Dingen,  unabhängig  vom  Verstände 
sei,  unter  den  Modernen  die  Oberhand  haben. 

§  357.  Die  Peripatetiker  lehrten,  daß  in  allen  teilbaren 
Dingen  etwas  Unteilbares  und  in  allen  zusammengesetzten 
Dingen  etwas  Einfaches  sei.  Dies  leiteten  sie  aus  einem 
Akt  des  Verstandes  ab.  Und  so  kann  weder  diese  Einfach- 
heit und  unteilbare  Einheit,  noch  irgendeine  Summe  von 
wiederholten  Einheiten,  folglich  auch  keine  Zahl  von  den 
Dingen  selbst  und  von  der  Tätigkeit  des  Verstandes  geson- 
dert werden.  Themistius  geht  so  weit,  daß  er  versichert, 
sie  könne  nicht  von  den  Worten  oder  Zeichen  getrennt 
werden;  und  da  sie  nicht  ohne  sie  geäußert  werden 
könne,  so  könne  sie  auch  nicht,  sagt  er,  ohne  sie  erfaßt 
werden.  Soviel  kann  aus  dem  Ganzen  geschlossen  werden, 
daß  es,  vom  Verstand  und  seinen  Tätigkeiten  abgesehen, 
in  geschaffenen  Wesen  keine  Einheit  oder  Zahl  gibt. 

§  358-  Von  den  niedrigeren  Wesen  ist  der  menschliche 
Verstand,  sein  Selbst  oder  die  Person,  die  einfachste  und 
ungeteilteste  Wesenheit  (§  347).  Und  der  erhabene  Vater 
ist  das  vollkommenste  Eine.  Daher  wird  der  Flug  des 
Verstandes  zu  Gott  von  den  Piatonikern  (pvyrj  juovov  nqog 
judvor^"^^)  genannt.  Das  höchste  Wesen  ist,  so  sagt  Plotin  i")^ 
immer  gleich  gegenwärtig,  da  es  alle  Verschiedenheit  aus- 
schließt, und  wir  sind  dann  ihm  gegenwärtig,  wenn  wir  von  aller 
Verschiedenheit  am  freiesten  und  losgelöstesten  sind,  wenn 
wir  gesammelt  und  von  der  Welt  und  sinnlichen  Dingen  abge- 
wandt sind  (§  268).  Er  fügt  hinzu,  daß  die  Seele  in  der 
Intiution  der  höchsten  Gottheit  ihr  erwünschtes  Ziel  und 
ihre  ersehnte  Ruhe  findet,  was  dieser  Philosoph  das  Er- 
wachen aus  dem  Körperhaften  und  das  Zu-Sich-Selbst- 
Kommen  nennt. 

§  359.  Im  zehnten  Buch  des  geheimen  Teils  der  gött- 
lichen Weisheit  der  Ägypter  werden  wir  belehrt,  daß  das 
höchste  Wesen  nicht  die  Ursache  jedes  geschaffenen  Dinges 
sei;  sondern  daß  es  das  „Wort'*  schuf  oder  machte,  und 
daß  alle  geschaffenen  Wesen  vom  Wort  geschaffen  wären, 
das  demgemäß  die  Ursache  aller  Ursachen  genannt  wird; 
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auch  sei  dies  die  Lehre  der  Chaldäer  gewesen.  Plato  spricht 
ebenfalls  in  seinem  Brief  an  Hermias,  Erastus  und  Coris- 
cus^")  von  Gott,  dem  Regierer  und  der  Ursache  aller 
Dinge,  als  ob  er  einen  Vater  habe,  und  in  seinem  Buche 
Epinomis^'*)  lehrt  er  ausdrücklich,  daß  das  Wort  oder 
Xöyog  die  Welt  schaffe.  Damit  übereinstimmend  bemerkt 
Augustin  in  seinem  Kommentar  zum  Johannesevangelium, 
nachdem  er  vorher  erklärt  hat,  daß  Christus  die  Weisheit 
Gottes  sei,  durch  die  alle  Dinge  geschaffen  wurden,  daß 
diese  Lehre  auch  in  den  Schriften  der  Philosophen  gefun- 
den werden  könne,  welche  lehrten,  daß  Gott  einen  ein- 
geborenen Sohn  hätte,  durch  den  alle  Dinge  seien. 

§  360.  Obgleich  nun  Plato  neben  der  herrlichsten  und 
erhabensten  Einbildungskraft  einen  nicht  weniger  tiefen  und 
klaren  Intellekt  besaß,  so  darf  doch  nicht  angenommen  wer- 
den, daß  er  oder  ein  anderer  Philosoph  Griechenlands  oder 
des  Ostens  durch  das  Licht  der  Natur  eine  adäquate  Vor- 
stellung der  heiligen  Dreieinigkeit  erlangt  hätte ;  auch  nicht, 
daß  ihre  unvollkommene  Vorstellung,  soweit  sie  vorhan- 
den war,  völlig  richtig  gewesen  wäre;  noch,  daß  vielleicht 
jene  erhabenen  Andeutungen,  die  wie  Blitzstrahlen  plötz- 
lich aus  tiefem  Dunkel  hervorbrechen,  ursprünglich  aus 
dem  harten  Felsen  menschlicher  Vernunft  geschlagen 
wären;  vielmehr  muß  man  annehmen,  daß  diese  minde- 
stens teilweise  durch  göttliche  Tradition  von  dem  Urheber 
aller  Dinge  herstammen  (§  298,  301).  Das  scheint  durch 
eine  Bemerkung  Plotins  in  der  fünften  Enneade"^)  be- 
stätigt zu  werden,  wo  es  heißt,  daß  diese  Lehre  der  Drei- 
einigkeit, —  des  Vaters,  des  Verstandes  und  der  Seele  — 
keine  späte  Erfindung,  sondern  eine  alte  Lehre  sei. 

§  361.  Es  ist  sicher,  daß  der  Begriff  der  Dreieinigkeit 
in  den  Schriften  vieler  alten  heidnischen  Philosophen  fehlt, 
d.  h.  eine  Idee  von  drei  göttlichen  Personen.  Der  ver- 
nünftigen Betrachtung  schien  es  zwar,  daß  Autorität,  Licht 
und  Leben  das  Weltsystem  oder  den  Makrokosmus  stütze, 
durchdringe  und  belebe.  Ebenso  scheint  es  mit  dem  Mi- 
krokosmus zu  stehen,  in  dem  jene  Seele  und  Körper  er- 
halten, den  Verstand  erleuchten  und  die  Sinneseindrücke 
hervorrufen.  Sie  wurden  als  notwendige  Universalprin- 
zipien betrachtet,  die  so  zusammen  bestünden  und  zusam- 
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men  arbeiteten,  daß  sie  nie  losgelöst  existierten,  sondern 
im  Gegenteil  einen  Herrscher  aller  Dinge  bildeten.  Und 
wie  konnte  auch  Macht  oder  Autorität  ohne  Erkenntnis  wir- 
ken oder  bestehen?  Oder  eines  von  diesen  beiden  ohne 
Leben  und  Tätigkeit? 

§  362.  Bei  der  Regierung  aller  Dinge  bedarf  es  der 
Autorität  zur  Einrichtung,  des  Gesetzes  zur  Leitung  und 
der  Gerechtigkeit  zur  Ausführung.  So  gibt  es  zunächst 
die  Quelle  aller  Vollkommenheit  oder  Föns  Deitatis;  zwei- 
tens die  höchste  Vernunft,  die  Ordnung  oder  Xöyog;  und 
endlich  den  Geist,  welcher  beseeh  und  Leben  einflößt. 
Wir  sind  entsprungen  aus  dem  Vater,  erleuchtet  durch 
den  Sohn  und  bewegt  durch  den  Geist.  Daß  es  sicherlich 
einen  Vater,  Sohn  und  Geist  gibt,  daß  sie  Analogie  zur 
Sonne,  zum  Licht  und  zur  Wärme  haben,  und  daß  diese 
sonst  noch  Prinzip,  Verstand  und  Seele  genannt  werden 
oder  auch  das  Eine  oder  t6  «v,  der  Intellekt  und  das 
Leben;  das  Gute,  das  Wort  und  die  Liebe;  und  daß  der 
zweiten  Person,  dem  vovg  oder  Xöyog,  nicht  Erzeugtheit  in 
zeitlichem  Sinne,  sondern  nur  in  Hinsicht  auf  Ursprung 
und  Ordnung  zugeschrieben  wurden  (§  352),  als  einer  ewi- 
gen notwendigen  Emanation,  all  dies  sind  die  ausdrück- 
lichen  Lehren   der   Platoniker,   Pythagoräer,   Ägypter   und 

Chaldäer. 

§  363.  Obgleich  man  wohl  annehmen  darf,  daß  in 
menschlichen  Schriften  über  diesen  erhabenen  Gegenstand 
nichts  gefunden  werden  kann,  daß  nicht  auch  sichere  Kenn- 
zeichen des  Menschlichen  an  sich  trüge,  so  kann  man  doch 
nicht  leugnen,  daß  mehrere  Kirchenväter  es  für  passend 
hiehen,  die  christliche  Lehre  von  der  heiligen  Dreieinig- 
keit durch  Vergleiche  und  Ausdrücke  zu  erläutern,  die  sie 
von  den  hervorragendsten  Heiden  entlehnt  haben,  von 
denen  sie  überhaupt  glaubten,  daß  sie  diesem  Mysterium 
nicht  fremd  geblieben  wären.  Bessarion "«),  Eugubinus"') 
und  Dr.  Cudworth  haben  dies  übrigens  klar  und  deutlich 

bewiesen. 

§  364.  Wie  unphilosophisch  vielen  jene  Lehre  in  unse- 
rer Zeit  auch  scheinen  mag,  so  ist  es  doch  sicher,  daß 
Männer  von  bestem  Ruf  und  größter  Gelehrsamkeit  unter 
den  alten  Philosophen  an  eine  Dreieinigkeit  in  der  Gott- 
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heit  glaubten.  Allerdings  muß  dabei  eingeräumt  werden, 
daß  sich  in  diesem  Punkte  einige  spätere  Platoniker  der 
Heidenwelt  haben  irre  machen  lassen  (wie  es  auch  vielen 
Christen  ergangen  ist),  weil  sie  die  Andeutungen,  die  sie 
von  ihren  Vorgängern  überkommen  hatten,  mit  zu  großer 
Genauigkeit  verfolgten. 

§  365.  Aber  Plato  selbst  betrachtete  jene  Lehre  als  ein 
verehrungswürdiges  Mysterium,  das  nicht  leicht  zu  behan- 
deln oder  gar  rasch  zu  verbreiten  sei.  Deshalb  schreibt  er 
in  einem  Brief  an  Dionysius"^)  rätselhaft  und  kurz  (wie  er 
selbst  gesteht)  in  folgenden  Worten,  die  er  als  Zusammen- 
fassung vom  höchsten  Wesen  ausgibt,  und  die  ich,  da  sie 
verschiedener  Deutung  fähig  sind,  dem  gelehrten  Leser  zu 
erläutern  überlasse:  —  ji€qI  töv  ndvxoyv  ßaoiXea  Jidvt^  sott, 
xal  ixeivov  evExa  Jidvra,  nal  exeivo  airiov  ändvxcov  ra>v 
xaXcbv,  öevtEQOv  de,  negl  xd  devxega,  xal  xqlxov  negl  xd 
xQka^"^^)  Plato  schärft  Dionysius  immer  wieder  mit  großem 
Ernst  ein,  daß  er  es  nicht  zulassen  solle,  daß  das,  was  er 
ihm  über  das  Mysterium  der  göttlichen  Natur  mitteile,  in 
die  Hände  ungebildeter  oder  gewöhnlicher  Menschen  falle. 
Als  Grund  für  diese  Vorsicht  gibt  er  an,  daß  dem  gewöhn- 
lichen Denken  der  Menschen  nichts  lächerlicher  oder  ab- 
surder erscheinen  würde,  als  diese  Anschauungen.  Er  fügt 
hinzu,  daß  darum,  weil  Schriften  immer  mißverstanden 
werden  könnten,  es  am  klügsten  sei,  überhaupt  nichts  über 
diese  Dinge  zu  schreiben,  sondern  sie  nur  mündlich  zu 
lehren  und  zu  lernen.  „Deshalb",  sagt  er^so),  ^^habe  ich 
nie  etwas  darüber  geschrieben.  Es  ist  nichts,  und  soll 
auch  nichts  von  Plato  über  diesen  Gegenstand  bekannt 
werden.*'  Er  bemerkt  ferner,  daß  das  soeben  Gesagte  alles 
von  Sokrates  stamme. 

§  366.  Und  wirklich,  was  dieser  Philosoph  in  seinem 
Phaedrusisi)  von  der  überhimmlischen  Region  und  von  der 
Gottheit  sagt,  die  darin  throne,  ist  solcher  Art,  daß  es  von 
einem  gewöhnlichen  Verstände  nicht  angenommen  und  be- 
griffen werden  kann.  Sie  sei  nämlich  wirklich  existierende 
Wesenheit,  Gegenstand  nur  des  Intellekts,  selber  farblos, 
gestaltlos,  und  nicht  zu  tasten.  Er  darf  sehr  wohl  der 
Meinung  sein,  daß  sinnlich  befangenen  Menschen  eine 
solche  Beschreibung  lächerlich  sein  muß. 
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§  367.  Die  vollkommene  Anschauung  der  göttlichen 
Dinge  gilt  ihm  als  das  Los  der  reinen  Seele,  die  durch  ein 
reines  Licht  schaut,  die  geweiht,  glücklich,  frei  und  unbe- 
fleckt durch  den  Körper  ist,  in  dem  wir  jetzt  wie  Austern 
gefangen  sitzen.  Aber  in  unserem  sterblichen  Zustande 
müssen  wir  zufrieden  sein,  wenn  wir  wenigstens  die  uns  er- 
reichbaren flüchtigen  Blicke  aufs  beste  verwerten  (§  335, 
337).  Plato  bemerkt  im  Theaetet  ^^^^^  daß  wir  nie  weiser 
werden,  während  wir  stille  sitzen;  sondern  in  den  Fluß 
zu  steigen  und  sich  in  ihm  auf  und  ab  zu  bewegen,  das 
sei  das  Mittel,  die  Tiefen  und  Untiefen  zu  entdecken.  Wenn 
wir  uns  üben  und  uns  anstrengen,  so  könnten  wir  sogar 
auf  Erden   etwas   entdecken. 

§  368.  Das  Auge  vermag  nach  langer  Übung  schließ- 
lich sogar  in  der  dunkelsten  Höhle  zu  sehen.  Und  es  gibt 
keinen  so  dunklen  Gegenstand,  über  den  wir  nicht  einen 
Schimmer  von  Wahrheit  entdecken  können,  wenn  wir  un- 
seren Bhck  nur  lange  genug  auf  ihn  richten.  Wahrheit  ist 
zwar  das  Feldgeschrei  aller,  aber  die  ernste  Beschäftigung 
nur  gar  weniger.  Wahrlich,  wo  sie  am  leidenschaftlichsten 
begehrt  wird,  da  ist  nicht  Raum  für  gemeine  Sorgen 
und  gemeine  Gedanken.  Auch  begnügt  sie  sich  nicht  mit 
dem  flüchtigen  Eifer  der  Jugend;  reicht  er  vielleicht  auch 
aus,  immer  weiter  zu  suchen,  so  doch  nicht,  zu  wägen  und 
zu  prüfen.  Wer  in  der  Erkenntnis  wahrhaft  fortschreiten 
will,  der  muß  sein  Alter  und  seine  Jugend,  das  späte  Wachs- 
tum wie  die  ersten  Früchte  auf  dem  Altar  der  Wahrheit 
opfern. 

Cuiusvis  est  errare;  nullius  nisi  insipientis  in  errore  perseverare. 

Cicero.*") 
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*)  Vergleiche  die  Inhaltsangabe  der  §§  i — 124  auf  Seite  9,  sowie 
die  Einleitung,  Seite  XIV. 

2)  Berkeley  war  zur  Zeit,  als  die  Siris  erschien  (1744).  Bischof 
zu  Cloyne  in  Irland.  Seine  Diözese  umfaßte  das  Land  an  der  Süd- 
küste Irlands  zwischen  dem  Blackwatcr-  und  dem  Lee-River. 

■)  Vergleiche  Sir  Isaak  Newtons  Abhandlung  ,,De  natura 
acidorum",  die  um  1692  von  einem  Dr.  Horsley  herausgegeben  wurde. 
Newton  lebte  von   1643 — ^7^7- 

*)  Boerhaave  war  Chemiker  und  Mediziner  und  lebte  1668 
bis  1738.  Vergleiche  seine  1724  zu  Paris  erschienenen  „Elementa 
chemicae". 

*)  William  Homberg  wurde  1652  auf  Java  geboren,  lebte  als 
Chemiker  und  Arzt  in  Frankreich  und  starb  17 15  als  Leibarzt  des 
Herzogs  von  Orleans.  Außer  „memoires"  als  Mitglied  der  franzö- 
sischen Akademie  der  Wissenschaften  hat  er  nichts  veröffentlicht. 

•)  Noch  zu  Berkeleys  Zeit  bedeutet  Chemiker  (chemiste)  häufig 
Alchemist,  ja  sogar  speziell  Anhänger  des  Paracelsus.  (Theophrastus, 
Bombastus,  Paracelsus  von  Hohenheim,  1493 — 1541,  empirischer 
Naturforscher,  Alchemist,  Naturphilosoph,  Arzt  und  Wunderdoktor.) 
Vergleiche  für  die  Bedeutung  von  „chemiste**  Murray,  A  new  English 
Dictionary. 

')  Archeus  oder  Rektor  hieß  in  der  Lehre  des  Paracelsus  das 
immaterielle  Prinzip,  das  die  Tätigkeit  der  Organe  im  Körper  regelte. 
Der  Name  rührt  daher,  daß  der  Archeus,  der  im  Magen  wohnt,  die 
übrigen,  im  Körper  verteilten  Lebensgeister  beherrscht. 

*)  Boyle,  Robert,  lebte  von  1627 — 1691.  Er  beschäftigte  sich 
als  Chemiker  vorwiegend  mit  der  Zusammensetzung  der  Luft.  Ver- 
gleiche seine  „Observations  about  the  growth  of  metals  in  their  ore, 
exposed  to  the  air;  Works,  edited  by  Birch  in  3  vol.,  1744»  vol.  III. 

•)  Diese  Grotte  ist  etwa  bis  zu  einem  halben  Meter  Höhe  mit 
Kohlenoxydgas  gefüllt,  so  daß  Hunde  und  kleinere  Kinder  sich  nicht 
in  ihr  aufhalten  können,  wohl  aber  Erwachsene. 

*®)  Berkeley  meint  Plutarch  von  Chäronea  (etwa  von  50 — 125 
nach  Christi  lebend),  den  Verfasser  der  bekannten  römisch- griechischen 
Parallel-Biographien.    Die  von  Berkeley  ihm  zugeschriebene  und  viel 
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benutzte  Schrift  „Placita  philosophorum"  {negi  tmv  dgeaxovTwv 
(fdoaixpots  (pvaixMv  Soyftaxcov)  stammt  aber  sicher  nicht  von  Plutarch, 
sondern  von  einem  unbekannten  Kompilator  aus  dem  zweiten  nach- 
christlichen Jahrhundert. 

11)  Vergleiche  hierzu  Berkeleys  17 10  erschienenes  erkenntnis- 
theoretisches Hauptwerk  „Principles  of  Human  Knowledge",  unter 
dem  Titel  „Über  die  Prinzipien  der  menschlichen  Erkenntnis"  als 
Band  20  der  Philosophischen  Bibliothek  erschienen.  (Siehe  beson- 
ders §  25.) 

1*)  Vergleiche  die  Anmerkung  1 1  genannte  Stelle  sowie  Berkeleys 
1720  erschienene  lateinische  Abhandlung  „De  motu"  (Über  die 
Bewegung). 

")  Stoischer  Terminus.  Er  bedeutet  soviel  wie  „das  leitende'* 
(nämlich:' Prinzip),  besonders  bei  Pseudoplutarch  (vergleiche  An- 
merkung 10)  und  dem  Stoiker  Epiktet. 

")  Vergleiche  Principles  of  Human  Knowledge,  §65. 
")  Vergleiche    das  Fragment  31    des  Heraklit  bei:   Diels,  Die 
Fragmente  der  Vorsokratiker,  I.,  2.  Aufl.,  Berlin  1906. 

!•)  Berkeley  schreibt  nur  Laertius,  gemeint  ist  Diogenes  Laertius 
(auch  Laertius  Diogenes),  dessen  in  der  Mitte  des  dritten  nach- 
christlichen Jahrhunderts  aus  anderen  Schriften  zusammengeschriebene 
Philosophenbiographien  uns  größtenteils  erhalten  sind.  Der  Titel 
lautet:  jieqi  ßiojv,  doyfidzcov  xai  dnotp^sy^idiiav  tc5v  h  <pdoaoq)lq. 
tvdoHifiTjadvrcov. 

1')  Timäus,  p.  45.  (Nach  der  Paginierung  der  Ausgabe  von 
Stephanus,  Paris  1578.) 

")  Diese  Schrift  („jr^p*  xoofiov")  stammt  nicht  von  Aristoteles, 
sondern  ist  wahrscheinlich  erst  um  die  Wende  des  ersten  nach- 
christlichen  Jahrhunderts  als  Werk  eines  von  den  Stoikern  beein- 
flußten Peripatetikers  entstanden. 

!•)  Vergleiche  das  Fragment  6  bei  Diels. 

20)  Vergleiche  die  bei  Diels,  I.,  Seite  18  angeführte  Stelle  aus 
Pseudoplutarch,  wo  dieser  den  Anaximenes  zitiert. 

2»)  Diese   Schrift  {„jisqI  diaitrjg**)  stammt  nicht  von   dem  der 
Philosophie  abholden  Hippokrates,  dem  Begründer  der  wissenschaft- 
lichen Medizin,  sondern  von  einem  unbekannten  Heraklitäer.    Ver- 
gleiche Diels,  I.,  Seite  81  f.,  wo  die  hier  interessierende  Stelle  abge 
druckt  ist. 

««)  Eine  Unze  =  Vie  englisches  Pfund  =  30  gr. 
«8)  „Regulus"  oder  kleiner  König  heißt  der   Klumpen  reinen 
Metalls,  der  bei  der  Gewinnung  des  Metalls  aus  seinem  Erz  mittels 
reduzierender  Mittel  im  Tiegel  zusammenläuft. 
«*)  Eine  Drachme  =  Vg  Unze  =  3,75  gr. 
'*)  Aristoteles,  De  anima  III,  1 1 . 


*•)  Berühmter  Arzt  des  zweiten,  nachchristlichen  Jahrhunderts, 
beschäftigte  sich  viel  mit  Philosophie,  kommentierte  Plato  und 
Aristoteles.  Vergleiche  seine  Schrift:  „.Tf^t  zajv  'I:i:ioxQdxovg  xai 
nXdxüivog  doYfidrcov'* ,   über  die  Lehren  des  Hippokrates  und  Plato. 

«')  Virgil,    Aeneis  VI.,    746/7.       Die    Stelle     bedeutet     etwa: 

,, und  zurück  ließ  er  nur  den  ätherischen  Sinn  und  die  einfache, 

feurige  Seelenhülle." 

*®)  Phaedrus,  p.  246. 

*•)  Der  Ausdruck  „aiyi^eidsg" ,  lichtgestaltig,  findet  sich  nicht  bei 
Plato,  sondern  erst  bei  Plutarch  von  Chaeronea,  Moralia,  626  c,  wo 
die  Platonische  Lehre  erwähnt  wird. 

•*)  Ebenso  698  d  und  öfters. 

•*)  Diese  Schrift  {„jieqI  oaQxwv",  über  die  Muskeln)  gilt  all- 
gemein als  unecht.    Vergleiche  Anmerkung  21. 

**)  Isaac  Vossius,  lebte  von  161 8 — 1689,  gab  Untersuchungen  über 
den  Text  der  Septuaginta  im  Vergleich  zum  hebräischen  Bibeltext  heraus. 

**)  Vergleiche  das  30.  Fragment  bei  Diels,  I. 

»*)  Das  in  lateinischer  Übersetzung  erhaltene  Buch  „Asclepius 
sive  dialogus  Hermetis  trismegisti"  ist  neben  dem  „Poemander"  die 
wesentlichste  Schrift  aus  der  Sammlung  der  sogenannten  Hermischen 
Bücher,  d.  h.  einer  Sammlung  in  Bruchstücken  überlieferter,  grie- 
chischer Schriften,  die  ägyptische  Weisheit  enthalten  und  auf  einen 
alten,  von  den  Griechen  mit  Hermes  identifizierten  ägytischen  Gott 
zurückgeführt  wurden,  dem  die  Griechen  den  Beinamen  ,,Trisme- 
gistus",  der  „Dreimalgroße"  gaben.  Daher  werden  die  angeführten 
Bücher  auch  als  Werke  des  Hermes  Trismegistus  bezeichnet,  den 
spätere  Zeiten  für  einen  Menschen  hielten. 

»*)  Vergleiche  die  vorige  Anmerkung.    Pimander  =  Poemander. 

»«)  Name  der  Priester  bei  den  Medem  und  Persern. 

«')  Ovid,  Fasten,  VI.  291.  „Und  betrachte  Du  nicht  Vesta  als 
irgend  etwas  anderes,  denn  als  lebendige  Flamme!" 

**)  Statt  Sabäer  müßte  es  richtiger  Mandäer  heißen,  da  sie  mit 
dem  südarabischen  Volksstamm  der  Sabier  nichts  zu  tun  haben.  Die 
Mandäer  sind  eine  sehr  alte,  fast  ausgestorbene,  heidnisch-christliche 
Sekte,  deren  in  einer  sonst  unbekannten  semitischen  Sprache  ab- 
gefaßte religiöse  Schriften  erhalten  sind. 

»®)  Die  Anhänger  der  Lehre  des  Zoroaster  oder  Zarathustra. 

*^)  Thomas  Hyde  lebte  von  1636 — 1703  und  war  ein  berühmter 
Orientalist.  Vergleiche  seine:  „Historia  religionis  veterum  Per- 
sarum",  1700. 

**)  Johannes  VI.,  Kantaknzenos,  war  von  1 341—1354  Kaiser 
von  Byzanz  und  verfaßte  nach  seiner  erzwungenen  Abdankung  als 
Mönch  eine  Geschichte  seiner  Zeit,  d.  h.  der  ersten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts. 
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")  Simon  Patrick,  lebte  von  1626— 1707,  war  Bischof  von  Chi- 
chester  und  verfaßte  ein  „Commentary  on  the  historical  and  poetical 
books  of  the  old  Testament*'  in  zehn  Bänden. 

**)  Shechinah  ist  hebräisch  und  bedeutet  „göttlicher  Glanz" 
oder  „Glorienschein  Gottes",  nämlich  bei  seiner  Anwesenheit  im 
Allerheiligst  en. 

**)  Basilides  war  ein  syrischer  Gnostikcr  und  lehrte  um  das 
Jahr  125  nach  Christi  in  Alexandrien. 

**)  Vergleiche  Anmerkung  5.  Vergleiche  außerdem  Hombcrgs 
1705  in  den  memoires  der  französischen  Akademie  erschienenes 
„Essais  du  Souffre  Principe". 

*•)  Bernhard  Nieuwentyt  war  ein  holländischer  Mathematiker 
und  Physiker  und  lebte  von   1654 — 1718. 

*')  Vergleiche  Anmerkung  5.  Vergleiche  außerdem  Hombergs 
1700  in  den  memoires  der  französischen  Akademie  erschienene  Ab- 
handlung „Sur  les  dissolvans  du  mercure",  über  die  Auflösung  des 
Quecksilbers. 

*«)  Marsilius  Ficinus  (Marsiglio  Ficino),  1433— 1499,  Natur- 
philosoph und  begeisterter  Platoniker.  Lehrer  der  Phüosophie  an  der 
von  Cosimo  von  Medici  gestifteten  Florentiner  Akademie.  Sein 
Hauptwerk,  „Theologia  Platonica",  erschien  1492.  Er  übersetzte 
Plato  und  Plotin. 

*®)  Timäus,  p.  49  B. 

«>)  Calciniertes  Blei  ist  das.  was  wir  heute  Bleioxyd  nennen. 
„The  calse"  eines  Metalls  ist  jedoch  nach  der  alten  Theorie  die 
Verbindung  eines  Metalls  mit  dem  Feuerstoff,  dem  Phlogiston,  so 
daß  die  Übersetzung  mit  Bleioxyd  Berkeley  eine  von  ihm  nicht 
geteilte,  bezw.  nicht  gekannte,  Theorie  unterschieben  würde. 

")  Stephan  Haies,  ein  englischer  Naturforscher,  lebte  von  1677 
bis  1761.    Vergleiche  seine  „Statical  Essays"  (1727). 

**)  Königswasser  ist  eine  wässrige  Mischung  von  Salzsäure  und 
Salpetersäure,  auch  aqua  fortis  genannt,  oder  aqua  regia,  weil  sie 
die  Königin  der  Metalle,  das  Gold,  zu  lösen  vermag. 

^)  Der  genaue  Titel  der  Schrift  lautet:  „De  natura  acidorum*'. 
Vergleiche  Anmerkung  3. 

**)  Die  Schrift  „jiegi  xagdiag"  gilt  als  sicher  unecht  und  zwar 
als  wahrscheinlich  sogar  erst  nacharistotelisch. 

**)  Dr.  Thomas  Willis  lebte  von  162 1— 1675  und  war  seiner- 
zeit ein  berühmter  Arzt. 

*«)  Kaiser  Julianus  Apostata  regierte  von  361—363.  Er  war 
ein  Schüler  des  Neuplatonikers  Jamblichus  und  versuchte  dem 
philosophisch  verstandenen  Heidentum  wieder  die  Übermacht  über 
das  Christentum  zu  verschaffen.  In  diesem  Sinne  schrieb  er  auch 
„Contra  christianos". 


")  Vergleiche  zu  Berkeleys  Lehre  vom  Unendlichen  die  Ein- 
leitung, Seite  X,  sowie  Berkeleys  Wahrnehnmngsthcorie  in  seiner 
Erstlingschrift  „A  new  Theory  of  Vision",  1709,  §§  i5off.  Die  Schrift 
ist  unter  dem  Titel  „Theorie  der  Gesichtswahrnehmung"  als  Band  143 
der  Philosophischen  Bibliothek  erschienen. 

**)  Vergleiche  Erste  Enneade,  p.  loi.  Die  vierundfünfzig  Ab- 
handlungen des  Plotin  sind  von  seinem  Schüler  Porphyrius  in  sechs 
Neunergruppen  (Enneaden)  zusammengestellt. 

*•)  Vierte  Enneade,  p.  451. 

^)  Berkeley  spielt  hier  auf  die  Lehre  vom  Zentralfeuer  an,  das 
als  Mittelpunkt  der  Welt  galt  und  um  das  sich  alle  Himmelskörper 
drehten.  Diese  Anschauung  stammt  aus  der  Kosmologie  des  Pytha- 
goräers  Philolaus,  eines  Zeitgenossen  des  Sokratcs. 

•*)  Timäus,  p.  60A. 

«-)  Vergleiche  C.  Suetonis  Tranquilli  „De  vita  caesarum", 
Über  III,  cap.  68. 

«3)  Virgil,  Aeneis,  VI.,  724—726.  Die  Stelle  bedeutet  etwa: 
„Am  Anfang  nährte  den  Himmel,  die  Erde,  die  Wasserwüsten,  das 
leuchtende  Rund  des  Mondes  und  der  Titania  Sterne  ein  innerer 
Geist." 

•*)  Fomes  morbi  =  Der  Ansteckungsherd  einer  Krankheit. 

**)  Mercurius  dulcis  ist  das,  was  wir  heute  Quecksilberclorür 
oder  Calomel  nennen,  HgCl. 

••)  Isländischer  Kristall  ist  Doppelspat,  ein  durchsichtiger,  doppel- 
brechcnder  Kristall  des  Kalkspats. 

*')  „Ignotum  per  ignotius  erklären":  Das  Unbekannte  durch 
etwas  noch  Unbekannteres  erklären. 

•*)  Vorzüglich  finden  sich  diese  Anschauungen  bei  Chrysippos, 
der  im  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  lebte  und  den  syste- 
matischen Ausbau  der  durch  Zenon  aus  Kition  gegründeten  Stoischen 
Schule  durch  zahlreiche  Schriften  förderte. 

•»)  Vergleiche  das  30.  Fragment  des  Heraklit  bei  Diels,  I. 

'*)  „De  partibus  animalium",  über  die  Teile  der  Tiere,  im 
siebenten  Kapitel. 

")  Korpuskularphilosophen  heißen  die  Anhänger  des  meta- 
physischen Atomismus  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert. 

'*)  So  besonders  Leibniz.  Vergleiche  besonders  seine  „Be- 
trachtungen über  die  Lebensprinzipien  und  über  die  Plastischen 
Naturen'*  vom  Jahre  1705,  die  im  108.  Bande,  Seite  630.  der  Philo- 
sophischen Bibliothek  übersetzt  sind. 

"*)  Vergleiche  hierzu  und  zu  dem  Folgenden  die  Principles  of 
Human  Knowledge,  §§64  ff.,  deutsche  Ausgabe  Seite  5  5  ff. 

'*)  Vergleiche  Anmerkung  28. 

'*)  Die  Stelle  bedeutet  etwa:  „Teils  zieht  der  Geist,  teils  stößt  er*'. 
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'*)  Jaques  Lcmery,  le  jeune,  Französischer  Naturforscher  und 
Leibarzt  Ludwigs  XV.,  lebte  von  1678 — 1721. 

")  Der  Titel  der  Schrift  lautet:  „De  quantitate  animae";  sie 
handelt  über  das  Verhältnis  von  Leib  und  Seele. 

'*)  Borellus  war  ein  italienischer  Naturforscher  und  Arzt  und 
lebte  von  1608— 1679,  seine  Schrift  „De  vi  percussionis",  über  die 
Kraft  des  Stoßes,  erschien  1667. 

*»)  Evangelista  Torricelli,  1608— -1647,  war  der  Erfinder  des 
Quecksilberbarometers,  überhaupt  der  Entdecker  des  Luftdrucks. 
Eine  Auswahl  seiner  nachgelassenen  Schriften  wurde  171 5  unter 
dem  Titel:  „Lezioni  Academiche"  veröffentlicht. 

^)  Vergleiche  Newtons  „Treatise  of  OptiC*  (1704),  Buch  III  ,§  31. 

•*)  Dr.  Ralph  Cudworth  war  der  bedeutendste  Philosoph  der 
sogenannten  Cambridger  Schule,  der  englischen  Platonisten.  Er  lebte 
von  1617— 1688.  Die  hier  von  Berkeley  erwähnte  Stelle  steht  im 
fünfzehnten  Paragraph  des  ersten  Teiles  des  ersten  Buches  seines 
Hauptwerks:  „True  intellectual  System  of  universe,  wherein  all 
the  reason  and  philosophy  of  atheism  is  refuted  and  its  impossi- 
bility  demonstrated."  Die  Schrift  erschien  1678,  ihr  Titel,  der 
eine  Inhaltsangabe  ersetzt,  bedeutet  etwa:  Wahres,  intellektuelles 
System  der  Welt,  in  dem  alle  Gründe  und  die  ganze  Philosophie  des 
Atheismus  zurückgewiesen  werden  und  dessen  Unmögüchkeit  auf- 
gezeigt wird. 

^^)  Dritte  Enneade,  p.  276. 

•>)  Theaetet,  p.  178  Bf. 

**)  Vergleiche  vierte  Enneade,  p.  407. 

85)  Vergleiche  Anmerkung  81. 

««)  Mit  „physici*'  sind  wohl  die  griechischen  Naturphilosophen 
der  vorsokratischen  Zeit  gemeint. 

•7)  Weder  der  mythische  Sänger,  noch  der  Stifter  der  orphi- 
schen  Mysterien  ist  gemeint,  sondern  der  angebliche  Verfasser  einer 
großen  Zahl  für  uralt  gehaltener  mystischer  und  orphisch-religiöser 
Schriften,  deren  Hauptwerk  eine  Theogonie  war,  auf  die  Berkeley 
hier  anspielt.  Sie  ist  uns  nicht  erhalten,  Berkeley  kannte  sie  also 
auch  nur  aus  zweiter  Hand. 

")  Vergleiche  das  21.,  22.,  besonders  aber  das  26.  Fragment 
bei  Diels  I. 

8»)  Phaidon,  p.  79  C. 

»®)  Die  beiden  Ausdrücke  bedeuten  etwa:  ,,Das  Gute"  und 
„Das,  was  not  tut". 

•1)  RespubHca  VII.  p.  5i4flf.  findet  sich  das  bekannte  Höhlen- 
gleichnis Piatos:  Unsere  Erkenntnis  der  Ideen  gleiche  der  Erkennt- 
nis solcher  Menschen,  die  in  einer  Höhle,  nach  der  Wand  bUckend 
gefesselt  sitzen.    Hinter  ihnen  brennt  ein  Feuer,  so  daß  sie  nur  die 


Schatten  der  Gegenstände  sehen,  die  zwischen  ihnen  und  dem  Feuer 
vorbeigetragen  werden,  nicht  aber  diese  Gegenstände  selber. 

•«)  Proklus  war  ein  Neuplatoniker  des  fünften  nachchristlichen 
Jahrhunderts.  Er  hat  mehrere  Schriften  über  Plato  geschrieben, 
darunter  eine  „In  theologiam  Piatonis"  betitelte. 

••)  Vergleiche  Anmerkung  72. 

•*)  Vergleiche  Anmerkung  10. 

•*)  „EJiojtxixov**  ist  von  „ejfiojzrela"  abgeleitet,  das  den  dritten 
Grad  der  eleusinischen  Mysterien  bedeutet.  Ihn  erreichte,  wer  zur 
Schauung  der  Gottheit  gelangte.  Vergleiche  dazu  Plato,  Convivium 
(Gastmahl),  p.  209. 

••)  Der  Ausdruck  bedeutet:  Die  wirklich  seiende  Wirklichkeit. 

•')  Das  von  Berkeley  hier  gemeinte  Werk  führt  den  Titel: 
„De  mysteriis  Ägyptorum",  es  wurde  fälschUch  dem  neuplatonischen 
Philosophen  Jamblichus  zugeschrieben. 

••)  Vergleiche  die  Einleitung  Seite  X. 

••)  Der  Ausdruck  bedeutet:  ,, Freie  Willensbestimmung",  ist 
aber  kein  klassischer  Terminus. 

100)  Vergleiche  das  8.  Fragment  des  Parmenides  bei  Diels,  Vers  30. 

i<^i)  Vergleiche  Diels,  Fragment  26. 

10«)  Vergleiche  Diels,  Fragment   i. 

108J  Vergleiche  Pseudoplutarch,  Placita  philosophorum  I.,  25  f., 
der  die  Stelle  anführt,  die  Berkeley  hier  im  Sinne  hat. 

!•*)  Vergleiche  Anmerkung  34. 

^<**)  Vergleiche  Anmerkung  97. 

^^^)  Es  ist  strittig,  wann  Ocellus  Lucanus  gelebt  hat,  die  Ver- 
mutungen schwanken  um  mehrere  Jahrhunderte. 

107)  Vergleiche  ,,De  anima"  p.  410b  (der  Bekkerschen  Ausgabe 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  von  1831). 

*08)  Timäus  p.  91D. 

10»)  Vergleiche  Anmerkung  72. 

^^0)  Timäus  Locrensis  war  ein  Pythagoräer  und  führte  Plato 
in  die  Lehre  seines  Meisters  ein.  Die  angeblich  von  ihm  verfaßte 
Schrift:  f^nsQi  y^vxfjs  xoojuov  xai  <pvae(og"  (Über  die  Seele  der  Welt 
und  der  Natur)  ist  aber  höchstwahrscheinlich  erst  viel  später  ent- 
standen. 

^^*)  Die  hier  von  Berkeley  genannte  Schrift  ^yloyog  SiSaaxaXixdg 
t(ov  nXdzcovog  doyjuaTcov"  wird  zuweilen  einem  sonst  völlig  unbe- 
kannten Platoniker  Alcinous  beigelegt.  Im  allgemeinen  gilt  sie  als 
Werk  eines  Platonikers  aus  dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhun- 
dert, dessen  Name  ,, Albin us**  angeblich  durch  Versehen  der  Ab- 
schreiber in  Alcinous  verderbt  sein  soll. 

**•)  Philon  war  der  bedeutendste  der  jüdisch-hellenistischen 
Philosophen.     Er  wirkte  um  Christi  Geburt  in  Alexandria. 
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118)  Virgil,  Georgica,  IV,  221—224.  Die  Übersetzung  der 
Stelle  lautet  etwa:  „Denn  ein  Gott  schreite  durch  alle  Länder,  durch 
die  Gefilde  des  Meeres  und  den  hohen  Himmel.  Von  ihm  her  nähme 
sich  Kleinvieh  und  Zugvieh,  die  Menschen  und  das  ganze  Geschlecht 
der  wildlebenden  Tiere,  kurz  was  auch  immer  geboren  werde,  sein 
kümmerlich  Leben". 

11*)  Metaphysik,  p.  984  a. 

"»)  ,.cV  Eoxm*',  das  „feststehende  (fest  hingestellt  worden 
seiende)  Eine*',  ist  kein  Parmcnideischer  Terminus. 

116)  Vergleiche  Principles  of  Human  Knowledge  §119^-»  deutsche 
Ausgabe  Seite  84  f. 

117)  Bei  Berkeley  steht  „objektive",  das  aber  ersichtlich  noch 
in  der  alten,  der  heutigen  entgegengesetzten  Bedeutung  gemeint  ist, 
wie  der  Zusammenhang  zeigt.  Zum  Überfluß  führt  Murray's  „A 
new  English  Dictionary"  diesen  §  292  der  Siris  als  Beleg  für  den 
noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  vorkommenden  alten  Gebrauch 
des  Wortes  „objectivc"  an. 

!!•)  Mochus,  oder  Ochus,  war  ein  sehr  alter,  aus  Sidon  ge- 
bürtiger, phönizischer  Geschichtsschreiber. 

11»)  Bernard  Montfaucon  war  ein  gelehrter  Benediktiner  und 
lebte  von  1655—1741.  Er  gab  ein  fünfzehnbändiges  Tafelwerk  unter 
dem  Titel  heraus:  „L'  Antiquite  expliqu6e  et  repr6sent6e  en  figures". 

12*)  „Eine  von  Gott  gegebene  Philosophie",  Ausdruck  der 
Kirchenväter. 

i«i)  „Erlösung",  „Weltflucht",  „Wiedergeburt".  Die  ersten 
beiden  Ausdrücke  sind  Platonische  Termini,  der  letzte  ist  erst  Neu- 
platonisch. 

122)  „Kette"  heißt  griechisch  „asiga",  daher  der  Name  Siris. 

12S)  Theactet,  p.  186D. 

12*)  Timäus,  p.  52B. 

1*5)  Themistius  war  ein  Platonisierender  Peripatetiker  und 
Rhetor  aus  dem  vierten  nachchristlichen  Jahrhundert. 

1««)  Berkeley  scheint  die  Stelle  im  fünften  Buch,  p.  1025  b, 
Zeile  25 f.  zu  meinen,  wenigstens  könnte  er  sich  auf  sie  mit  Recht 

berufen. 

1«')  Vergleiche  Dicls  L,  Fragment  5,  auch  Fragment  8,  Vers  34. 

"«)  Epistula  VII,  p.  342.  Die  Plato  zugeschriebenen  Briefe 
gelten  als  unecht. 

1")  „De  anima",  p.  431b. 

ISO)  Alexander  von  Aphrodisias  lebte  um  200  nach  Christi  und 
gilt  als  der  bedeutendste  aller  Kommentatoren  des  Aristoteles. 

181)  De  anima,  p.  431a. 

1")  Theaetet.  p.  160B. 

1»»)  Ebenda. 
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*•*)  Metaph3r8ik,  p.  1063  a. 

1»*)  Metaphysik,  p.  1043  b. 

»•)  Timäus,  p.  52B/C. 

i»'^)  Proklus,  der  bedeutendste  der  späteren  Neuplatoniker,  lebte 
von  410—485.  Er  kommentierte  einen  großen  Teil  der  Platonischen 
Schriften. 

i«8)  Glaukus  war  ein  böotischer  Meergott,  dessen  Sprung  ins 
Meer  das  Motiv  zahlreicher  verschiedener  Mythen  war. 

!»•)  Vergleiche  die  kleine  Schrift  von  Aristoteles:  „De  memoria 
et  reminiscentia". 

1**)  Simplizius  aus  Kilikien,  lebte  im  sechsten  nachchristlichen 
Jahrhundert,  wanderte  nach  Schließung  der  Athenischen  Akademie  (529) 
nach  Persien  aus.  Er  kommentierte  mehrere  Schriften  des  Aristoteles. 

*")  Theaetet,  p.  184 f.  kann  von  Berkeley  gemeint  sein. 

"•)  Timäus,  p.6iD. 

**')  Zweite  Enneade,  p.  181. 

***)  Metaphysik,  p.  1029  a. 

1**)  Simon  Portius  lebte  von  1497— 1554.  Er  war  ein  Schüler 
des  Pomponazzi,  der  durch  seine  Bestreitung  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  bekannt  ist.  Die  zitierte  Stelle  steht  in  seinem  „De  rerum 
naturalibus  principiis"  und  bedeutet:  „Die  Materie  kann  nicht  an 
sich  existieren,  weil  daraus  folgen  würde,  daß  das,  was  nicht  aktuell 
besteht,  doch  aktuell  besteht." 

**•)  Vergleiche  Diels  I.,  Seite  13,  Zeile  3  f. 

**')  Timäus,  p.  52B. 

1*8)  Metaphysik,  p,  1012  b. 

**•)  Timäus,  p.  30  A. 

!*•)  Vergleiche  Diogenes  Laertius  IL,  6,  auch  Diels  I.,  Seite 
293>  18/19. 

^•*)  Marcus  Terentius  Varro  war  ein  berühmter  römischer 
Polyhistor  und  lebte  von   116—27. 

*•■)  Mit  Tully  ist  Marcus  Tullius  Cicero  (106 — 43)  gemeint. 

^*')  Vergleiche  neben  anderen  Stellen  Metaphysik,  p.  1075  a. 

***)  Patricius  war  ein  Platoniker  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
(1529— 1597),  er  schrieb  „Discussiones  Peripateticae". 

1**)  Vergleiche  dritte  Enneade,  p.  318. 

1^')  Sadducäer  im  eigentlichen  Sinne  heißen  die  Mitglieder  der 
Partei,  die  in  Palästina  zur  Zeit  Christi  gegen  die  buchstabengläubigen 
Pharisäer  opponierten,  sie  leugneten  die  Autorität  des  ganzen  Kanons, 
bestritten  die  Unsterblichkeit  der  Seele  usw.  Berkeley  gebraucht 
den   Namen  zur  Bezeichnung  der  religiösen  Skeptiker   überhaupt. 

1*')  Cicero,  Epistularum  ad  Atticum  Über  XIV,  9,  i.  Die 
Stelle  heißt  etwa:  „O  Du  Sokrates  nnd  Ihr  Jünger  des  Sokratesl 
Niemals  werde  ich  Euch  genug  danken  können  1" 

Berkeley,  Sirb.  9 
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!»•)  Respublica,  VI,  487  E— 489  D.  —  Plato  vergleicht  den 
Philosophen  in  solchem  Falle  mit  dem  edlen  und  kundigen  Steuer- 
mann, der  einer  Rebellion  seiner  böswilligen  und  unfähigen  Schiffs- 
mannschaft gegenübersteht.  —  An  derselben  Stelle  wird  dann  die 
bekannte  Forderung  erhoben,  daß  die  Philosophen  Könige  sein  sollen. 
Die  von  Berkeley  zitierte  Aldus'sche  Platoausgabe  ist  übrigens  die 
erste  griechische  gedruckte  Platoausgabe  überhaupt,  die  15 13  zu 
Venedig  erschien. 

"»)  „i>fc5v  yivos"  heißt  „Göttergeschlecht«'. 

i«0)  Alkibiades  I.  p.  133B/C.  Die  Echtheit  der  Schrift  wird 
bestritten. 

1")  Phaidon,  p.  80D/E. 

i«2)  Timäus,  p.  23  B  und  andere  Stellen. 

1«')  Timäus,  p.  37  C. 

*•*)  .»To  ev"  und  „x*dya&6v"  bedeuten  „Das  Eine"  und  „Das 
Gute". 

*•*)  Respublica,  p.  508  A. 
!••)  Theaetet,  p.  181A. 

*•')  Im  Platonischen  Dialog  Parmenides  wird  nicht  geradezu 
behauptet,  daß  das  Eine  nicht  existiere,  wohl  aber  wird  vom 
24.  Kapitel  ab  der  dialektischen  Untersuchung  die  Hypothese  zu 
Grunde  gelegt,  daß  das  Eine  nicht  existiere,  und  dann  werden  die 
daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  erörtert. 

!«•)  „Eminenter**  bedeutet  bei  den  Scholastikern,  daß  ein 
Prinzip  eine  höhere  metaphysische  Realität  habe  als  ein  anderes. 

1«»)  A.  Collins  lebte  von  1676 — 1729.  Seine  Schrift  „A  dis- 
course  of  freethinking'',  eine  Unterredung  über  das  Freidenker  tum, 
auf  die  Berkeley  hier  anzuspielen  scheint,  erschien  17 13.  Collins 
war  Deist  und  so  im  Berkeley  sehen  Sinne  Atheist,  weil  er  nicht  an 
einen  Gott  glaubte,  der  alles  Einzelne  in  der  Welt  beeinflußt. 

i'O)  „De  anima",  p.  430b. 

1'*)  „(fvyr,  fiovov  TiQoe  (xovov"  bedeutet:  „Die  Flucht  des  einen 
cum  Einen«'. 

*'•)  Vergleiche  fünfte  Enneade,  p.  528. 

1'»)  Epistulae  VI.,  p.  323D. 

*'*)  Die  Schrift  gilt  allgemein  als  Werk  Philipps,  des  Opun- 
tiers.  eines  unmittelbaren  Schülers  Piatos,  der  auch  seine  „Gesetze" 
herausgab. 

^'•)  Vergleiche  die  fünfte  Enneade  I.,  cap.  5. 

*'•)  Bessarion  lebte  von  1403 — 1473.  Er  war  erst  griechischer 
Erzbischof,  dann  römischer  Kardinal.  In  der  Philosophie  war  er 
ein  Schüler  des  Platonikers  Plethon  und  ein  eifriger  Verteidiger  des 
Piatonismus  gegen  die  Aristoteliker  der  Renaissance.  Seine  Haupt- 
schrift führt  darum  den  bezeichnenden  Titel:  „Adversus  calumnia* 


Anmerkungen 


131 


torem  Piatonis",  „Gegen  den  Verdreher  des  Plato".  Gemeint  ist 
damit  der  Aristoteliker  Gaza. 

^77j  steuchus  Eugubinus,  d.  h.  aus  Eugubinum  in  Italien,  war 
ein  Platoniker  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

i'8)  Epistulae  II.,  p.  3i2E.  Dionysius,  der  Jüngere,  war  Ty- 
rann von  Syrakus  und  eine  Zeitlang  ein  Freund  Piatos. 

17»)  Die  Stelle  heißt  wörtlich  übersetzt:  „Alles  besteht  in 
Bezug  auf  den  König  von  allem,  und  um  jenes  Willen  ist  alles, 
und  jenes  ist  die  Ursache  von  allem  Schönen;  das  Zweite  aber  ist 
in  Bezug  auf  das  Zweite,  und  das  Dritte  in  Bezug  auf  das  Dritte" 

180)  Epistulae  II.,  p.  314C. 

"1)  Phacdrus,  p.  247C— D. 

1**)  Theaetet,  p.  200  E. 

1*3)  Cicero,  XII.  oratio  Philippica  in  M.  Antonium,  cap.  2,  §  5. 
Die  Stelle  lautet  übersetzt:  „Wessen  Los  es  auch  sein  mag,  zu  irren, 
im  Irrtum  verharren  muß  nur  der  Tor". 

Zu  der  Übersetzung  des  Originaltitelblatts  der  zweiten  Auflage 
der  Siris  ist  zu  bemerken: 

Der  volle  Titel  des  „Kleinen  Philosophen"  lautet:  „Alciphron: 
or,  the  minute  philosopher.  In  seven  dialogues.  Containing  an 
Apology  for  the  Christian  religion,  against  those,  who  are  called 
free-thinkers,  1732."  Alciphron,  oder  der  „Kleine"  Philosoph.  In 
sieben  Gesprächen.  Es  enthält  eine  Verteidigung  der  christlichen 
Rehgion  gegen  die  sogenannten  Freidenker. 

Das  Zitat  aus  Horaz  steht  Epistulae  I.,  III.,  28.  Die  Stelle 
heißt  etwa:  „Laßt  uns  dies  Werk,  dies  Studium  betreiben,  gleich, 
ob  wir  kleine  oder  große  Leute  sein  mögen  I" 

Im  übrigen  sei  auf  die  Einleitung  verwiesen. 
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Personen-  und  Sachverzeichnis 

Die  Zahlen  bedeuten  die  Paragraphen 


Absolute  Bewegung  271. 
Absolute     Existenz     körperlicher 

Dinge  311. 
Absoluter  Raum   226,    270,    271, 

289,  293. 
Abstrakte,  geistige,  unkörperliche 

Kraft  225. 
Agens  220,  247.  248,  250,  258. 
Ägypten  272,  287. 
Ägypter  177,  183,  268,  269,  273, 

299,  302,  317,  325,  354,  362. 
Akt  des  Verstandes  357. 
Alcinous  284. 

Alexander  von  Aphrodisias  310. 
Alkibiades  334. 
Anaxagoras  320. 
Anaximander  318. 
Anaximenes  168. 
„Anfälle"   von  Transmission  und 

Reflexion  225. 
Antimonregulus  169,  193,  216. 
Anziehung  133,  243. 
Anziehung    und   Abstoß ung    231, 

236,  240,  243—246,  267. 
Archeus  136. 
Aristoteles  167,  170,  173,  230,  251, 

268,   280,   286,   300,   307,    310. 

311»   312,   317,  327,   328,    332, 

338,  350,  355- 
Asklepischer  Dialog  177,  270,  272. 
Athen  183,  338. 
Äther    168,    178,    200,    201,    215, 

223,  225,  226,  260. 
Äther  =  vegetative  Seele  152. 


Ätherische  Substanz  166,  167. 
Ätherischer  Geist    216,   221,  262. 
Ätherisches  Feuer  oder  Licht  164. 
Ätherisches  Medium  171,  224. 
Augustin  248,  322,  359. 

■ 
Basilides  187. 
Bessarion  363. 
Bewegende  Kraft  171. 
Bewegung  161,  221,  236,  250,  293. 
Bewegung  etwas  Passives  155. 
Bewegungsgesetz    231 — 232  ,    26, 

295. 
Bischof  Patrick  187. 
Blinder  Zufall  273. 
Blindes  Schicksal  273. 
Boerhaave  126,  190. 
Borellus  249. 
Boyle  142,  238. 

C 

Calidum  innatum  156. 

Chaldäer  182,   183,  359,  362. 

Chaldäische  Orakel  179,  183. 

Chinesen   180,  182. 

Christus  359. 

Chrysippus  271. 

Cicero  (s.  TuUy)    322,    332,   369. 

Collins  354« 

Coriscus  359. 

D 
Daniel  186. 
Delphi  183. 
Demokrit  273,  322. 
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Denken  264. 

Denkende  Seele  266. 

Descartes  232,  243,  246, 

Ding  349. 

Diogenes     Laertius     (s.    Laertius 

Diogenes)   166,  211. 
Dionysius  365, 

Dr.  Cudworth  251,  255,  352,  363. 
Dr.  Hyde  184,  185. 
Dr.  Willis  205,   213. 
Dolche  und  Scheiden  132. 


Eine,  Das  342,  343,  345,  349. 

Eingeborene  Ideen  209,  314. 

Elastizität  der  Luft  146. 

Empedokles   168,  259,  271,  348. 

Empfindungsqualitäten  316. 

Ens  primum  136. 

Ens  und  unum  346,  355. 

Epikur  273. 

Epinomis  359. 

Erastus  359. 

Erfahrung  264. 

Erinnerung  und  Gedächtnis  315. 

Erscheinung  251 — 254,   260,  292, 

294. 
Erstes  Agens  321. 
Essenz  336. 
Eugubinus  363. 
Ewiges  Feuer  175,  183,  185. 

r 

Farben  167. 

Fasten  183. 

Fatalismus  331. 

Feuer  149,  158,  162,  166,  172, 
173,  181— 201,  216,  221,  222, 
226—229,  280,  281,  316. 

Feuer  =  Säure  128. 

Feuer,  Werkzeug  für  die  Seele  199. 

Feueranbeter  183. 

Feuertempel  184. 

Ficinus  194,  206,  207,  210,  211, 
283. 


Florentinisches  Experiment  222. 

Fomes  morbi  218. 

Formen  164,    167,    180,   181,  229, 

262,  310,  328. 
Formen  der  Pflanzen  (x — 124). 

G 

Galen  171. 

Galilei  245. 

Gärung  241. 

Gedächtnis  303. 

Geist   178,  215,  217,  218,  290. 

Geist  flüchtig,  in  feinsten  ölen 
enthalten  (i — 124). 

Geist  und  Verstand   153. 

Geist,  zerstreut  durch  die  Luft  143. 

Glaukus  313. 

Gnostiker  187. 

Gott  167,  172,  177,  179,  184,  186, 
233.  259,  270,  271,  279,  284, 
288,  289,  300,  302,  317,  319, 
320,  321,  325,  326,  327,  334, 
342,  344,  359,  366. 

Göttliches  Agens  291. 

Göttliches  im  Feuer  180. 

Göttlicher  Intellekt  237,  345. 

Göttliche  Kraft  328. 

Göttliche  Tradition  360. 

Göttlicher  Verstand  173. 

Griechen  177,   182,  185,  273. 

Griechenland  183,  338. 

Griechische  Kirche  187. 

Griechische  Theologen    182,   259. 

Grotto  del  Cane  144. 

Grundschwefel  189. 

Güte  320. 

H 

Haies  196. 

Häretiker  187. 

Hl.  Schrift  186,  187,  332. 

Heraklit  166,  175,  177,  229,  271, 

344,  348,  354. 
Herdfeuer  190,  198. 
Hermes  Trismegistus  298. 
Hermias  359. 
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Hermische  Schriften  270,  273,  287, 

325. 
Hesekiel  186. 
Hippasus  177. 
Hippokrates    168,    174,    175,  204, 

229,  241,  242. 
Hobbes  354. 
Homberg  126,  127,  129,  131,   132, 

135,  169,   189,  191,   194,  202. 
Höchstes  Gut  259,  260,  279. 
Höchstes  Wesen  320,  359. 
Hypostase,  siehe  auch  Person  352. 

I 

Instinkt  277,  302. 

Intellekt  171,  173,  178,  229,  230, 
234,  262,  264,  266,  269,  275, 
288,   289.    294,    306,    320,   337, 

345.  353,  355. 
Intellektuelle  Idee  318. 

Intellektuelle  Welt  349. 

Intellektuelles  Feuer  179,  277. 

Intelligente  Ursache  254. 

Intelligenz  257,  267,  283. 

Intelligible  Welt  348. 

Intuition  337,  358. 

Isis  268,  299. 

Isländischer  Kristall  227,  238. 


Jamblichus269,  272,  274,  298,  317. 

Jesus  Christus  187. 

Johann  Cantacuzene^sieheKaiserJ. 

Julianus  206. 

Jupiter  168. 

K 

Kain  187. 

Kaiser  Johann   Cantacuzene  187. 
Kartesianer  246,  266,  304. 
Kirchenväter  363. 
Komplexe  Idee  335. 
Körper  248,  270,  285,  290,  367. 
Körperliches  Agens  oder  körper- 
liche Ursache  154. 


Körper  als  Werkzeug  des  Geistes: 
Vorbemerkung  des  Verfassers. 

Korpuskularphilosophen  232,  245. 

Kraft  212,  220,  221,  230,  234, 
235,  247,  248,  249,  250,  259. 
293.  320,  322. 

L 

Laertius  Diogenes,  siehe  D.  L. 

Lebendige  Flamme  oder  Lebens- 
flamme 156,  203,  204. 

Lebensgeister  217,  322. 

Lebenskraft  218. 

Leerer  Raum  209. 

Leib  259. 

Lemery  der  Jüngere  244. 

Leukipp  273. 

Levitischcs  Gesetz   185. 

Licht  2o5,  207,  209,  210,  216, 
222,  223,  224,  226,  227,  238. 

Lichtäther  213. 

Lichtgeist  217. 

Lösungsmittel   131,   191. 

Luft  163,  168,  191,  195,  196.  197, 
215,  228. 

—  ein  allgemeines  Agens   139. 

—  kein  einfaches  Element  1 50. 
151. 

—  der  Nährboden  irdischer  For- 
men  137. 

—  Werkzeug  für  das  Feuer  199. 

M 
Magier  179,  183. 
Makrokosmus   166,  361. 
Materie  317,  318,  319. 
Mechanische  Prinzipien  251,  266. 
Mechanistische   Philosophen    231, 

234.  235,  247,  249,  250,  271. 
Megarische  Philosophen  212. 
Memoires    der    franz.    Akademie 

der  Wissenschaften   194. 
Mennige   196. 

Mikrokosmus  166,  261,  361. 
Mischform  233. 
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Mochus  298. 
Mogul  183. 
Moses  298,  342. 


Nährboden  162. 

Natur    160,    175.    242,   243.    255, 

267,  268,  278,  279. 
Naturgesetze   161,  250. 
Natürliche  Agentia  160,  166,  248. 
—  Chemie  181. 
Newton   126,    127,   130,   133,   148, 

165,   202,  221,    222,    223,   225, 

227,   236,   238,    240,    241,   243. 

245,  246,  250. 
Nieuwentyt  190,   196. 

0 

Ocellus  Lucanus  279. 
Organisation  der  Pflanzen  ( i— 1 24). 
Orpheus  259,  287. 
Oscillation  der  Luft  138. 
Osiris  268,  299. 
Ovid   183. 


Parmenides    271.    287,    309,   336. 

348,  351,  354. 
Parsen  183. 
Patricius  328. 
Peripatetiker   167,  180,  250.  313, 

315.  320,  328.  357. 
Perser  183,   185. 
Pcrsien   183. 
Person  346.  352. 
Persönlichkeit  346. 
Pflanzenseele   137,   165,  262. 
Phaedrus  366. 
Phaidon  260,  334. 
Phantasie  303. 
Philo  284. 
Philosophie  321, 
Physici  259. 

Physikalische  Agentien  246. 
Physische  Theologie  206. 


Pimander  178,  272. 

Plato  166,  168,  171,  194,  210, 
212,  251,  254,  268,  271,  282, 
284.  300,  304,  306,  308,  309, 
311*  313,  316,  317,  318,  322. 
332,  335,  336,  337»  342,  344, 
345»  350,  354,  355. 

Platoniker  153,  166,  171,  178, 
210,  211,  266,  274,  275,  276, 
278,  284,  302,  304,  320,  328, 
351,  388. 

Platonischer  Staat  332,  343. 

Piatos  Höhlengleichnis  263. 

Piatos  Ideenlehre  338. 

Plotin  194,  206,  210,  252,  254, 
262.  270.  316,  329,  334,  358, 
360. 

Plutarch  168.  268,  272,  273,  315, 
318,  322. 

Potenzen   181. 

Prinzipien  189,  247,  264.  335. 

—  der  Bewegung  214. 

—  der  Pflanzen  (i — 124). 

—  der  Vegetation   126,  214. 
Proklus  263,  313,  333,  345. 
Protagoras  298,  304,  348. 
Pyreia  184. 

Pythagoräer  153,  166.  171,  211, 
266,  274,  276.  284,  302,  304. 
324,  355,  362. 

Pythagoras  177,  306,  322,  332, 
337>  350,  354- 


Quecksilber  189,   194,  227. 


Raum  318. 

Rector  136. 

Reine  Intelligenz  206. 

Reiner  Äther  162,  171. 

Reiner  Geist   157. 

Reines  Feuer  159,   163,   168,   169, 

200,  2or,  211,  221. 
Reines  Salz  126. 
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Reines    unsichtbares    Feuer,    der 
erste  Beweger  der  Natur  152. 
Rom   183. 

8 

Sadducäer  331. 

Salz,  flüchtiges,  löslich  in  Wasser 
=  Geist  (I — 124). 

Saturn  175. 

Saure  Salze  191. 

Säure,  die  126,  141. 

Säure  mit  Schwefel  verbunden  129. 

Säure,  das,  was  anzieht  und  ab- 
stößt 130,  202,  227. 

Säure,  ein  Mittleres  zwischen  Erde 
und  Wasser  134. 

Schicksal  271,  272. 

Schließen  266. 

Schwefel  135,  136.  191,  I94,  i95f 
202,  222. 

Schwerkraft  225,  241,  243,  245, 
246,  260,  319. 

Seele  163,  171,  178,  248,  262,  263, 
268,    270,   273,   280,   285,   310, 

313.  322,  324,  333.  367- 
Seelenhaut  oder  Seelenhülle  171, 

204. 
Seele  der  Pflanzen  (i— 124). 
Seele,  Werkzeug  für  den  Intellekt 

199. 
Sein  351,  356. 
Shechinah  187. 

Sichtbares  Feuer  198,  214,  220. 
Simon  Portius  317. 
Simplicius  315. 
Sinai  186. 

Sinn  und  Sinnlichkeit  289, 305, 306. 
Sokrates  253,  260,  313,  316,  322, 

334.  346,  365. 
Sonne,  Einfluß  der  (i— 124). 

Sonnenfeuer  193. 

Spinoza  354. 

Stoiker   153,    166,   172,  177,  182, 

229,  276,  302. 
Substanz  181,  204,  210,  317. 


Tabernakel  186. 

Teer  (i— 124),  212. 

Teerwasser  (i — 124),  218,  219. 

— ,  Herstellung,  Mittel  gegen  viele 
Krankheiten,  eine  Panacee, 
seine  Vorzüge  (i — 124). 

Thaies  318,  322. 

Theaetet  253,  304,  305,  311,  348, 

367. 
Themistius    306,    310,    315,    355» 

356,  357. 
Theophrast   165,  317. 
Tierischer    Geist    153,    156,    159, 

161,    166,    171,    178,   239,   261, 

277,  280,  291. 
Tierischer  Weltgeist  220. 
Timäus    166,    168,  I94i  210,  212. 

282,  283,  316,  336. 
Timäus  Locrensis   282,   298.  324. 
Torricelli  249. 

Trinität  352,  360,  363,  364. 
Trismegistus,   siehe  auch  Hermes 

178,  298. 
Tully  =  Cicero  322. 

11 

Unkörperliches  Agens  221,  237, 
291. 

Unmittelbare  oder  wirkende  Ur- 
sache 161. 

Unsichtbares  Feuer  oder  unsicht- 
barer Geist  157,  162,  174.  176, 
210,  221. 

Unsichtbares  Feuer  im  Gegen- 
satz zum  Herdfeuer  190. 

Ur  183. 

Ursache  155,  335. 

Ursprüngliche  Geister  136. 

Ursprüngliche  Ideen  308,  313. 

Urteilskraft  303. 

V 

Vakuum  223,  225. 
Varro  322. 
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Vater  oder  x6  ev  352. 

Vater,  Sohn  und  heiiger  Geist 
362. 

Vegetation  165. 

Vergil  siehe  Virgil. 

Vernunft  262,  264,  324. 

Verstand  160,  161,  171,  173,  178, 
179,  2S7,  258,  259,  261,  263, 
266,  273,  275,  279,  289,  293, 
297,  301,  302,  305,  306.  308, 
314,   322,   335,   340,    341,   347, 

353»  365. 

Verständnis  303. 

Verstehen  266. 

Verwandlung  der  Elemente  unter- 
einander 149. 

Vesta  183. 

Vibration  225^ 

Virgil  284. 

Vis  221,  248,  322. 

Vossius  175. 

Vulkan  183. 


W 

Wärme  165,   174,  175. 
Wahrnehmen  266. 
Wahrnehmende  Seele  266. 
Wahrnehmung  264,  303. 
Wahrheit  179,  264,  s^^* 
Welt  als  höchster  Gott  324. 
Weltgeist  178. 

Weltseele  210,  278,  283,  284. 
Wesenheit  167,  206,  256,  258. 
Wille,    unterschieden   vom   Intel- 
lekt 254. 

Wirkendes  Agens  221,  296. 
Wirklichkeit  319,  349. 
Wort  359. 

X 

Xenophanes  354. 


Zabii  oder  Sabäer  183. 
Zahl  288,  357. 
Zeno  351. 


Verzeichnis  der  Übersetzungen 

der  von  Berkeley  mehr  oder  minder  terminologisch 

gebrauchten  Worte 

(Mit  einem  *  sind  diejenigen  englischen  Fremdworte  gekennzeichnet, 
die  im   allgemeinen   mit  der   deutschen  Form  des  Wortes  übersetzt 
sind  und  nur  in  notwendigen  Ausnahmefällen   mit  dem  hier  ange- 
gebenen anderen.) 


Angeborene      Ideen     =     inbred 

notions,  innate  notions. 
Alkalisches  Salz  =  alkahne  salt. 
Allgemeiner       Begrifi  =  general 

notion. 
^Augenschein  =  evidence. 
Beleben  =  to  agitate,  to  vivify. 
Beseelen  =  to  animate. 
Bewegende    Kräfte  =  locomotive 

faculties. 
Bewegen  =  to  actuate,   to  move. 
Bloße  Meinung  =  opinion. 
Eigenschaft    ==    quality,      virtue 

(siehe  auch  Fähigkeit). 
Eigentümlichkeit  =  property. 
Einbildungskraft  =  Imagination. 
Emanation  =  emanation,   deliba- 

tion. 
Empfindung  =  sense,  Sensation. 
Erkenntnis  ^  knowledge. 
Erscheinung  =  apparition,  appea- 

rance,  phaenomenon. 
Fähigkeit  =  virtue,  power. 
Flüchtiges  Salz  =  volatile  salt. 
Form  =  form,  shape,  figure  (siehe 

auch  Gestalt). 
Geist  --=  spirit. 

Geistiges  Agens  =  Spiritual  agent. 
Gestalt  =  figure,  shape. 


Grob  =  gross. 

Grundschwefel=principle  sulphur. 
Heilkraft  =  salutary  virtue. 
Herdfeuer  =  culinary  fire. 
•Hypostase  =  hypostasis. 
Körperliche  Ursache  =  corporeal 

cause. 
Kraft  =  force,  power. 
Laugensalz  =  lixivial  salt. 
Lebendige  Flamme  =  vital  flame. 
Lebendiger  Geist  =  vital  spirit. 
Lebensgeist  =  vital  spirit. 
Lebensgeister  =  animal  spirits. 
Lebenskraft  =  vital  force. 
Lebenskräfte  =  stamina. 
Letzte  Prinzipien = first  principles. 
Letzte  Ursache  =  final  cause. 
Lösungsmittel  =  solvent,     men- 

struum. 
Macht  =  power  (siehe  auch  Fähig- 
keit). 
Mechanische  Ursache  =  mechani- 

cal  cause. 
Mittel  =  vehicle,       instmment, 

mean,  medium. 
Mittelbare  Ursache = instrumental 

cause,  medium  (siehe  Mittel). 
Mutterboden  =  matrix,  receptacle 

(siehe  Nährboden). 
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Nährboden  =  receptacle. 
Natürliche     Ursache  =  phjrsical 

cause,  natural  cause. 
Natürliches      Agens    =   physical 

agent,  natural  agent. 
Person  =  hypostasis. 
Persönlichkeit  =  personality. 
Pflanzenseele  =  vege table  soul. 
Phänomen  =  phaenomenon. 
Potentiell  =  virtually. 
Potenzen  =  virtues. 
Qualität  =  quality. 
Saurer  Geist  =  acid  spirit. 
Säure,  die  =  the  acid. 
Schaffender  Verstand  =  creative 

mind. 
Schicksal  =  fate. 
Seele  =  sonl. 
Scelenhaut  oder  -hülle  =  tunicle 

o|  the  soul. 
Sichtbare     Flamme   =   culinary 

flame  (siehe  auch  Herdfeuer). 
Sinnlichkeit  ==  sense. 
Talsache  =  fact. 
Tätigkeit  =  ac tion,  act. 
Tätig  sein  =  to  exert  one's  seif, 

to  act,  to  be  active. 
Tierischer  Geist  =  animal  spirit. 
Treibende  Ursache  =  agent  cause. 
Unangebbar  =  incommunicable, 

indefinitly. 
Unendlicher    Verstand  =  infinite 
mind. 


Ursache  =  cause. 

Ursprünglich  =  original. 

Ursprünglicher     Geist  =:  native 

spirit. 
Urteilskraft  =  reason. 

Verbindung  =  composition,  Com- 
pound. 

Verbrennen  =  to  burn,  to  calcin. 

Verhaltungsweise  =  habitude. 

Vermittelndes  Agens = instrumen- 
tal agent. 

Vernunft  =  reason  (siehe  auch 
Urteilskraft). 

Verstand  =  mind. 

Verstehen  =  intellection,  under- 
standing;  to  understand. 

Vorstellung  =  notion,  image. 

Wahrnehmen,  Wahrnehmung  = 
Sensation,  sense  (siehe  auch 
Sinn). 

Wässrige  Säure  =  watery  acid. 

WeltUch  =  civil. 

Werkzeug  =  instrument  (siehe 
auch  Mittel). 

Wesenheit  =  nature. 

Wirken  =  to  act. 

Wirkende  Ursache  =  instrumen- 
tal, efficient  cause. 

Wirkliches  Agens  =  real  agent. 

Wirkung  =  effect,  Operation. 

Wirkungsfähigkeit  =  activity. 

Wissen  =  knowledge. 


Verlag  von   Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Berkeley.  Abhandlungen  über  die  Prinzipien  der  menschlichen 
Erkenntnis.  Übers,  u.  mit  Anm.  versehen  von  Friedrich 
Ueberweg.  4.  Aufl.  1906.  166  S.  (geb.  2.50)     .    .    .2. — 

Wer  einen  Einblick  gewinnen  will  in  die  so  einfachen  und  dabei 
so  überraschend  wirkenden  Anfangsfragen  des  Erkenntnisproblems, 
wer  das  Gebiet  der  zunächst  liegenden  Erfahrung  nicht  verlassen 
und  doch  einmal  eine  Luft  atmen  will,  die  der  jetzt  fast  auf  allen 
Gebieten  sich  hei  vordrängenden  materialistischen  Grundanschauung 
vollständig  entgegengesetzt  ist,  der  nehme  Berkeley  zur  Hand. 

Deutsches  Protestantenblatt. 

—  Drei  Dialoge  zwischen  Hylas  u.  Philonous.  Übers,  u.  eingel.  v. 
RaoulRichter.  gr.8®.  1901.  XXVII, 131S.  (geb.  2.40)  2.— 

Die  vorliegend^  Übersetzung  ist  in  doppelter  Hinsicht  dankens- 
wert. Einmal  macht  sie  dem  deutschen  Leser  diejenige  Schrift  des 
Philosophen  zugänglich,  die  sich  am  besten  zur  Lektüre  eignet  für 
den,  welcher  ihm  zum  ersten  Male  näher  zu  treten  wünscht.  Sodann 
hat  der  Übersetzer  diese  seine  Aufgabe  in  sorgfältiger  und  glück- 
licher Weise  gelöst;  die  Verdeutschung  ist  nicht  nur  gut  lesbar, 
sondern  wahrt  auch  geschickt  die  stehenden  technischen  Ausdrücke 
des  Originals.  Deutsche  Literaturzeitung. 

—  Theorie  der  Gesichtswahrnehmung.  Mit  Vorwort  von  Prof. 
Dr.  Paul  Barth,  hrsg.  V.R.Schmidt.  1912.  (geb. 3.80)  3.20 

Diese  erste  moderne  Psychologie  der  Gesichtsempfindungen  er- 
scheint hier  zum  erstenmal  in  deutscher  Sprache.  Der  Übersetzer 
hat  das  Werk  gut  verdeutscht  und  zeitgeschichtliche  Anspielungen, 
dem  Leser  zur  Erleichterung,  in  tüchtigen  Anmerkungen  aufgeklärt. 

Heinrich  Scholz  in  der  Täglichen  Rundschau. 

Hume,  David.  Eine  Untersuchung  über  den  menschl.  Verstand. 
7.  Aufl.  Herausg.  von  Raoul  Richter.  1911.  VIII,  193  u. 
31  S.  In  vornehm.  Geschenkband  3.60  (geb.  2.90)  .    .    .2.40 

Die  Übersetzung  Richters  ist  in  jeder  Beziehung  mustergültig.  Mit 
bewundernswertem  Sprachgeschick  und  nie  versagender  Gewissen- 
haftigkeit hat  eres  verstanden,  auch  in  schwierigen  Fällen  Humes  eigen- 
tümliche Redeform  in  eine  wirklich  entsprechende  und  doch  wirklich 
deutsche  Ausdrucksweise  umzugießen.      Zeitschrift  für  Philosophie. 

—  Dialoge  über  natürliche  Religion.  Über  Selbstmord  und  Un- 
sterblichkeit der  Seele.  Übersetzt  u.  eingeleitet  v.  Friedrich 
Paulsen.  3.  Aufl.  1905.  28u.  138S.    (geb.  2. — )    .    .  1.50 

Diese  Schrift  kann  uns  auch  heute  noch  ermutigen  in  unserm 
heißen  Ringen  um  Gewissensfreiheit  und  Toleranz.  ,,Mit  meister- 
hafter Klarheit  entwickelt  Paulsen  in  seiner  Einleitung  die  mög- 
lichen Verhaltungsweisen  zu  den  Religionswahrheiten  überhaupt. 
Die  Ausgabe  gewinn  t  dadurch  einen  über  die  Bedeu  tung  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  weit  hinausreichenden  Wert."  Kantstudien. 

—  Nationalökonomische  Abhandlungen.  Übers,  v.  H.  Nieder- 
müller. VI,  135  S I. — 
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Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 

Berkeley.  Abhandlungen  über  die  Prinzipien  der  menschlichen 
Erkenntnis.  Übers,  u.  mit  Anm.  verschen  von  Friedrich 
Uebervveg.  4.  Aufl.   1906.  166  S.  (geb.  2.50)     .    .    .2. — 

Wtr  tiiKii  Einblick  fj;v\vinn<  n  will  in  die  so  i-infachen  und  dil"  1 
so  überrnsrhrnd  wirkcndfii  An!  in^sdagen  des  lükenntnisprobleins. 
wer  das  Gebiet  dir  zunächst  liegenden  lufahrung  nicht  verlast.  ;i 
und  doch  einmal  «ine  Luft  atmen  will,  die  der  jetzt  fast  auf  alUn 
Ciebi.tm  sich  hei  vordrängenden  materialistischen  Grundanschauun«; 
volistäutlig  i  ntgegeugesetzt  ist,  d»'r  nehme  Berkeley  zur  Hand. 

Deutsches  Protestantenblatt. 

—  Dni  Dialoge  zwischen  Hylas  n.  Philonous.  t)bers.  u.  eingel.  v. 
Raoul  Richter,  gr.8®.  1901.  XXVII, 131S.  (geb.  2.40)  2. 

Die  v()rliegen<l  '  Überset  zum,'  ist  in  dnjipelLr  Hinsicht  dank«  u  - 
Wert.  Einmal  macht  sie  dem  deutsclien  Leser  di«'jenige  Schrift  (1< 
Phik)so}>hen  zugänglich,  tlie  sich  am  besten  zur  Eektiire  eigm  t  fiii 
den,  welcher  ihm  zum  ersten  .Male  näher  zu  tn-ten  wünscht.  Sod.inn 
hat  der  Übersetzer  diese  seine  Aufgabe  111  sorgfältiger  und  glück- 
licher Weise  gelöst;  die  Verdeutschung  ist  nicht  nur  gut  lesi)ai, 
sondern  wahrt  auch  geschickt  die  steh«  nd<'n  technisehen  Ausdrüi  k«- 
des  Originals.  Deulsehe    Literaturzeit iing. 

—  Theorie  der  Gesichtswahrnehmung.    Mit  Vorwort  von  Prof. 
"     Dr.  Paul  Barth,  hrsg.  v. R.Schmidt.  1912.  (geb. 3.80)  3.20 

Diese  erste  moderne  Psychologie  der  Gesit hts/mj^findungeii  •  1- 
scheint  hier  zum  erstenmal  in  ileutscher  Sprache.  Der  Überset /(i 
hat  das  Werk  gut  verdeutscht  und  z -itgeschichtiit  he  An-;pi<lung.-n, 
dem  Leser  zur  Erleichterung,  in  tüchtigen  Anmerkungen  aufgekl.ii  t 

Heinrich  Scholz  in  der  TägÜehm  Kundsch  in. 
Hume,  David.  Eine  ünti'rsuchung  über  den  menschl.  Verstand. 
7.  Aufl.  Hl  rausg.  von  Raoul  Richter.  1911.  VIIl,  19311. 
31  S.  In  vornehm.  Geschenkband  3.60  (geb.  2.90)  .  .  .2.40 
Die  Übersetzung  Richters  ist  in  jeder  Jieziehung  mustergültig.  Mit 
bewundernswertem  Sjirachgeschick  und  nie  versagender  Gewiss -n- 
liattigkeit  hat  eres  Verstanden,  auch  in  schwierigen  Fällen  Huraes  eigen- 
tümlich*; Redeform  in  eine  wirklich  entsprechende  und  doch  wirklu  h 
deutsche  Ausdrucksweise  umzugießen.      Zeitschrift  für  Philosophie. 

—  Dialoge  über  natürliche  Religion,  über  Selbstmord  und  Un- 
sterblichkeit der  Seele.  Übersetzt  u.  eingeleitet  v.  Fried  rieh 

Paulsen.  3.  Aufl.  1905.  28u.  138S.  (geb.  2.—)  .  .  i-SO 
Die.se  Schrift  kann  uns  auch  heute  noch  ermutigen  in  unserm 
heißen  Ringen  um  Gewissensfreiheit  und  Toleranz.  ,,Mit  meister- 
hafter Klarheit  entwickelt  Paulsen  in  seiner  Einleitung  die  mög- 
lichen Verhaltungsweisen  zu  den  Religionswahrheiten  überhaupt. 
Die  Ausgabe  gewinn  t  dadurch  einen  über  die  Bedcu  tung  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  weit  hinausreichenden  Wert."  Kantstudien. 

—  Nationalökonomische  Abhandlungen.  Übers,  v.  H.  Nieder- 
müller. VI,  135  S i-- 
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Aus  der  Geschichte  der  „Philosophischen  Bibliothek". 

o.t.,P5"."""l^^?^^^J^"  ^"^^^  2"  ^^^  Begründung  der  Philosophischen 
Bibhothek  gab  ein  Vortrag,  den  1867  der  Vizepräsident  des  Appellations- 
gerichts, Herr  von  Kirchmann,  im  Arbeiterbild un^sverein  über  den 
»Kommunismus  in  der  Natur«  gehalten  hatte.  (Vgl.  S.  13  des  vor- 
hegenden Verzeichnisses.)  Die  preußische  Regierung  sah  sich  auf 
Grund  desselben  veranlaßt,  das  Disziplinarverfahren  gegen  Herrn  von 
Kirchmann  anzustrengen,  mit  dem  Erfolg  der  Amtsentsetzung.  Der 
damals  schon  über  60jährige  Mann  fand  nun  die  Muße,  sich  systema- 
tisch seiner  Lieblingsbeschäftigung,  dem  Studium  der  Philosophie,  zu 
widmen.  Zahlreiche  Übersetzungen  klassischer  und  modemer  Philo- 
sophen sowie  eigene  philosophische  Arbeiten,  die  zum  Teil  in  den 
»Verhandlungen  der  Philosophischen  Gesellschaft«,  deren  Präsident  er 
wurde,  zum  Abdruck  gelangten,  verdanken  wir  dem  Eifer  und  der 
Begeisterung,  mit  der  er  sich  der  Philosophie  hingab.  Vor  allem 
bekannt  aber  wurde  sein  Name  als  der  des  Herausgeber  der  «grünen 
Bibliothek«,  deren  Handlichkeit  und  Billigkeit  ihr  bald  große  Popu- 
larität in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  verschaffte. 

Das  buchhändlensche  Schicksal  der  Sammlung  war  wechselvoll. 
Von  Heimanns  Verlag  in  Berlfn  kam  sie  zu  Koschny  in  Leipzig 
Von  dort,  nach  dem  frühen  Tode  Koschnys,  zu  Weiß  in  Heidelberg. 
Von  dort  wieder  zu  Dr.  Salinger  nach  Berlin.  Von  diesem  erwarb 
die  Dürr'sche  Buchhandlung  die  Sammlung  im  Jahre  1901  und 
unterzog  sie  einer  grfindlichen  Neugestaltung.  Den  erhöhten  An- 
sprüchen der  inzwischen  wesentlich  fortgeschrittenen  Wissenschaft  wurde 
durch  Neubearbeitung  der  Bände  entsprochen,  die  mit  Hilfe  aller  Hilfs- 
mittel der  modernen  Textkritik  erfolgte,  sowie  durch  Neufiber- 
tragungen  der  fremdsprachlichen  Werke.  Außerdem  wurde  die 
Sammlung  durch  eine  stattliche  Reihe  neuer  Bände  —  die  Nummern 
102  bis  123  des  vorliegenden  Verzeichnisses  —  erweitert.  Der  Erfolg 
der  Umgestaltung  bewies  deutlich  das  wachsende  allgemeine  Interesse 
an  den  philosophischen  Problemen.  Im  April  1911  ging  der  Verlag 
m  den  Besitz  des  Unterzeichneten  über.  Derselbe  wird  auch  fernerhin 
bestrebt  bleiben,  die  Sammlung  immer  weiter  auszubauen,  um  für 
Studium  und  philosophische  Vertiefung  denkbar  vollkommene 
nilfsmittel  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Eine  wesentliche  Ergänzung  erfuhr  die  Sammlung  im  Herbst  191 1 
durch  Anghederung  der  vom  Verlag  von  Fritz  Eckardt  begonnenen 
Neuausgaben  von  Fichte,  Schelling  und  Schleiermacher,  die,  da  sie 
auf  Grund  ähnlicher  Prinzipien  nerausgegeben  waien,  unter  den 
Nummern  127  bis  139  der  Sammlung  eingereiht  werden  konnten. 

Bei  Abschluß  des  vorliegenden  Verzeichnisses  war  die  Nummem- 
folge  schon  bis  Band  146  gediehen.  Weitere  Bände  sind  in  Vorbe- 
reitung. Ich  bitte,  auch  diesen  das  freundliche  Wohlwollen  zu  er- 
halten, das  philosophische  Kreise  aller  Richtungen  bisher  der  ^Philo- 
sophischen Bibliothek*  haben  zuteil  werden  lassen. 


Leipzig, 
im  Sept.  1012. 


Felix  Meiner. 


> 


Neuerscheinungen 

der 

Phnosophlsciien  Bibliothek  1911  HZ. 


Kirchners  Wörterbuch 
der  philosophischen  Grundbegriffe. 

Sechste  Auflage  (dritte  Neubearbeitung)  besorgt  von 

Stadtschulrat  Dr.  C.  Michaelis. 

VIII,  1124  S.     Preis  M.  12.50,  geb.  M.  14.—. 

Das  Buch  ist  gegen  die  vorhergehende  Auflage  um  416  Seiten  angewachsen.  Es 
dürfte  damit  zu  einem  gewissen  Abschluß  gekommen  sein.  In  der  Tat  sind  jel7t  alle 
Forderungen,  die  man  billig  an  ein  nicht  für  Fachmänner,  sondern  für  Anfänger  und 
ein  größeres  Publikum  bestimmtes  Werk  stellen  darf,  in  vollem  Maße  erfüllt.  Der 
Hauptmangel  der  bisherigen  Auflagen,  die  unzureichenden  literarischen  Hinweise,  ist 
beseitigt.  Überall  findet  man  eine  gut  ausgewählte,  nur  das  Wichtigste  berücksich- 
tigende, bis  auf  die  Neuzeit  reichende  Literatur  angegeben.  Das  Wörterbuch  umfaßt 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  das  g.inze  Gebiet  der  l'hilosophie,  und  zwar  nicht  nur,  wie 
der  Titel  vermuten  läßt,  in  den  Grundbegriffen,  sondern  es  sucht  vielmehr  die  gesamte 
Terminologie  bis  in  ihre  letzten  Ausläufer  zu  umspannen.  Diese  Erweiterung  des 
ursprünglichen  Plans  ist  höchst  dankenswert.  Es  wird  nunmehr  selten  vorkommen, 
daß  jemand  vergebens  anfragt.  Auch  der  Fachmann  wird  angesichts  der  erstaun- 
lichen Fülle  des  (iebotenen  in  zahlreichen  Einzelheiten  Neues  finden. 

Die  Festigkeit  der  Grundlagen,  die  umfassende  Vollständigkeit  des  Stoffes, 
die  durchsichtige  Anlage  und  vortreffliche  Form,  sowie  die  würdige  Ausstattung 
machen  das  Buch  zu  einem  treuen  Führer  auf  den  verschlungenen  Pfaden  der  Philo- 
sophie.   Man  kann  ihm  nur  weitere  und  weitere  Verbreitung  wünschen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 


Die  neue  Fichte-Ausgabe  vollständig! 

Soeben  erschien  der  sechste  Band  von 

J.  G.  Fichtes  Werken 


in  sechs  Bänden. 


Mit  einem  Gesamtregister. 


Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Fritz   Medicus. 

4300  S.  8».  Broschiert  kompl.  M.  42.—,  in  Halbfranz  kompl.  M.  57.—, 
in  Ganzleder  kompl.  M.  78.—,  Kinzelbände  M.  7.—,  in  Halbfranz 

j>[cbunden  M.  9.50. 

Aus  den  bisherigen  Besprechungen: 

Die  neue  Fichteausi^abe  ist  die  ErfnllunK  eines  wirklichen  Bedürfnisses.  Die 
energische  Durcharbeitung  der  kantischen  Philosophie  hat  gezeigt,  daß  es  notwendig 
ist,  iiber  Kant  hinauszugehen.  Das  philosophische  Interesse  hat  sich  bereits  den  großen 
idealistischen  Denkern  zugewandt.  So  brauchfcn  wir  eine  neue  Fichte-Ausgabe.  Denn 
die  Aus}.'abc,  die  sein  Sohn  J  H.  Fichte  veranstaltet  hat,  ist  kaum  zu  haben.  Zudem 
ist  sie  aber  überhau]>t  unzureicliend.    Ihr  Text  ist  vielfach  inkorrekt.    Die  neue  Aus- 

fabe,  die  keineswegs  nur  ein  Abdruck  der  älteren  ist,  bedeutet  einen  erheblichen 
brtschritt,  da  sie  den  Text  sorgfältig  nach  den  Originaldrucken  verbessert.  Hinder- 
nisse, die  das  Verständnis  der  lichteschen  Schriften  grundlos  erschwerten,  sind  so 
entfernt.  Damit  ist  für  d.is  Studium  Fichtes  eine  Vorarbeit  von  bleibendem  Werte 
getan.     Die  neue  Ausgabe  biettt  eine  Atiswahl  der  Werke  Fichtes;   es  sind  aber  nur 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 


Neuerscheinungen. 


wenige  Schriften,  und  zwar  solche  von  untergeordneter  Bedeutung,  die  mehr  bio- 
^rapEischen  als  phi  oSophischen  Wert  haben,  üWgingen.  Die  abgfjnrcklcS^Schrmen 
sind  unverkürzt.  Die  Reihenfolgre  der  Schriften  ist  im  ganzen  die  cTTronoloS^e  Di2 
Pagmierung  der  alten  Ausgabelst  mit  angegeben;  Zitate  nach  dieser  könne«  »"^^^ 
^^'  ?*;?f"firT*?^  vero;Hc&en  uerden.  Die  Einleitung  bringt  eine  BiograpWe  Si 
h^hi^^n-^^"^  V'ir  ^"?^*'  ^.^i:  **^«  Brauchbarkeit  der  Ausga1,e  für  das  S^ud^um  sehr  ct- 
höht.    Die  Ausstattung  Ist  solide  und  gut.  der  Druck  klar.     Theo^.  LiUraturbiri^ 

.1,«  ^-^  ^^^^^^  einer  unbefangenen  und  freien  Würdigung,  die  bei  aller  Ver- 
ehrung  für  den  großen  Menschen  und  Denker  sich  das  I?echl  des  eigenen  UrteUs 
nicht  nehmen  laßt,  kann  die  „Einleitung-  gelten,  die  Medicus  seiner  Pkhteausobl 
vorangestel  hat.  Sie  ist  eine  tiefgründige  und  eigenartige  Arbeit  von  crhSncfem 
7c^T"''*!f ^-K'^'^*^^';!•  ,">"  der  Medicus  sein  eigenes  Buch  über  Fichte  vom  Ä 
1905  noch  ubertroffen  hat  Die  Biographie  wird  auch  dem,  der  die  Literatur  git  zu 
kennen  glaubt,  manches  Neue  sagen,  ^ie  ist  bei  aller  Knappheit  das  vol  stän^iUte 
h^il^TLr'L^^^^^J  '^  \o"  F  ^htes  Leben,  das  wir  besitzen,  und  sie  findrt  in  rfSe? 
»hir'^Si^^'"'^*^*''  die  glücklichste  Form,  in  der  dieser  nicht  immer  liebenswürdig? 
WoL^^^-T?*"^"*!  Charakter  darzustellen  ist.    Ihr  Inhalt  geht  weit  über  d«  e  S5 

ges\'mt;n"FTc"h^^^  ^'^^'^  '"  ^^"  wertvollsten  Stück?!, Te" 
gesamten  ricntelitcratur. Logos  1912,  Heft  1. 

riChtCS   Werke   in  Einzelausgaben. 
Siehe  Abteilung  II  dieses  Katalogs. 


Aristoteles.    Nikomachische  Ethik. 

Neu   übersetzt   und   erläutert   von    Dr.  theol.    Eug.    Roifes. 
XXIV   234  u.  40  S.     Preis  M.  3.20,  geb.  M.  8.80. 
*-.!,     Nament  ich  durch  die  Verwendung  des  für  die  Aristoteles-Erklärung  früher  viel- 
fach vernachlässigten,   ausgezeichneten  Thomas-Kommentars  ist  Reifes  über  d^eA^I 
beiten  seiner  Vorgänger   hinausgegangen.     Rolfes   hat  mit  seiner  ArSit   der  Mor«5l 
Wissenschaft  einen  trefflichen  Dienst  geleistet.  Theologfi  und  Glaube" 

La  traduction  de  M.  Rolfes  est  ce  qu'on  pouvait  attendre.  en  fid^Ilt^  ricrnn 
ITfJJl,^^''''^'  '"  P'^'!''""  scientifique,  3e  cet  «cellent  anstot^Iic?en      U  sd?S« 
est   fondee   sur   une   nratique  assidue   du   texte   et  de   l'esprit   de   ParistotSsme  HL 

mÄi^Ä 

Aristoteles.    Drei  Bücher  über  die  SeeleT 

Neu  übersetzt  von  Gymn.-Dir.  Dr.  A.  Busse. 

1911.     XX,  94  u.  27  S.     Preis  M.  2.20,  geb.  M.  2.70. 

Die  Einleitung  orientiert  über  die  Entwicklung  der  griechischen  PsvcholoiHi» 
fei"  H  ^"p  °*^'E'  und  über  das  Ergebnis  der  jiingst?n,  die^  Texte' überliefeCg?^ 
treffenden  Forschungen.  Zur  Verbesserung  der  Übersetzung,  die  sich  sehr  euJ^i^T 
hat  Busse  alle  seit  der  letzten  Ausgabe  sich  bietenden  Hilfsm  ttd  au  s  gewissenhaft«/c 
JJZu^^^'  ^'^  Anmerkungen  -  20  Seiten  hinter  dem  Text  -  sind  in  kTianper  F^ 
gehalten  geben  aber  zahlreiche  sprachliche  und  sachliche  Fingerzeige  und  behanS 
nicht  selten  auch  textkritische  Fragen.  Ein  Namen-  und  Sachregister  und  ein  Vct" 
zeichnis  der  textkritisch  behandelten  Stellen  beschließen   die  mit  großer  SachkurSe 

Or?gfnats  Erstem  ^'^   ^"'^'*^''    ^'^   ""'"   -'-rUoU.n    Beitrng    zL^'vmtändnis  del 
unginals  darstellt. ^ Deutsche  Literaturzeitung. 

Descartes.  OberdieLeidenschaftenderSeele^ 

Neu  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  A.  Buchenau. 
vw?^'  ^^^  Register  der  Gesamtausgabe. 
ÄXXI,  120  u.  30  S.     Preis  M.  2.20,  geb.  M.  2.80 

«•c,«S^''a  ^^"  u  ^"JL^ält  zugleich  ein  ausführliches  Personen-  und  Sachregister  für  die 
intst^LtXwS^^Hln''"^^^  '■"  ,d^'-Ei"'eitung  neben  einer  Vor??deüb?r  de 
über  die  Serausfabedie^e?  ihHf? "^n^"  ^''fr^^^^^  ^7'''''^^''  P'^«*  ""'^  Descartes 
von  CTÖßtem  Tntlre^^^^^^  Ausführungen  des  Werkes  sind  geschichtlich 

der  lW,nwlJ2  ,f.^  u  ^^^  den  Versuch,  eine  streng  physiologische  Grundlegung 
klnswe^f  dX.r  v^f  ^"'  """^  2^t^,"  ""  einzelnen  viel  Än?egun|.  Es  ist  sehr  dan- 
dfe  Quelle^^^^  so  erfolgreich  bemüht  ist, 
g5)eTzuränggz?S^^^       ^"  ^  ^'^^'g^"  ""^  wissenschafüich  vollwertigen^  A^^^- 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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D'Alembert's  Einleitung 
in  die  französische  Enzyklopädie  von  1751 

(Discours  prellminalre). 

Herausgegeben  und  erläutert  yon  Dr.  Eugen  Hirschberg. 
L  Teil:  Text  XXIII,  163  n.  11  S.  Preis  M.  2.50,  geb.  M.  3.— 
n.  Teil:  Erläuterungen.    VIII,  192  S.                   Preis  M.  1.50 
Beide  Teile  in  1  Band  gebunden  M.  4.50. 
Der  Herausgeber  hat  nicht  nur  der  Pflicht  des  Übersetzers  mit  Gewissenhaftig- 
keit und  Geschmack  genügt,  sondern  hat  auch,  was  noch  wichtiger  erscheint,  In  einer 
Einleitung  und  in  fortlaufenden  Erläuterungen,   alles,   was  irgendwie   für  das  Ver- 
ständnis des  Werkes,  seines  Autors  und  seiner  Zeit  erforderlich  ist,  zusammengetragen. 
Man  darf  dem  Buche,  das  in  gedrängter  Form  eine  Fülle  wertvollster  Belehrung  bietet, 
in  den  Kreisen  der  Studierenden  und  darüber  hinaus  bei  allen,  die  sich  für  die  geist- 
reichste Epoche  der  modernen  Geschichte  interessieren,  weiteste  Verbreitung  wünschen. 
^ Vossische  Zeitung. 

Hegel.    Grundlinien  der  Philosophie  des 

Rechts. 

Mit  den  von  Gans  redigierten  Zusätzen  aus  Hegels 
Vorlesungen  neu  herausgegeben  von  Georg  Lasson. 
XCVI,  mo  S.     Preis  M.  6.40,  geb.  M.  6.—. 
Die  Ausgabe  Lassons  ist  mustergültig.    Die  Einleitung  gehört  zu  dem  Schätzens- 
wertesten,  was  in   unserer  Zeit  über  Hegel  geschrieben  wurde.    Neben  den  außer- 
ordentlichen  Seiten   des^groHen   Werkes   werden   seine   Schwächen    unverhohlen   zur 
Darstellung    gebracht,     überall  aber   blickt  die   Verehrung   gegenüber   dem    Meister 
durch  und  das  Bestreben ,   dem  größten  Denker  des  vorigen  Jahrhunderts  zu   seiner 
gerechten  Anerkennung  zu  verhelfen. 

Josef  Kohler  im  Archiv  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie. 

The  editor's  introductions  arc  admirable,  and  furnish  just  the  kind  of  assistance 
the  Student  requires.  Avoiding  all  criticism  and  all  parade  of  learning,  the  intro- 
ductions lead  tne  readcr  into  the  historical  Situation  with  reference  to  which  the  works 
arose,  and  place  him  at  the  proper  point  of  view  from  which  to  undcrstand  the 
principle  and  purpose  of  the  various  treatises. 

J.  B.  Baillie  in  the  «Review  of  Theology  and  Philosophy*. 

Kants  Leben. 

Dargestellt  von  Karl  Vorländer. 
Supplementband  zur  Kantausgabe.    Mit  dem  Doblerschen  Bildnis. 
XI,  211  u.  12  S.    Preis  M.  3.—    geb.  M.  3.60,  Geschenkband  M.  4.20. 

Vorländer  hat  uns  jetzt  die  Kantbiographie  gegeben,  die  alle  Ergebnisse  kritischer 
Quellenforschung  zu  einem  Gesamtbilde  vereinigt,  und  zwar  in  einer  so  hervor- 
ragenden Art,  daß  kein  Wort  des  Lobes  zu  stark  wäre,  um  den  Wert  dieses  Buches 
zu  kennzeichnen.  Anschaulichkeit  und  fließende  Darstellimgsart  sind  mit  Gründlichkeit 
nnd  Ausführlichkeit  zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigt.  Preuß.  Schulztg. 

Die  vorliegende  Kantbiographie  bietet,  besonders  auch  für  freiheitlich  gerichtete 
religiöse  Gemüter,  soviel  Interessantes,  daß  es  kein  Leser  bedauern  wird,  von  mir 
auf  das  wissenschaftlich  selbstverständlich  auf  der  Höhe  stehende  und  literarisch  durch- 
aus fließend  geschriebene  Buch  aufmerksam  gemacht  worden  zu  sein, 

W.  Jesinghaus  in  der  »Christlichen  Freiheit*. 

Die  Schrift  Ist  ein  wirkliches  wissenschaftliches  Verdienst. 

Dr.  Des ter reich  in  den  »Orenzboten«. 

Wir  freuen  uns  gerade  der  Schlichtheit  dieser  Darstellung,  weil  sie  Kants 
ganzem  Wesen  entspricht,  wir  freuen  uns,  da  man  doch  schon  lange  auf  eine  neue 
Darstellung  von  Kants  Leben  wartete,  daß  sie  einen  solchen  Autor  gefunden  hat,  dem 
dieser  schlichte  Ton  von  Herzen  kommt  —  sie  hätte  gerade  in  heutiger  Zeit  nur  all- 
zu leicht  in  ganz  andere  Hände  geraten  können,  —  wir  freuen  uns  dessen  im  Inter- 
csse  aller  Deutschen. Altpreuß.  Monatsschrift. 

SchellingS   Werke  in  Einzelausgaben. 
Siehe  Abteilung  II  dieses  Katalogs. 

Verlag  von  Felix   Meiner  in  Leipzig. 
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System  der  Philosophie. 

Von  Hermann  Lotse. 
Bd.  I.   Logik.    Mit  der  Übersetzung  des  autobioCTaphischen  Auf- 
satzes „Philosophy  in  the  last  forty  years",  einem  Namen-  und  Sach- 
register und  einer  ausführlichen  Einleitung  von  Georg  Misch. 

CXXII,  608  u.  24  S.     Preis  M.  7.50,  geb.  M.  8.60. 
Bd.  II.      Metaphysik.     Mit  dem   Aufsatz    „Die  Prinzipien   der 
Ethik",  einem  Namen-  und  Sachregister,  herausg.  von  G.  Misch, 

Preis  M.  7,50,  geb.  M.  8,50. 
Dies  Werk,  das  die  ausführliche  Darstellung  des  Systems  des  großen  Oöttinger 
Philosophen  enthält,  war  im  Buchhandel  lange  Zeit  gänzlich  vergriffen  und  auch 
antiquarisch  kaum  mehr  aufzutreiben.  Durch  den  Neudruck  des  Werkes  wird  also 
eine  eingehendere  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  dem  Philosophen,  die  gerade 
in  letzter  Zeit  verheißungsvoll  eingesetzt  hat,  überhaupt  erst  ermöglicht^ 

Das  Leben  des  Philosophen  Isidoros. 

Von  Damaskios  aus  Damaskos. 

Wiederhergestellt,  übersetzt  und  erklärt  von  Rudolf  Asmus. 
XVI,  126,  68  u.  30  S.  Preis  M.  7.50,  geb.  M.  8.60. 
Wer  eine  so  wichtige  Quellenschrift  aus  der  Zeit  des  untergehenden  Hellenismus, 
wie  sie  des  Damaskios  Leben  des  Philosophen  Isidoros  darstellt,  dem  allgemeinen 
Gebrauche  zugänglich  macht,  hat  damit  sicher  vielen  zu  Danke  gearbeitet.  Der  Philo- 
loge, der  Historiker,  der  Archäologe  werden  das  Werk  mit  gleichem  Interesse  in 
die  Hand  nehmen;  vorab  werden  der  Philosophie  Beflissene  mit  Spannung  und 
Aufmerksamkeit  die  letzten  Spuren  des  Silbergeäders  verfolgen ,  mit  dem  sich  der 
einst  so  mächtige  Grundstock  der  platonischen  Intuition  in  andersgeartete  Lagerunge« 
verliert.  Wochenschrift  f.  klass.  Philologie. 

Friedrich  Schleiermacher, 

Grundriß  der  philosophischen  Ethik. 

(Grundlinien  der  Sittenlehre.) 
Herausgegeben  von  F.  M.  Schiele. 
219  S.    Preis  M.  2.80,  geb.  M.  3.40. 
Mit  besonderem  Danke  nehmen  wir  dje  von  Fr.  M.  Schiele  neu  herausgegebene 
philosophische  Ethik  Schleiermachers  auf.    Über  die  Bedeutung  dieses  Werkes  braucht 
nichts  weiter  gesagt  zu  werden.     Es  führt  uns  in  die  zentralen  Gedanken  Schleier- 
machers  ein.    Mit  Recht  hat  der  Herausgeber,   da  eine  abschließende  Gestaltung  des 
Textes   noch  nicht  möglich   ist,   die  Ausgabe  Twcstens  an  die  Stelle  des  veralteten 
Schweizerschen  Textes  gesetzt.    Aber  sein  Verdienst  ist,  daß  die  beiden  besten  Mana- 
Skripte  Schleiermachers,    nis  denen  Twesten  den  Text  konstituiert  hatte,   hier  in  an- 
derer Ordnung  geboten    'erden.    Der  in  sich  geschlossene  Text  der  Vorlesungen  von 
1812—13  wird  als  Einb    t  gelassen  und  umschlossen  von  einem  andern  Entwurf  von 
1816.     Wir  haben  dami    eine  Textgestalt  des  wichtigen  Werkes,  die  sowohl  den  inneren 
Gedankengang  darstellt,  wie  auch  sein  Werden  erkennen  lälU.  ,,..».» 

^    ^  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht 


Grundlinien  der  Logik 

als   einer   Methodenlehre   universeller   sachlicher   Ordnung 

unserer  Vorstellungen. 

Von  August  Döring. 
XII,  181  S.  Preis  M.  2.50,  geb.  M.  8.—. 
Döring  will  die  Logik  auf  eine  Grundlage  gestellt  wi?sen ,  die  neu  und  doch 
alt  i»t;  sie  findet  sich  nämlich  bereits  bei  Sokrates.  Die  Logik  soll  nur  Methoden- 
lehre sein ,  die  uns  anweist ,  in  die  Gesamtheit  unserer  tatsächlich  vorhandenen  Vor- 
stellungswelt  sachliche  Ordnung  hineinzutragen.  Wie  der  Verfasser  das  nun  durdi- 
ffihrt,  kann  natürlich  im  einzelnen  hier  nicht  aufgeführt  werden.  Ohne  Zweifel  aber 
haben  wir  ein  Buch  von  hoher  Bedeutung  vor  uns,  das  jedem  für  das  logische  1  roblem 
Interessierten  angelegentlichst  empfohlen  werden  kann. Reichsbote. 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Sammlung  der  philoso- 
phischen Hauptwerke 
alter   und  neuer  Zeit. 


Mit  ausführlichen  Ein- 
leitungen sowie  Sach- 
und  Namensregistern. 


"^^^M^^tf^^^^B 


Die  Philosophische  Bibliothek  ist  ein  wirklich  wundervolles  In- 
strument der  Forschung  und  der  Kultur,  um  das  alle  Nationen,  in 
denen  der  Geschmack  an  den  tiefsten  Problemen  des  Geistes  vorhanden 
oder  im  Erwachen  ist,  Deutschland  beneiden  müssen. 

La  Cultura  (Rom). 


Aristotelps.     Poetik.     Neuanflapre  in  Yorhereitung. 

—  Ars  j)oetica.    ,Ed.  Fr.  lieber  weg.     40  S — .40 

—  Metaphysik.    Ühers.,  erläut.  ii.  mit  e.  Lchensboachreibung  versehen 
von  Dr.  E.  Rolfe 8.   Bd.  1.    1904.    18,  1G2  u.  30  S.  (geb.  3.— )     2.60 

Bd.  IT.    1904.    154  u.  4C  S.  (geb.  3.—) ,      2.60 

Das  Be8tr('l>on,,  den  innoron  Ziisainmenhang-  hervortreten  zu  lassen, 
oharakteriRiert  die  Übcrsotzuiif»'  Roltes'  und  führt  nebst  glücklicher  Wahl 
des  deutschen  Ausdrucks  zu  einer  tlüssi^-en,  auch  an  schwierififen  Stellen  ver- 
Btändlichen  Sprache.  Monatshefte  für  Mathematik  nnd  Physik. 

Die  Übersetzung",  wahrlich  keine  leichto  Auf^-abe,  ist  vorzng'lich  ge- 
lungen; sie  legt  überall  von  einem  tief^ründlg^en  Verständnisse  Zeugnis  ab. 
Ganz  besonders  tritt  dies  noch  in  dem  dritten  Teile  der  Arbeit  hervor:  in 
den  Antnerkunf»"en  zu  den  einzelnen  Büchern,  überall  sieht  man  die  gründ- 
liche Kenntnis  «ler  platonischen  und  aristotelischen  Philosophie  und  völlige 
Vertrautheit  mit  der  einsdiUij^iK-cn  Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit  herab: 
dabei  zeigt  sich  der  Verfasser  als  selbständiger  Denker.  Ein  Namen-  und 
Sachverzeichnis  bildet  den  Schlufi  der  höchst  verdienstlichen  Arbeit. 

Prof.  A.  Stölzle  in  der  Theologischen  Revue. 

—  Über  die  Seele.     Neu  übersetzt  von  Gymn.-Dir.  Dr.  Adolf  Busse. 
1911.     XX,  94  u.  27  S.    (geb.  2.70) 2.20 

—  Nikomachische   Ethik.     2.  Aufl.     Neu  übersetzt  u.  erläut.  von  Dr. 


theol.  E.  Ro  1  fe b.    1911.   XXIV,  234  u.  40  S.     (geb.  3.80)  .     .      3.20 

In  den  Anmerkunpen  sind  die  Beziehungen  zwischen  Tugend,  Glück 
und  Vergnügen  im  lOudämonismus  gut  herausgearbeitet;  man  kann  sich 
nur  dazu  beglückwünschen,  einen  so  zuverlässigen  Führer  in  dieser  Frage 
EU  h&ben,  die  die  Fundamentallrago  in  der  Aristotelischen  Ethik  ist. 

Kevue  Neo-Scolastique. 

7    "  Politik.     88,  2(58  S.  (geb.  3.—) 2.60 

•-13  —  Ori^anon  kompl.  126,  606  S.    (geb.  6.—) 6.10 

Daraus  einzeln: 

9     —  Kategorien  und  Hermeneutica.     12,  82  S.    (geb.  1.40)      .     .      1. — 

10  —  Er»te  Analytiken,  oder:  Lehre  vom  Schluß.  172  S.  (geb.  1.20)    —-.80 

11  —  Zweite  Analytiken,  oder:  Lehre  vom  Erkennen.    136  S.  .     .   — .80 

*)  AuBerhalb  der  Nummemfolge  der  Philosophischen  Bibliothek. 


Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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12  Aristoteles.  Topik.    32,  206  S.    (geb.  2.40)  o  _ 

13  —  SopiiiHtische  Widerlegungen.    26,  66  S.  (geb.  1.60)  !    !    !    .'     i[^ 

14-18 Erläuterungen  zum  Organon  kompl.    729  S.  (geb  3  80)  *     8  — 

20  Berkeley.  Abhandlung  über  diö  Prinzipien  der  menschlichen  Er- 
kenntnis.  Ubers.  u.  mit  Anm.  versehen  von  Friedrich  Ueber- 
weg.    4.  Aufl.     1906.  166  S.     (geb.  2.50)    ...  ^'»^e^er- 

fiK^y^'^f'^^^  Einblick  gewinnen  will  in  die  so  einfachen 'und  dahi«.*.« 
nberraschend  wirkenden  Anfan^sfragen  des  Erkennt^nisnrohl.M?,,  '„^^^ 
Gebiet  der  zunächst  Ue^endi-n  ErfahTunp  nicM  verias^I^    und  dn^^  "^"^ 

eine  Luft  atmen  will,  die  der  jetzt  tastLfaltn  Gebieten  ZhhTrvnT^^ 
jendenmateria  , «tischen  Grundanschauung  vSä^idi^^^^^^^ 
Her   nehme  Berkeley  zur  Hand.  DeuZ^esTroSmenblä^^^ 

-  Drei  Dialoge  zwischen  Hylas  und  Philonous.     Übers,  u.  eingeT  von 
Raoul  Richter,   gr.  8».    1901.    XXVII,  131  S.   (geb.  2.40)     2 !^ 
«„.l^t^M     -^"h"^^  Übersetzunpr  ist  in  doppelter  Hinsicht  dankenswert     Ein 
mal  macht  sie  dem  deutschen   Leser  dieienitre  Schrift   Ho«  Ph.i^       u 
grängriich.  die  sich  am  besten  zuV  Lekti  re  e^et  l^r  d.-n  ^^^^^^  ^"■ 
ersten  Male  näher  zu  treten  wünsch?.     SodaÄt  Ser  ffi^rlter'd^ 
Auljjabe  in  sorgrfältiger  und  glücklichc.r  \Vei"e  ^.e  öst[  die  CdeJtthunl  ist 
ÄS^L^^feÄr«'^^'^  ^'^'^  ^"^^  ^eschic\t  die  st^heÄ^^^^^^^^ 

-  ?^-r^  ^Z  ^f -'htswahmehmung.     Mit  wt?  von'prTf^  D? 
l'aul  Barth,  hsgeg.  von  Kaymund  Schmidt,  (geb  3  80)  '3  20 

21     Brn.po,  Giordano.     Von  der  Ursache,  dem  Prinzip  und  dem  Einen 

Ji'cTxXIv!  uTu.  Ti'TeroZ-f  ^^^^^  ^"-'^-     ''  At 

noch  verbesserte  Aunasre  nur  freuen.     Eine  Einleitung  und  zähire?ch« Ü 

t^n'c^X"^^"  'r^^'^^"  jeden  Leser  in  den  Stand,  ohne  e Z  besondere  VorbeteT 
tungUrunos  Gedanken  ziemlich  gut  zu  verstehen.  "«»"«»aere  vorberei- 

^,  ^v,         ,       ,  Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Philosophie. 

n  "*•   i^'  T  "^.M  ^^«^«*eJ5"*  "°d  Übel.     346  S.     (geb.  3.-)     2  50 

—  Drei  Bücher  über  die  Natur  der  Götter.    262  S.   (geb.  2  50)      2- 

—  Lehre  der  Akademie.     176  S.    (geb.  2.—) .     .  fso 

Conite,  Auguste.     Die  positive  Philosophie.    Im' Auszuge  von*  Jules 
Kig.     2  Bde.  m  üroli  80.     32,  472  S.    12    524  S  16  — 

—  Kühnert,  H.     Comtes  Verhältnis  zur  Kunst,     ioio.*  65  S       1- 

~  Moi^;f ^"" vi:  288 1  ""'""r'".  ''.''"'*";  .*^':'=™'!'  j^V- 

—  Mehhs,  G.    Die  Geschichtsphilosophie  Comtes.'  1909.    Tv\  158  S. 

Condillac.    Abhandlung  üb.  die  Empfindungen.    Zur  Zeit  vergriffen 
140a/b  B'Alcnibert's  Einleitung  in  die  französische  Enzyklopädie  von  1751 
(i^iscours  prehminaire).     Herausgeg.  und  erläutert  von  Dr.  Eugen 
Hirschberg.  ° 

140a         I.  Teil:    Text.    XXIII,  153  u.  11  S.     (^eb   3—^  9  ^sn 

140b        II.  Teil:    Erläuterungen.     VIII,  192  S.  .     \     \    \    [      1.50 

„  Beide  Teile  in  1  Band  gebunden     4.50 

1^5    Damasklos  von  Damaskus.     Das  Leben  des  Philosophen  Isidorus. 

Wiederhergestellt,    übersetzt  und  erklärt  von  K.  Asmus.     1911. 

XVI,  126,  58  u.  30  S.    (geb.  8.50) 7.ÖÜ 

*      Dante.    Über  die  Monarchie.    91  S.    (kart.  —.90)  .     .    .     .     !    — ieo 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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127— 
132 


Descartes^  Philosophische  Werke.  Mit  einem  Gesamtregister. 
In  2  Bibliothoksbände  geb 15. 

Die  reichhaltigste  deutsche  Ausgabe  Descartes'l 

Bd.  I.  Abhandlung  über  die  Methode.  Die  Regeln  zur  Leitung  des 
Geistes.  Die  Erforschung  der  Wahrheit  durch  das  natürliche 
Licht.  Neu  übersetzt  u.  mit  Einleitung  u.  Anm.  herausgeg.  von 
Dr.  Artur  Buchenau  (geb.  3. — ) 2.40 

Daraus  einzeln: 
Abhandlung  über  die  Methode.  2.  Aufl.  1905.  82  S.  (geb.  1.—)  —.60 
Die  Regein  zur  Leitung  des  Geistes.    Die  Erforschung  der  Wahr- 
heit durch  das  natürliche  Licht.   1906.  168  S.   (geb.  2.40)      .      1.80 

Die  ^llejreln"  und  die  „ErforHchung-.der  Wahrheit"  erscheinen  hier  zum 
•rst-en  Male  überhaupt  in  deiitscher  Übersetzung.  Die  Reg-eln  bilden  das 
niethodisrhe  Grundwerk  der  I'hil»vsr)phie  Descartes':  es  sind  darin  die  er- 
kenntnistheon't Ischen  und  die  ITnlorsuchunj^cn  über  die  {grundlegenden 
Probleme  der  Mathematik  in  einer  Klarheit  enthalten,  die  durch  die  späteren 
"Werke  nicht  übcrtroffen,  ja  kaum  je  erreicht  wird.  Die  „ Erforsch unfjf"  aber 
bildet  eine  wichtig-e  Ergänzung"  zu  manchen  in  den  Regeln  berührten  Prägen. 

—  Regulae  ad  directioneni    ingenii.     Nach  der  Originalausg.  von 
1701  herausgeg.  von  Dr.  Artur  Buchenau.   1907.  IV,  66  S.     1.— 

—  Meditationen  über  die  Grundlagen  der  Philosophie.  Neu  übers,  u. 
auf  Grund  der  „Objectiones  et  Responsioues"  erläutert  von  Dr. 
Artur  Buchenau.   3.  Aull.    ltK)4.  68  u.  246  S.     (geb.  3.50)      3.— 

Erst  die  bisher  in  der  Seminarlektüre  unberechtigt  vernachlässigten 
pEinwendungcn  und  Erwiderungen'',  die  ja  einen  weit  größeren  Umfang 
einnehmen  als  das  zugruiuie  gelegte  Werk,  geben  einen  vollständigen  und 
sicheren  Einblick  in  die  Tendenz  und  Absieht  dieser  Schritt  Descartes'. 
Immer  sieghafter  kann  man  den  kritischen  (iedanken,  der  in  den  Medita- 
tionen noch  in  einer  metaphysisch-dogmatischen  Umhüllung  auftritt,  in  der 
Verteidigung  gegen  die  Einwürfe  und  Mißverständnisse  der  Gegner  durch- 
brechen  sehen.  O.  Buek  im  „Literarischen  Zentralblatt*. 

Bd.  II.  Die  Prinzipien  der  Philosophie.  3.  Aufl.,  von  Dr.  Artur  Bu- 
chenau.   190ö.    48,3105.    (geb.  5.60) 5.— 

Die  Prinzipien  bilden  den  Versuch  Descartes',  seine  methodologischen 
Grundauffa.ssungen  auf  das  gesamte  Gebiet  der  Methaphysik  und  Natur- 
wissenschaft anzuwenden.  Die  konseijuente  Durchführung  der  mechanischen 
NaturauffasHung  mufUe  notwendig  ungeheure  Mängel  haben,  muß  uns  heute 
stellenweise  durch  ihre  naive  Künuheit  fast  zum  Lsü  heln  reizen;  und  doch 
lernen  wir  gerade  beim  Studium  der  Prinzipien  den  ebenso  umfassenden 
wie  scharfen  Geist  Descartes'  in  seiner  ganzen  Größe  würdigen,  der  mit  so 
spärlichen  Mitteln  ein  durchgeführtes  VV^eltbild  schuf,  dessen  Wirkung  immer 
dauern  wird.  Erich  Becher  im  „Literarischen  Zentralblatt". 

•  •  •  •  

—  Über  die  Leidenschaften  der  Seele.  Ubcrs.  u.  erläutert  von  Dr. 
A.  Buchenau.  3.  Aufl.  1911.  XXXII,  120  u.  30  S.  Mit  dem 
Register  d.  Gesamtausgabe,    (geb.  2.80) 2.20 

—  Jungmann,  K.  Rene  Descartes.  Eine  Einführung  in  seine  Werke. 
1908.     VIII,  234  S 6.60 

Fichte.  Joh.  (Jottl.  Werke  in  6  Bänden.  Herausgeg.  von  Prof.  Dr. 
F.  Medicus.  Groli  8".  1908—12.  (geb.  in  Hfz.  57.—)  .  42.— 
Die  Textbehandlung  ist  durch  mustergültige  Genauigkeit  ausgezeichnet. 
Die  Einleitungen  des  Herausgebers  führen  vortrefflich  in  die  zeitgeschicht- 
lichen Bedingungen  dieser  Schriften  ein.  Daß  Fichte  auch  für  unsere  Zeit 
noch  manches  zu  sagen  hat,  daß  er  noch  nicht  lediglich  historisch  ge- 
worden ist,  mögen  besonders  die  Einleitungen  zum  „Handelsstaat"  und  zur 
„Anweisung"  lehren.  Es  scheint  aber,  als  ob  auch  die  geistige  Stimmung 
Tielfach  zu  Fichte  znrücklenkt  als  dem  Denker,  der  unter  der  Hülle  seiner 
Metaphysik  des  Ich  der  Persönlichkeit  ihre  Stellung  gewinnt. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht. 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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129e 
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Fichte,  J.O.  Bd.  I.  Mit  Bildnis  Fi  cht  es  nach  der  Büste  von  L.  Wich - 

mann.    1011.    CLXXX  u.  603  S.     (^eb.  in  Hfz.  9.50)    .     .      7.— 

Finleitur.gr   von   iledlcuä.    S.   I— CLXXX.     Ver»urb    einer  Xritik    aller 

Offf:nharun^(17H2).  S.  1-128.  —  Rezension  des  Aenesidemo»  (1794).  S.  129— 164. 

—  Über  den  Be^iff  der  Wissens*haftslehre  (1794).  S.  15Ö-21H.  —  Bestira- 
miinj?  des  Gelehrten  (1794).  S.  217— 274.  —  Grundlngre  der  ^esumten  Wissen- 
Bchafrslphre  ^^1794).  S.  275— 520.  —  GrundriH  des  KiK-entnnilirhen  der  Wissen- 
schaftslehre  in  Rücksicht  auf  das  theoretische  Vermögen  (1.95).    S.  521—603, 

—  Bd.  11.     1908.     759  S.     {^eh.  in  Hfz.  9.50) 7.— 

Grundlag-e  des  Naturrechts  (179i»).  S.  1-890.  —  Das  System  der  Sitten- 
lehre (1798).     S.  391—759. 

—  Ed.  ill.     Mit  e.  Bildnis  Fichtes  (Kupferstich  von  Schultheis).  1910. 

739  S.     (geh.  in  Hfz.  9.50) 7.— 

Erste  Einloitun«?  in  die  Wissenschaftslohre  (1797).  S.  1—34.  —  Zweite 
Einleitung-  in  die  Wissenschaitslehre  (1797).  S.  35—102.  —  Versuch  einer 
neuen  Darstellung  der  Wissens«haft.«^lehre  (1797).  S.  103—118.  —  Die  philo- 
sophischen Schritten  zum  Atheismusstreit  (179h— IhOC).  S.  119—260.  —  Die 
Bestimmung  des  Menschen  (If^Oü).  S.  201-416.  —  Der  geschlossene  Handels- 
Btaat(»hOu).  S.  417— 544.  —  Sonnenklarer  Bericht  an  das  größere  Publikum 
über  das  eifirentliche  Wesen  der  neueren  Philosojibie  (1^01).  S.  545  -H44.  — 
Friedrich  Nicolais  lieben  und  sonderbare  Meinungen  (Ibül).    S.  645—739. 

—  Bd.  IV.     1008.     648  S.  (geh.  in  Hfz.  9.50) 7.— 

Darstellung  der  Wissenschaftslehre.  Aus  dem  Jahre  1801.  S.  1 — 164.  — 
Die  Wissensrhattslehre.  Vorgetragen  im  .fahre  1804.  S.  165—392.  —  Di« 
Grundzüge   des  gegenwärtigen  Zeitalters  (1806).     S.  393—648. 

—  6d.  V.     Mit  einem  Bildnis  Fiohtes  (Medaillon  von  Wichmann). 

1910.     G92  S.     (jrel).  in  Hfz.  9.50) 7.— 

Über  das  Wesen  des  Gelehrten  (1806).  S.  1—102.  —  Anweisung  zum  seligen 
Jjeben  (1806).  S.  1C3  -308.  —  Bericht  über  den  Begriff  der  Wissenschaftslehre 
und  die  bisherigen  Schicksale  ders.  (1806).  S.  309—356.  —  Zu  „Jacobi  an 
Fichte- (1N07).  S.  3.")7-364.   —  Reden  an  die  deutsche  Nation  (1808).  S.  365— 610. 

—  Die  Wissenschuftslehre    in    ihrem  allgemeinen  Umriß  (1810).     S.  611—628. 

—  Vorlesungen  über  die  Bestimmung  des  Gelehrten  (1811).     S.  629—692. 

—  Bd.  VI.     Mit  dem  Gesamtregister.  1912.    IV,  080  S. 

.     (in  Hfz.  geb.  9.50)     7.— 
Inhalt:  System    der  Sittenlehre  (1812).     S.  1—118.  —  Über  das  Verhält- 
nis der  Logik  zur  Philosophie  oder  transzendentale  Logik  (1812).    S.  119 — 416. 

—  Die  Staatslehre  oder  über  das  Verhältnis  des  Urstaatea  zum  Vernunft- 
reiche  (1813).     S.  417—625.  —   Register  der  Gesamtausgabe.     S.  626— 6«0. 

In  lunzelausgaben  erschienen: 

Fichte.  Anweisung  zum  seligen  Leben.  Mit  Einleitung  v.  F.  Medicui. 
XVIIl,  20ä  S.     (geb.  8.50) 2.60 

—  Atheisniusstreit,  Die  philosophischen  Schriften  zum.    Mit  Einleitung 

V.  F.  Medicus.     XXXIll,   142  S.     (geb.  2  60) 2.— 

Gerade  in  unserer  Zeit  der  Religionsstreitigkeiten,  da  auch  wieder 
gegen  Männer  der  Vorwurf  des  Atheisnuis  erholien  wird,  die  sich  durch 
ein  tieferes  (iotteserleben  auszeichnen,  sind  diese  Schriften  nicht  nur  für 
den  Philosophen,  sondern  allgemeinhin  interessant,  fast  hätte  ich  gesagt; 
aktuell.  Eine  vorzügliche  Einleitung  von  Medicus  zeichnet  den  äußeren 
Verlauf  des  Atheisiuusstreites  und  tragt  ni<"ht  unwesentlich  zum  Verständnia 
der  Fichteschen  und  Forbergschen  Schriften  bei.  A.  D.  B.  Zeitschrift. 

—  Begriff  der  Wissenschaftslehre.    IV,  61  S 1.— 

—  Bericht,   Sonnenklarer,   über  das   eigentliche   Wesen   der  neueren 
Philosophie.    IV,   102  S.    (geb.  1.80) 1.20 

—  Bestimmung  des  Menschen.    IV,   155  S.    (geb.  2.40)     ...      1.80 

—  Eigentümliche  der  VV'issenschaftslehre.    IV,  83  S 1.20 

—  lünleitung,  Erste  und  zweite,  in  die  Wissenschaftslehre.    IV,  102  S. 

(geb.  2.—)      1.50 

Verlag  von  Felix   Meiner  in  Leipzig. 
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131a  Fichte.    Über  den  Gelehrten.    Bestimmung  des   Gelehrten  (1794)  — 
Wesen  des  Gelehrten  (1805)  —  Bestimmung  des  Gelehrten  (IHU) 
IV,  224  S.     (geb.  4.—) 3.-1 

1271>  —  Grundlage  der  gesamten  Wissenschaftslehre  (1794).    Mit  Einleitung 

von  F.  Medicus.     XXX,  245  S.     (geb.  4.—)     .....      3_I 

Nach  Friedrich  Schlegel  bedeutete   dies  „Buch   eine   der  gi-oßen  Ten- 

Jenaen   des  Zeitalters,   neben  der  Irauzösischen  Revolution   und  dem  WU- 

heim  Meister'*. 

130b  —  Qrundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters.    1908.    IV,  264  S. 

Di«  Grundziige   geben   eine    äußerst   fein  durchgearbeitete  Analyse  dw 
reiütigen   Re^wegungen,  die  vor  hundert  Jahren  unser  Volk   durchströmten 
Sia  mit  den  Grundzugen  unseres  Zeitalters  zu  vergleichen,  den  Abstand  and 
dl*  innere  Einheit  sich  klar  zu  machen,  ist  eine  lohnende,  uns  bereichernde 
'^°'^**'®-  Die  Studierstube. 

129d  —  B&ndelsetaat,  Der  geschlossene.    Mit  Einleitung  von  F.  Medicus. 

132b  —  Logik,  Transzendentale.     IV,*  296  S  *  (geb.  5  — ) 

128b  —  Naturrecht.    IV,  3^9  S.    (geb.  5.—)     ...'...' 

129 f  —  Nicolais  Leben  und  sonderbare  Meinungen.    IV,  95  S. 

131c  —  Reden  an  die  deutsche  Nation.    250  S.     (geb.  2.80) 

Vollständige  Ausgabe  mit  sämtlichen  Zusätzen  der  verschiedenen  Auf- 
lagen. 

128a  —  Sittenlehre  von  1798.    IV,  371  S.     (geb.  4.50)   ...  350 

132ft  —  Sittenlehre  von  1812.    IV,  118  S.    (geb.  2.20)  '     '      IßO 

132e  —  Staatslehre.    IV,  210  S.    (geb.  4.— )  .     ......*'.'     3_ 

130a  —  Wiasenschaftslchre  von  1801  u.  1804.    396  S.    (geb.  6.— j     *.     Ü— 
Außerhalb  der  Gesamtausgabe  erschien: 
30    —  Versuch  einer  Kritik  aller  Offenbarung.      Herauso^ecr  von  J  H  v 

Kirchmann.     202  S.     (geb.  1.50) ."...'    1*.— 

120  Fichte,  Schleiernlacher,  Steffens.  Über  das  Wesen  der  Universität 
Mit  einer  Einltg.  herausgeg.  von  Eduard  Spranir er.  1910  XLIII* 
280  u.  11  S.  (geb.  4.50) , 4I: 

Die  Einleitung  von  Spranger  ist  als  eine  Abhandlung  von  selbständigem 
Wert  anzusehen.  Sie  zeigt  uns  in  großen  Zügen,  wie  <ier  Kampf  zwisJhen 
Maat  und  l  niversitat  sich  vom  Mittelalter  bis  zur  Neugründung  der  Berliner 
Hochschule  gestaltete.  Zeitschrift  fü?  Philosophie! 

*     Fiiedrlch  der  Große.   Antimachiavell.  XX,  120  S.  (kart.  0.90)   —.60 
109     Goethe»  Philosophie  aus  seinen  AVerken.    Ein  Buch  für  jeden  gebil- 
deten Deutschen.     Mit  ausführl.  Einltg.  hersgeg.  von  Max  Hev- 
nacher.    1905.    VIII,  110  u.  318  S.  .     ..!.....     360 

Kinfaeli  geb.  M.  4.—     In  Geschenkband .*      ö]— 

Als  ich  dieses  Buch  las,  in  einem,  was  man  sonst  nur  von  da  und  dort 
wrh  zusammenholen  und  sich  selber  zurechtkonstruieren  muß,  so  Zu»  um 
Zug  Tom  Urque  I  trank  -  da  kam  es  auch  über  mich  immer  wieder  wie  ein 
HjrRchrecken  und  Lrschjiuern.  Und  mir  war's  als  wieder  etwas  ganz  Neues 
als  hatte  ich's  zum  eisten  Male  erfunden  und  entdeckt  und  noch  nie  gehört- 
Goethes  Philosophie   bedeutet  wirklich   und  wahrhaftig  etwas  ganz  Neues. 

Julius  Hart  im  »Tag". 

31/2   Grotlus,  Hugo.    Drei  Bücher  über  das  Recht  des  Krieges  und  Frie- 
dens.   2  Bde.     530  S.    480  S.     (geb.  10.—)     ......      9.— 

33  Hegel,  Georg  Wilh.  Frledr.  Encyclopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften  im  Grundrisse.  In  2.  Aufl.  neu  herausgeg  von 
Georg  Lasson.      1905.     76,  499  u.  23  S.   (geb.  4.20)    .     .     3.60 

Verlag  von  Felix   Meiner  in  Leipzig. 
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Rund  Diese  Ausgabe  der  Eneyklopädie  bildet  eine  Zierde  der  Philosophischen 

Bibliothek  und  wird  auch  an  ihrem  Teile  dazu  beitrasren,  immer  weitere 
Kreise  der  Gebildeten  von  neuem  für  die  Philosophie  des  Uefsten  Denkert 
der  deutschen  Nation  zu  gewinnen.  Preuß.  Jahrb. 

114  Hegel.  Phänomenologie  des  Geistes.  Jubiläumsaus^be.  Herausgeg. 
undeingeleitetv.  G.Lasso  n.  1907.  119,  632  S.  (geb.  6.—)  ö.— 
Ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  ausführli^e  Ein- 
leitung, die  der  Herausgeber  diesem  Werke  vorangeschickt  hat.  Er  gibt 
darin  eine  Entwicklung  des  Hegeischen  Denkens  bis  zur  „Phknonnenologi« 
hin  und  eine  Charakteristik  dieser  Schrift  selbst,  die  als  die  beste  und 
-wirkungsvollste  Eintührung  in  das  Studium  dieses  Philosophen  hingesteUt 
werden  können.  Preußische  Jahrbucher. 

124  —  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts.  Mit  den  von  Gaus  redi- 
gierten Zusätzen  aus  Hegels  Vorlesungen  neu  herausgeg.  von 
Georg  LasBon.  1911.  XCVI,  380  S.  (geb.  6.— ) .  .  .  5.40 
♦  —  Phänomenologie  des  Geistes.  Hrsg.  u.  eingeleitet  v.  Otto  Weiß. 
1909.  XLIV,  612  u.  15  S.  Gr.  8«.  (in  Hfz.  geb.  9.—)  ...  7.— 
Die  Fortsetzung  dieser  von  dem  Verlage  von  Fritz  Eckardt  begonnenen 
und  in  meinen  »ositz  übergog:ingenen,  auf  12  Bände  berechneten  Gesamt- 
ausgäbe  der  Werke  Hegels  wird  mit  der  von  Georg  Lasson  besor^n 
Ausgabe  vereinigt  und  im  Rahmen  der  „Philosophischen  Bi.bli.)thek  lort- 
gefiihrt  werden.  Als  nächste  Bände  werden  erscheinen  die  „Ästhetik  ,  hrsg. 
von  O.  Weiß,  und  die  „Kleinen  Schriften  zur  Rechtsphilosophie  und 
Staatslehre",  hrsg.  von  G.  Lasson. 

—  Lewkowitz,  A.  Hegels  Ästhetik  im  Verhältnis  zu  Schiller.  1910. 
77  S 1-^0 

146  Herbart.  Lehrbuch  der  Einleitung  in  die  Philosophie.  Mit  ausführl. 
Einleitung,  Namen-   und  Sachregister  neu  herausgegeben  von  Dr. 

H.  Häntsch.     Im  Druck ca.  5.— 

— -  Dietering,  Paul.  Die  Herbartsche  Pädagogik  vom  Standpunkt 
modemer  Erziehungsbestrebungen.  1908.  18, 220  S.   (geb.  7.—)  6.— 

112  Herders  Philosophie.  Ausgewählte  Denkmäler  aus  der  Werdezeit  der 
neuen  deutschen  Bildung.     Hersgeg.   v.  Horst  Stephan.     1906. 

44,  275  u.  35  S.  (geb.  4.20) ^  3  60 

Herder  ist  der  Sämann,  der  am  Eingang  unserer  modernen  Kultur 
steht  Mit  dem  weitausgreilenden  Schritt  des  Sehers  und  Propheten  hat  er 
als  erster  das  große  Reich  unseres  Weltempfindens  und  Weltcrkennen« 
durchschritten  und  überallhin  über  das  fruchtbare  Land  seine  Keime  »ua- 
gestreut,   die   heute  langsam  der  Blüte  und  Frucht  entgegenreifen. 

—  Jacoby,  Günther,  Herders  und  Kants  Ästhetik.   1907.   X,  348S. 

(geb.  6.30) ^'^^ 

—  —  Herder  als  Faust.     1911.    XII,  485  S.     (geb.  8.50)    .    .      7.— 

Uobbes.  De  corpore.  Herausgegeben  von  M.Frischeisen-Köhler. 
In  Vorbereitung. 
123  Humboldt,  Wilh.  von.  Ausgewählte  philosophische  Schriften.  Her- 
ausgeg. V.  Job.  Schubert.  1910.  39,  222  S.  (geb.  4.—)  .  8.40 
Inhalt:  /.  Zur  Ästhetik:  Über  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Kap. 
I_XII.  -  Über  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistesentwicklung.  --  *{«*«"- 
aion    von    Goethes    zweitem    römischen    Aufenthalt.    —   //.  Zur    at»ch%cia»- 


r 


philoBfwhit:  Über  die  Aufgabe  dos  Geschichtsschreibers  -  Betrachtungen 
über  die  bewegenden  Ursachen  der  Weltgeschichte.  -  If  tmm  und  Hellas 
oder  Betrachtungen  über  das  klassische  Altertum  -  ///.  Zur  Spra^hüo- 
Bophie:  Über  das  vergleichende  Spruchstudium  in  Beziehung  auf  die  ver- 
schiedenen Epochen  der  Sprachentwicklung.  --  JV.  ^fr  JUUgionsphüosr^hte. 
Über  die  unter  dem  Namen  Bhagavad-Gita  bekannte  Episode  des  Maha- 
Bhärata  -  F.  Zur  Pädagogik:  Über  die  innere  und  äußere  OrgamsaUon 
der  höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  in  Berlin.  —  Register. 
—  Denkschrift  über  Preußens  ständische  Verfassung  1819  und  «»der« 
Abhandinngen  zur  Staatslehre.     36  u.  96  S — -w 


Band 

85  Home,  David.  Eine  Untersuchung  über  den  menschlichen  Verstand. 
7.  Aufl.    Herausgeg.  von  Raoul  Richter.     1911.    VIII,  193  u. 

81  S.    (geb.  2.90) 2.40 

—  In  vornehmem  Geschenkband 3.60 

Die  Übersetzung  Richters  ist  in  jeder  Beziehung  mustergültig.  Mit 
bewundernswertem  Sprachgeschick  und  nie  versagender  Gewissenhaftigkeit 
hat  er  es  verstanden,  auch  in  schwierigen  Fällen  Humes  eigentümliche  Kede- 
forra  in  eine  wirklich  entsprechende  und  doch  wirklich  deutsche  Ausdrucks- 
weise umzugießen.  Zeitschrift  für  Philosophie 

S6  —  Dialoge  über  natürhrhe  Religion.  Über  Selbstmord  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele.  Ul)ersotzt  u.  eingeleitet  v.  Friedrich  Paul- 
sen.    3.  Aufl.    1905.    28u.  138S.    (geb.  2.—) 1.60 

Diese  Schrift  kann  uns  auch  heute  noch  ermutigen  in  unserm  heißen 
Ringen  um  Gewissensfreiheit  und  Toleranz.  „Mit  meisterhafter  Klarheit 
entwickelt  Paulsen  in  seiner  Einleitung  die  möglichen  Verhaltungsweisen 
BU  den  Religionswahrheiten  überhaupt.  Die  Ausgabe  gewinnt  dadurch 
einen  über  clie  Bedeutung  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  weit  hinaus- 
reichenden Wert.«  Kantstudien. 

•      —  Nationalökonomische  Abhandlungen.   Übers,  v.  H.  Niedermüller. 
VI,  135  S 1.— 

Isidoros,  Das  Leben  des  Pliilosophen.  Wiederhergestellt,  übers,  u.  er- 
klärt von  R.  Asmus.    191 1.  XVI,  126,  58  u.  30  S.  (geb.  8.50)      7.50 

Kaiser  Julian.  Philoso pliische  Werke.  Übers,  u.  erklärt  von  Rud. 
Asmus.  1908.     VII,  205  u.  17  S.    (geb.  4.25) 8.76 

Kant,  Imm.  SUnitliche  Werke,  Herausgog.  v.  K.  Vorländer,  in  Ver- 
bindung mit  0.  ßuek,  0.  Gedan,  W,  Kinkel,  F.  M.  Schiele, 
Th.  Valentiner  u.  a.  In  9  Bibliotheksbänden  und  1  Supplement- 
band, enthaltend  Vorländers  Kantbiographie  und  Cohens  Kom- 
mentar z.  Kr.  d.  r.  V 65. — 

Dies  ist  die  einxige  Ausgabe  von  Kants  Sämtlichen  Werken^  die  zurzeit  im 
Buchhandel  vollständig  zu  haben  ist.  Besonders  freudig  wird  es  daher 
begrüßt  werden,  dali  hier  zum  vollen  Verständnis  des  gewissenhaft  revidierten 
Textes  eine  wesentliche  Erleichterung  durch  die  Einleitungen  und  Anmer- 
kungen erster  Autoritäten  geboten  wird. 

87  —  Bd.  I.  Kritik  der  reinen  Vernunft.  9.  Aufl.  Neu  herausgeg.  von 
Th.  Valentiner.    1906.    XII,  770  S.    (geb.  4.70)  .     .     .     .     4.— 

-^  —  In  Geschenkband  geh 5.40 

In  der  9.  Auflage  sind  nun  auch  die  Textänderungen,  die  Erdmann  vor- 
geschlagen und  (juldschmidt  rezensiert  hat,  beriicksicntigt  worden.  Der 
Ausgabe  von  1787  sind  die  Abweichungen  vom  Texte  der  ersten  Ausgabe 
—  in  Anmerkungen  und  Beilagen  —  angeschlossen.  So  genügt  der  vor- 
liegende Band  auch  höheren  Ansprüchen,  zumal  wichtige  Textänderungen 
l'riinerer  Herausgeber  und  Vorschläge  moderner  Kant-Interpreten  in  reich- 
lichen Fußnoten  l'Iatz  gefunden  haben.      Wissensch.  Beilage  d.  Leipz.  Ztg. 

Kurzer  Handkommentar  zu    Kants  Kritik    der   reinen    Vernunft. 


125 
116 

•7- 

52 


118    - 


Verlag  von  Felix   Meiner  in  Leipzig. 


Von  Hermann  Cohen.   1907.    242  S.    (geb.  2.50)     .     .     .      2.— 

Wer  an  Cohens  Hand  wandelt,  dem  sind  hundert  Ab-  und  Irrwege  erspart, 
dem  bleibt  die  volle  Kraft  für  das  Wesentliche  an  der  Vernunftkritik,  der 
mag  schöne  Stunden  sichtlich  wachsender  Erkenntnis  genießen.  Und  so 
wird  in  unseren  Tagen,  wo  unleugbar  der  Sinn  weiter  Schichten  sich  der 
Philosophie  öffnet,  nur  die  Auswahl  der  philosophischen  Lektüre  oftmals 
durch  geringere  Schwierigkeit  des  Eindrinj^en  bestimmt  wird  und  darum 
ins  Allgemeine  geht,  Cohens  Kommentar  viel  Segen  stiften.  Er  sei  vielen 
empfohlen.  Leipziger  Zeitung. 

Bd.  II.   Kritik  der  praktischen  Vernunft.    6.  Aufl.     Mit  Einleitung 
hrsg.  V.  Karl  Vorländer.    1906.    47  u.  220  S.     (geb.  3.40)      2.80 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Band 
39 


40 

41 

42 

43 
44 


Kant.  Kritik  der  Urteilskraft.  3.  Aufl.  Neu  hrsgeg.  u.  eingeleitet  von 
Prof.  Dr.  Karl  Vorländer.  1902.  38,  378  u.  36S.  (geb. 4.10)     3.50 

Ich  stehe  nicht  an,  diese  Ausgabe  eine  Zierde  der  Philosophischen  Bi- 
bliothek zu  nennen.  Ferd.  J.  Schmidt  in  den  Preuü.  Jahrbüchern. 

—  Bd.  ill.  Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik.  4.  Aufl. 
Herausgeg.  u.  eingeleitet  von  Karl  Vorländer.  Mit  3  Beilagen. 
1905.    44,  19Ö  u.  12  S.    (geb.  2.50) 2.— 

—  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten.  3.  Aufl.  Mit  Einltg.  her- 
ausgeg. V.  K.  Vorländer.     1906.    80  u.  102  S.    (geb.  1.80)      1.40 

—  Metaphysik  der  Sitten.  2.  Aufl.  Herausg.  u.  eingeleit.  von  Prof 
Dr.  Karl  Vorländer.     1007.    LI,  360  u.  18  S.    (geb.  5.20)     4.60 

—  Bd.  lY.  Logik.  3.  Aufl.  >k'eu  herausgeg.  u.  eingeleitet  von  Prof. 
Dr.  Walter  Kinkel.    1904.     28  u.  171  S.    (geb.  2.50)     .     .     2.— 

—  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht.   5.  Aufl.    Neu  herausgeg., 
mit  Einleitung  und  Register  versehen  von  Karl  Vorländer.  1912 
XXII,  313  u.  15  S.    (geb.  4.4Ü) 3.80 

45  —  Die  Religion  innerhalb  der  (irenzen  der  bloßen  Vernunft.     3.  Aufl. 

Herausgeg.   u.   eingeleitet  von  Karl  Vorländer.     1903.    96,  236 

U.24S.   (geb.  3.70) 8.20 

Der  groKe  Vorzupr  der  Ausg-abcn  Dr.  Vorländers  besteht  in  den  ausführ- 
lichen Einleitungren,  welche  die  Grundgredunken  des  kritischen  Idealismus 
erläutern  und  so,  in  Verbindung?  mit  genauen  Sachregistern,  das  Studium 
Kants  zu  erleichtem  und  sein  Verständnis  su  fördern  recht  geeignet  sind. 
"Wie  trefflich  jene  Ausgaben  ihrem  Zwecke  dienen,  wird  nur  der  recht  zu 
würdigen  wissen,  der  sich  ohne  solche  Hillsmittel  durch  Ksnts  Philosophie 
mühsam  hat  hindurcharbeiten  müssen.  Protestantische  Monatshefte. 

46  —  Bd.  V.   Kleinere  Schriften  zur  Logik  u.  Metaphysik.    2.  Aufl.     Her- 

ausgeg. u.  eingeleitet  von  Prof.  Dr.  Karl  Vorländer.     1905.    32, 

169;  40,  172;  20,  175;  31,  175  S.    (geb.  6.—) 6.20 

Hiervon  einzeln: 

46a  —  Versuch,    den  Begriff"  der  negativen  Größen  in  die  Weltweisheit 
einzuführen,     (geb.  2. — ) 1.50 

46b  —  Träume    eines  Creistersehers,    erläutert   durch  Träume   der  Meta- 
physik,    (geb.  2.—) 1.60 

46c  —  Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte,  die  die  Metaphysik  seit 
Leibnizens  und  Wolfs  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat? 

(geb.  2.—)      1.50 

46d  —  Der  Streit  der  Fakultäten,  (geb.  2.—)    ........      1.50 

47  —  Bd.  VI.    Kleinere   Schriften    zur    Ethik    und  ReligionsphiloBophie. 

(2.  Abt.  in  2.  Aufl.)  VUI,  224;  VUI,  172  S.    (geb.  2.50}  .         2.— 
Hiervon  einzeln: 
47**  —  Der  einzig  mögliche  Beweisgrund  zu  einer  Demonstration  des  Da- 
seins  Gottes   und  die    anderen    kleinen    Schriften    zur    Kel.-Phil. 
3.  Aufl.,  rev.  von  Fr.  M.  Schiele.     1911.     (geb.  2.—)    .    .      1.50 

48  —  Bd.  VII.    Kleinere  Schriften  zur  Naturphilosophie.     2.  Aufl.     Her- 

ausg. u.  eingel.  v.  0.  Buek.  Bd.  1.  1909.  42,  838  S.  (geb.  4.60)     4.— 
49 Bd.  2.  1907.     12  u.  454  S.  (geb.  5.60) 6.— 

50  —  Bd.  VIII.     Vermischte    Schriften    und    Briefwechsel.     VI,   662  S. 

(geb.  4.60)     4.— 

51  —  Bd.  IX.  Physische  Geographie.    2.  Aufl.   Neu  herausgeg.  von  Paul 

Gedan.    1905.    30,  366  u.  20  S.    (geb.  3.40) 2.80 

52  —  Die  vier  lat  Dissertationen  im  Urtext.    VI,  122  S.    (geb.  1.40)     1.— 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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126    Kant.   Kants  Leben.   Dargestellt  von  K.  Vorländer.    Mite  Bildnis 
u.  e.  Zeittafel.     1911.    XI,  211  u.  12  S.     (geb.  3.60).     .   *.     3._ 
I  In  vornehmem  Geschenkband 4  20 

—  Busse,  L.  Immanuel  Kant.    1904.     HS \    \    .50 

—  Falckeuberg,  Richard.     Kant  und  das  Jahrhundert.    Gedächt- 
nisrede zum  lOOjähr.  Todestag.     2.  Aufl.    1907.    28  S.     .     .    —.60 

Auf  der  einen  Seite  beschreibt  und  beleuchtet  Falokenberg'* die  Haupt- 
punkte der  Kantschen  Philosophie,  zumal  seiner  Ethik  und  Erkenntnistheorie 
auf  der  anderen  sfhildert  er  die  verschlungrenen  Schicksale  der  Kantschen 
Erkenntnistheorie  von  Fichte  bis  zur  Gej^enwart.  Das  alles  so  einfach  und 
klar,  daß  die  Schrift  geradezu  eine  kurze  J.inleitung:  in  das  Studium  Kants 
genannt  werden  kann.  Frankfurter  Zeitung. 

—  Buge,  Arnold.    Das  Problem  der  Freiheit  in  Kants  Erkenntnis- 
theorie.   1910.    VIII,  84  S 1  50 

—  Vorländer,  Karl.   Kant-Schiller-Goethe.   Gesammelte  Auf- 
sätze.   11107.    XIV,  294  S.    (geb.  6.—) 5_ 

Das  Buch  wird  durch  seine  ganze  Anlage  für  lange  Zeit,  wenn  nicht  für 

immer,  den  Anspruch  erheben  dürfen,  als  das  grundlegende  Werk  über 

dies  Thema  zu  Kate  gezogen  zu  werden.       Zeitschrift  für  Gymnasialwesen. 

Siehe  auch:  WoIfl"sche  Beofriflsbestimmuniren 

66    Klrchniann,  J.  H.  v.    Grundbegriffe  des  Hechtes  und  der  Moral.    —.80 

—  Über  den  Kommunismus  der  Natur.     3.  Autl .60 

Bekannter  Vortrag,  dessentwogon  der  Verfasser  seines  Amtes  als  Appel- 

lationagerichts-Vizcprüsident  enthohen  wurde. 

—  Üher  das  Prinzip  des  Realismus •     .     ,     ßo 

—  Die  Bedeutung  der  PhiloßO})hie 40 

—  Über  die  Wahrscheinlichkeit .40 

—  Verhandlungen    der    riiilosophi sehen    Gesellschaft    zu    Berlin 
Hea  1— 21.     1875—1882 7._1 

Einzelne  Hefte,  soweit  noch  vorhanden .50 

Enthält  zahlreiche  Veröffentlichungen  J.  H.  v.  Kirchmanns,  so:  Über  den 
Streit  der  Systeme  innerhalb  der  Philüsoi)hie.  Über  die  Wahrscheinlichkeit. 
Die  besondere  Natur  des  öffentlichen  Hedits  u.  a. 

Kirchner,  Wörterbuch  (12.50),    siehe  uuter  Lehrbücher  der  Philo- 
8o|ihi8chen  Bibliothek. 

68  La  Mettrie.  Der  Mensch  eine  Maschine.  Übers,  und  erläutert  von 
Dr.  MaxBrahn.  1909.  22,72  8.  (ireb.  2.20)  ....  1.80 
Per  neue  Herausgeber  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Gedanken 
La  Mettries  in  klarer  und  flüssiger  Sprmhe  möglichst  genau  wiederzugeben. 
Die  Einleitung  macht  uns  mit  dem  Leben  und  Charakter  des  Vertassers 
bekannt   und   skizziert  mit  liebevollem  Verständnis   seine  fieistesrichtung. 

Literarische  Ilundschau  f.  d.  kath.  Deutschland. 

Leibuiz.     Philosophische  Werke.    In  4  Bibliotheksbände  geb.    24. — 

Diese  yierbändige  Leibniz-Ausgabe  ist  die  einzige,  die  in  handlichem 
Umfang  ein  Gesamtbild  der  Weltanschauung  dieses  Philosophen  gibt,  der 
für  die  Grundlegung  der  Probleme  wissenschaltlicher  Forschung  noch  heute 
maßgebend  ist.  Wer  um  die  philosophische  Begründung  der  Physik  oder 
der  Hiologie  sich  bemüht,  wer  Geschichte,  Ethik  oder  Keligionsphilosophie 
durchdenkt,  oder  wer  nach  einer  strengeren  und  tieferen  Gestaltung  der 
logis«  hen  und  mathematischen  Prinzipienlebre  strebt,  muß  auf  Leibniz  zu- 
rückgreifen. 

107     —  Bd.  I.   Hauptschrifteii  zur  Grundlegung  der  Philosophie. 

Übers,  von  Dr.  Artur  Buchenau.     Durchgesehen  und  mit  Ein- 

yt  leitungen  u.  Erläuterungen   herausgeg.  von   Dr.  Ernst  Cassirer. 

I  I.:  Zur  Logik  und  Methodenlehre;  Zur  Mathematik;  Zur  Phoro- 

nomie  und  Dynamik;  Zur  geschichtli(;hen  Stellung  des  metaphysi- 
schen Systems.     Älit  17  Fig.     1904.    382  S.    (geb.  4.20)  .     .      3.60 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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108 


Leibniz.  Bd.  II.  Hauptschriften  usw.  IL:  Zur  Metaphysik  (Bio- 
logie und  Entwicklungsgeschichte;  Monadenlehre);  Zur  Ethik  und 
Rechtsphilosophie;  —  Anhang;  —  Sach- und  Namenregister.  1906. 
680  S.    (geb.  6.—) 6.40 

Der  vorliegrende  Band  enthält  Abhandlung-en,  die  weiteren  Kreisen 
wenig  bekannt  sind,  die  aber  das  grötite  Interesse  verdienen,  weil  sie  für 
die  LeibnizBche  Philosophie  grundlegrend  sind.  Die  Schriften  zur  Ix)g'ik  und 
Methodenlehre  sind  heute  um  so  aktueller,  als  der  Streit  zwischen  Psycho- 
logismus und  Antipsychologismus,  der  gegenwärtig  die  Geister  bewegt, 
teilweise  z\x  Anschauungen  führt,  die  schon  oei  Leibniz  zu  finden  sind. 

Neue  Freie  Presse. 

Die  Auswahl,  welche  Cassirer  von  den  Schriften  gibt,  strebt  in  glück- 
licher Weise  Vollständigkeit  der  Übersicht  in  intensivem  Sinne  an.  Die 
Einleitungen  des  Herausgebers  sind  zur  Einführung  in  die  geschichtlichen 
und  sachlichen  Vorbedingungen  des  Systems  auch  für  den  höchst  wertvoll, 
welcher  Cassirers  Gesamtautiassung  des  Systems  nicht  überall  teilt. 

Literarisches  Zentralblatt. 

69  —   Bd.   III.     Neue    Abhandlungen    über    den    menschlichen 

Verstand.  Übers.,  mit  Einltg.  u.  Lebensbeschreibung  von  Prof.  Dr. 
C.  Schaarschmidt.    2.  Aufl.    1904.    68,  690  S.  (geb.  6.80)      6.— 

70 Erläuterungen.  Von  C.  Schaarschmidt.  2.  Aufl.  1908.  122  S. 

(geb.  2.50) 2.— 

71     —  Bd.  lY.   Theodicee.    Übers,  u.  erläut.  von  J.  H.  v.  Kirchmann 
Mit  2  Tfln.    XVI,  533  S.  (geb.  3.60) 8.- 

72 Erläuterungen  dazu.    162  S.    (geb.  —.90) —.50 

—  Merz,  J.  Th.  Leibniz'  Leben  und  Philosofjhie.  Aus  dem  Eng- 
lischen mit  Vorwort  von  C.  Schaarschmidt.  226  S.  .  .  2.— 
119  Lessiugs  Philosophie.  Denkmäler  aus  der  Zeit  des  Kampfes  zwischen 
Aufklärung  u.  Humanität  in  der  deutschen  Geistesbildung.  Hrsgeg. 
von  Dr.  Paul  Lorentz.  1909.  86,  396  S.  (geb.  5.20)  .  4.50 
Lorentz'  Auswahlband  ist  wohl  das  beste  und  brauchbarste  Werk,  das 
wir  über  diesen  Gegenstiind  in  neuerer  Zeit  erhalten  haben  .  .  .  Wer  schnell 
die  Quellenbelege  tür  die  Lessingsche  liebens-  und  Weltanschauung  ge- 
braucht und  sich  in  der  Kürze  eine  Übersicht  über  die  Ansicht  des  Denkers 
in  einzelnen  Fragen  auch  entwicklungsgeschichtlich  verschaffen  will,  folge 
diesem  gediegenen  Führer.  Monatshefte  der  Conieniusgesellschaft. 

121     Lessing'.     Über  das  Trauerspiel.     Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und 
Nicolai.      Nebst  verwandten  Schriften  dieser  hersg.  u.  erläut.  von 
R.  Petsch.    1910.    55,  144  S.     (ireb.  3.50)      ......      3.— 

75    Loeke,     Versuch    über   den   menschlichen    Verstand.     I.  Bd.     Neu- 
auflage in  Vorbereitung. 

76 IL  Bd.    Neu  übers,  v.  Dr.  C.  Winckler.     1911.     VII,  428  S. 

(geb.  6.20)      5.40 
78 Erläuterungen  zu  Bd.  IL    138  S.  (geb.  1.40)       ....      1.— 

70  —  Leitung  des  Verstandes.  Übers.  v.J.B.  Meyer.  104  S.  (geb.  1.20)  —.80 

Lotze,  Hermann.    System  der  Philosophie. 

,141  —  Bd.  I.  Lo^ik.  Mit  der  Übersetzung  des  autobiographischen  Auf- 
satzes „Philosophy  in  the  last  forty  years",  einem  Namen-  und 
Sachregister  und  einer  ausführlichen  Einleitung  von  Georg  Misch. 
CXXII,  608  u.  24  S.    (geb.  8.50) 7.50 

142  —  Bd.  II.  Metaphysik.  Mit  dem  Aufsatz  „Die  Prinzipien  der  Ethik", 
einem  Namen-  und  Sachregister  herausgeg.  von  Georg  Misch. 
1912.     (geb.  8.50) 7.50 

*  Macchiavelli,  N,.    Vom  Staate.     (Erörterungen  über  die  erste  Dekade 

des  Livius.)    Übers,  v.  \V.  Grüzmacher.  268  S.   (kart.  1.40)     1.— 

♦  —  Der  Fürst.    72  S.    (kart.  —.70) —.40 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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80 
81 
82 


83 
145 


133/5 


133 


Melanehthon.    Ethik.    In  der  ältesten  Fassung  zum  1.  Male  heraus* 

geg.  V.  H.  Heineck.    59  S .'    •    '      ^'^^ 

Mendelssohn,  Moses.    Von  der  Herrschaft  über  die  Neigungen  (3.—). 

Siehe  unter  Lessin^s  Briefwechsel. 
Milton,  John.     Pohtische  Hauptschriften.    Übers,  u.  m.  Anm.  vers. 

V.  Wilh.  Bernhardi.    3  Bde.   328;   859;  XVIII,  342  S.  .     6.— 
Nicolai,  Friedrich.    Abhandlung  vom  Trauerspiel  (3.—).    Siehe  unter 

Lessing^s  Briefwechsel. 
Plalo.    Der  Staat.    Übers,  von  Friedr.  Schleiermacher.   3.  Aufl., 

durchges.  von  Th.  Siegert.    1907.  432  S.  (geb.  4.60)    .     .     .     4.— 

—  Gastniahl.    Neu  übertragen  und  mit  Einleitung  und  Anm.  versehen 
von  Dr.  Hildebrandt.    Im  Druck ca.  2.— 

—  Theätet.     Übers,  u.  erläut.   von  Dr.  Otto  Apelt.     2.  Aufl.    1911. 
IV.  28,  116  u.  48  S.  (geb.  4.—) 3.40 

Ohne  die  Apeltsrhe  Übersetzung  wird  sich  niemand  mehr  über  Theätet- 
fragcn  äulk'rn  können.  Die  Lektüre  ist  ein  GenufJ,  namentlich  sind  dem 
Yertasser  die  filanzstcllen  des  Dialopros  vortrefflich  pelunsren.  -  Das  Buch 
bietet  in  gewissem  Sinne  einen  Abschluß  der  Theätetforschung. 

Wochenschr.  t.  klass.  Philologrie. 

—  Parmenides.     42,  142  S.     (geb.  2.—) 1.50 

—  Philebos.  Übers,  u.  erläut.  von  Otto  Apelt.    1912.    .     .    ca.  3.— 
Pufendorf,  Samuel  v.    Über  die  Verfassung  des  Deutschen  Reiches. 

Übers,  u.  eingeleit.  v.  H.  Breßlau.     20  u.  118  S.   .     .     .     .    —.80 
Renan,  Ernst.     }*liilosoj)liische  Dialoge  und  Fragmente.     Übers,  von 

Konrad  v.  Zdekauer.     XIX,  239  S 2.— 

Schellings  Werke  in  3  Bämlen.    Mit  drei  Porträts  Sch.'s  und  Geleit- 
wort von  Prof.  Dr.  A.  Drews,  hrsg.  u.  eingel.   v.  Dr.  A.  Weiß. 

1907.    Groß  8».    (geb.  in  Hfz.  30.—) 25.— 

(Vorzugsausgabe,  30  numerierte  Kxempl.  in  Ganzlederbiinden  40.—) 
Wer  die  ÜberzeuffunK  teilt,  da»  Scbelliiifjrs  rastlos  fortstürmende  Ge- 
dankenarbeit in  Tiefen  der  Wahrlieit  oder  doch  wenipstons  des  Wahrheit- 
puchens  hineinführt,  die  kein  an«lerer  Denker  uns  erschließen  kann ,  dem 
niuli  es  eine  Freude  sein,  ohipry  i.rächtipc  Auspfabe  der  Werke  Schellinga 
anzuzeigen  .  .  .  Die  Auswahl  der  Werke  ist  ho  jretroffcn,  da»  dem,  der  diese 
Ausgabe  durcharbeitet,  ein  geschlossenes  Bild  der  Gedankenentwicklung 
Schellings  vor  Augen  liegt.  Christliche  Welt. 

—  Bd.  I.    Schriften  zur  Naturphilosophie.    1007.    CLXII,  816  S.     Mit 

(geb.  in  Hfz.  11.— )  .     .      9.— 

A.  Drews.    S.  TX— XXXTF.   —   Einleitung; 
Von   Dr.  O.  Weiß.    S.  XXXIII-CLXII.  — 


134 


lUldnis  Schellings  in  Photogravure 

Geleitwort    von    Prof.    Dr. 
Schellings   Leben  und   Lehte. 

Vom  Ich  als  Prinzip  der  Philosophie.  (1795).  S.  1-9C.  -  l^Jecn  zu  einer 
Philosophie  der  Natur.  (1797).  S.  97—140.  -  Von  der  Weltseele  (1798). 
S  441—4*80.  —  Einleitung  zu  dein  Entwurf  eines  Systems  der  Natun)mio- 
sophie.  (1797).  S.  6H1— 73s.  —  Allgemeine  Deduktion  des  dynamischen  Pro- 
zesses. (IbOU).  S.  739— 81  ü. 
Bd.  II.     Die    Schriften    zum     Identitätssystem.     682   S.     (geb.    in 


8.— 


eines 
göttli 


135    - 


Hfz.  10.-) 

System  des  transzendentalen  Idealismus  (1800).    S.  1—308.  —  I 
^Systems   der  Philosophie  (ihOl).     S.  309-416.  —  Pruno,  od« 
^„.aiche  und  natürliche  Prinzip  der  Dinge  (1802).    «.417-5^0  -  \ 
über  die  Methode  des  akademischen  Studiums  (ISOS).    S.  537— toö 
Bd.  III.     Philosophie    der    Kunst.     —    Freiheitslehre.    —    Positive 

Philosophie.    935  S.    (geb.  in  Hfz.  11.— ) 9-— 

Philosophie  der  Kunst  (a.  d.  handschr.  Nachl.  1S02,B)     S.  1-384.  -  Über 
Verhältnis  der  bildenden  Künste  zur  Natur  (1807).    S.  385-426.  -  Über 

S.  427— 512.   —   Darstellung 


S.  1—308.  —  Darstellung 
er  über  daai 
orlesunge» 
537—682. 


das  Verhältnis  der 

das   Wesen    der   menschlichen    Freiheit  (1809) 


Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 


16 


Alphabetisches  Verzeichnis. 


Band  d®*   philoBophischen  Empirismus   (1827).    S.  ölS— 674.   —  Auswahl  aus   der 

positiven  Philosophie  (Philosophie  der  Mythologrie  und  Offenbarung.  1840/45) 
S.  676—866.  —  Bibliographie  und  Keg^ister.     S.  b67— 936. 

Einzeln  erschieDen: 
134c  Schellin^.    Bruno,   oder  über  das  göttliche  und  natürliche  Prinzip 

der  Dinge  (1802) geb.     2.40 

134b   —  Darstellung  eines  Systems  der  Philosophie  (1801)    geb.     2.40 
133d  —  Einleitung  zu  dem  Entwurf  eines   Systems   der   Naturphilo- 
sophie (1797).  —  Allf^.  Deduktion  des   dynamischen   Prozesses 

(1800) 2.40 

133a  —  Vom  Ich  als  Prinzip  der  Philosophie  (1795)  ....   geb.     2. — 
133b   —  Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur  (1797)    .     .    geb.     5.40 
134d  —  Methode  des  akademischen  Studiums  (1808)     .    g«'b.      2.80 
135a  —  Philosophie  der  Kunst  (aus  dem  Nachlaß)    .     .     .   geb.     5.40 
Unendlich  prroß  sind  Schelling-s  Schriften  über  die  Kunst,  und  die  Licht- 
blicke, die  ihm  in  das  Wesen  und  die  Bedeutunjf  des  künstlerischen  Schaffens 
geworden,  sind  unvero^hMchlich.    Schellinjf  war  nuhr  Künstler  als  Philosoph 
und    alles   g\ng  bei    ihm   auf   das   intuitive  Schauen.     Was  or  in   dieser  Be- 
siehung,    namentlich    in    seiner    Schritt   über  die   „Philosophie   der    Kunst* 
und  in   seinem    Vortrag   „Über   das   Verhältnis   der   bildenden   Künste   Bur 
Natur"   geschaffen,   gehört   zum  bedeutendsten,   was  die   intuitive  Ästhetik 
jemals  geleistet  hat.     Joseph  Kohler  im  Archiv  f.  Rochts-  u.  Wirtschaltsphilos. 

135 c    —  Positive  Philosophie   (Philosophie   der  Mythologie  und  Offen- 
barung [Auswahl]  1840  45) geb.     5.— 

134a    —  System  des  transzendentalen  Idealismus  (1800).    geb.     5. — 

133c    —  Von  der  Weltseele  (1808) geb.     4.40 

135b    —  Wesen  der  menschlichen  Freiheit  (1809)  .     .     .    geb.      1.60 

Außerhalb  dieser  Ausgabe  erschien: 

104     —  Münchener  Vorlesungen:  Zur  Geschichte  der  neueren  Philosophie. 

Darstellung  des  philosophischen  Emjärismus.     Neu  herausgeg,  mit 

Erläuterungen   von    Prof.    Dr.    Artur  Drews.     1902.    XVI,   262 

u.  92  S.  (geb.  5.20) 4.60 

*      Schelling  als  Persönlichkeit.  Briefe,  Reden,  Aufsätze.  Hrsg.  v.  0.  B  r  a  u  n. 
Mit  Abb.  der  Jugendbüste  Sch.'s.    1908.    282  S.    (geb.  5.—)      4.— 

—  Groos,  Karl.     Die  reine  Vernunftwissenschaft.     Systemat,  Dar- 
stellung V.  Schellinjjs  rational,  od.  negativ.  Philos.  X,  187  S.      3. — 

—  Braun,  0.     Hinauf   zum    Idealismus!      Schelling- Studien.    1908. 

XII,  154  S.     iixvh.  3.50) 2.50 

Inhalt:  Hinauf  zum  Idealismus i  —  Schelling  und  unsere  Zeit.  —  Schel- 
ling» geistige  Persönlichkeit  und  ihr  Verhältnis  zu  Goethes  Geisteswesen.  — 
Schellings  Älethode  und  ihre  Beziehungen  zu  Plato,  Goethe  und  Schiller. 
—  Schelling  und  die  Romantik.  —  Schellings  Gotteslehre  und  das  reli- 
giöse Suchen  unserer  Zeit.  —  Die  Entwickelung  des  Gottcsbegjiü'es  bei 
Schelling. 

103     Schiller.     Philosophische    Schriften    und    Gfedichte   (Auswahl).     Zur 

Einiührung  in  s.  Weltanschauung.    Mit  ausführl.  Einltg.  herausgeg. 

von  Eugen  Kühnemann.    2.  vennehrte  Aufl.  1910.    94  u.  344  S. 

(geb.  5.20) 4.50 

Wertvoll  ist  die  umfangreiche  Einleitung,  die  den  pädagogischen  Wert 
der  Philosophie  Schillers  betrachtet  und  dann  insbesoncfere  das  Werden  der 
Weltanschauung  Schillers  auf  Kantischeni  Boden  liebevoll  behandelt.  Über 
der  feinsinnigen  Arbeit  liegt  ein* stimmungsvoller  Hauch,  der  das  Studium 
der  Schrift  zu  einem  Kunstgenuß  macht.  Päd«gogische  Zeitung. 

Enhnemanns  Buch,  gerade  in  der  neuen  Gestalt  der  zweiten  Aullage, 
geht  jeden  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  an,  ohne  Rücksicht  auf  sein 
-Fach'',  das  er  auf  Grund  seiner  Fakultäten  im  ijnterricht  vertritt  —  und 
noßentlich  auch  in  jeder  Primanergeneratiun  immer  den  einen  oder  den  an- 
deren. Monatsschrift  für  höhere  Schulen. 


Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Schleierina  ;hers  Werke  in  4  Bänden.     Mit  Geleitwort  von  Prof. 
D.  Dr.  A.  Dorner.   Hrsg.  u.  eingel.  v.  Priv.-Doz.  Dr.  Otto  Braun. 

1910.11.    Groß  80.    (geb.  in  Hfz.  38.-) 28.- 

Solange  wir  noch  nicht  aus  der  Krisis,  in  der  die  ganze  christliche 
Ideenwelt  hteht,  heraus  sind,  so  lange  ist  der  Mann,  der  in  dieser  Krisis 
mitten  inne  stand  und  zu  einem  Führer  aus  ihr  bestimmt  war,  ein  Prophet 
lur  unsere  Tage.  Er  hat  unter  allen  den  Grotten  seiner  Zeit  am  persönlichsten 
und  eindrmglich.v^ten  mit  dem  eigentlichen  religiösen  Problem  gerungen, 
nat  aber  ebensosehr  daneben  die  ethischen  und  erkenntnistheoretischen 
Überzeugungen  und  Werte  zu  behaupten  gesucht,  indem  er  sie  in  eigener 
W  eise  durchdachte   und  ins  praktische  Leben  mit  imermüdlicher  Tätigkeit 


186 


Kantstudien. 

der   Büste  von 
7 

•  •  •  9  • 

XX  XII.  —  Allgemeine 


137 
188 


einführte, 

Schleiermaclicr.     Bd.  I.     INlit   Bildnis   Schl.'s  nach 
Kauch.     CXXVIU,  547  S.    {<reh   in  Hfz.  9.50)  . 

Geleitwort  von  Prof.  D.  Dr.  A.  Dorner.  S.  1— XX 
J.inleitung  von  Priv.-Doz.  Dr.  O.Braun.  S.  XXXIII-C.  Grundlinien  einei 
YvvTii  '  ^>'5^herigen  Sittenlehre.  Mit  Inhaltssmalyse  von  Dr.  O.  Braun. 
AXMII,  S4Ü  S.  —  Akademieabhan.Uungen  (Tugendbcgriff ,  Pflichtbegriff, 
J^aturjfesetz  und  Sittengesetz,  Begriff  des  P>lauhten,  Bogiiff  des  höchsten 
Uutes,  lierut  des  Staates  zur  Erziehung,  Begriff  des  grolien Mannes)  S.  347—532. 
—  llegister  usw.  S.  533—647. 

—  Bd.  11.  Schriften  zur  Ethik.  Ausgrabe  auf  Grund  der  Manuskripte 
der  Berliner  Könijrlichen  Bibliothek.     Im  Druck. 

—  Bd.  III.    1910.    XJl,  748  S.    (geb.  in  Hfz.  9.50) T.- 

Dialektik (Auswahl).  S.  1— 118.  —  Die  christliche  Sitte  (Auswahl). 
S.  119— 1^0.  —  Predigten  über  den  christlichen  Hausstand.  Hrsg.  von  Prof. 
D.  Joh.  Bauer.  S.  l«l-39H.  -  Zur  Pädagogik  (Auswahl).  S.  399—536.  — 
J»ie  Lehre  vom  Staat  (Auswahl).  S.  537— ti3ü.  —  Der  christüche  Glaube 
(Auswahl)      S.  631-729.  —  llegister.     S.  731-748. 

139     —  Bd.  IV.    1911.    X,  ms  XI.  17  S.    (-eb.  in  Uh.  9.—).     ...      7.- 

Au.swahlen    aus:    Psychologie.    S.  1—80.  —  Vorlesungen  über  Ästhetik. 
S.    81—134.    _    Hermeneutik.     8.    135-2ÜÜ.    —    Reden     über    die     Religion 
h.  2Ü7-4U0.  —  MonoIngen.     S.  401—472.  —  Weihnachtsieier,     " 
Universitäten    im    deutschen    Sinne.     S.    633—642.    —    Zwei 
S.  643—662.  —  Register.     S.  663—680. 

In  Einzelau8«,'^abcn  erscliienen: 

—  Grundlinien   einer  Kritik  der  bisherinren  Sittenlehre. 
184Ü.)  M.  e.  lubaltsuualyse.    1911.    XXXII,  340  S.  (pebi  5.— )    4.— 

—  Akadeniieabhandlunj^ren  (Tujrendbe^^riff,  PHicIitbegriff,  Naturgesetz 
und  Sittengesetz,  Begriff  des  Erlaubten,  Begriff  des  höchsten  Gutes, 
Beruf  des  Staates  zur  Erziehung,  Begriff  des  grolien  Mannes). 
ItfU.    IV,   185  S.    (geb.  2.5Ü) 2.— 

Hierin  enthalten  u.a.  der  am  (Jeburt.^tag  Friedrichs  des  Großen 
gehaltene  Vortrag,  der  den  Begriff  des  großen  Mannes  im  Sinne  Platos  ana- 
lysieit  und  den  Verfasser  des  konstitutionellen  Staatsgedankens  aU  konser- 
vativen Trjiger  der  iriderizianischen  Tradition  erscheinen  läßt. 

—  Predigten  über  den  christbchen  Hausstand.    Herausgeg.  u.  eingel.  v. 

Prof.  D.  Joh.  Bauer.     IV,  42,  176  u.  4  S.     (geb.  4.—)  .     .      3.— 

Eine  wahre  Perle  sind  die  Predigten  Schleiennachers  über  den  christ- 
lichen llaus.stand;  man  erschrecke  nicht:  Predigten,  die  ihrem  Tnhalt  nach 
£u  den  ethischen  Ilauntschrilten  gehören.  In  wundervoller  Weise,  ein- 
gehend, feinsinnig  sind  sie  von  Hauer  eingeleitet  und  in  Beziehung  ge- 
setzt zu  Schleiermachers  Leben,  Ideenwelt  und  sonstigen  Äußerungen. 

Kantstudien. 

—  Reden  über  die  Religion.    IV,  193  S.    (In  Pappband  1.80)  .      1.40 
Wer  heute  über  den  Fall  Jatho  mitreden,   nein,  wer  ihn  ganz  innerlich 

und  in  feinstem  Empfinden  miterleben  und  mitdurchleiden  will,  der  lese  die 
viert«  Rede  aus  Schleiermachers  „Iteden  über  Religion".       Christi.  Freiheit. 

—  Monologen  und  Weihnachtsfeier.     II,  132  S.    (geb.  2.50)    .      2.— 

—  Umversitäten  im  deutschen  Sinne.    IV,  llü  S 2.— 
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Außerhalb  der  Gesamtausgabe  erschienen  femer: 

Sclileiermacher.    Monologen.    2.  Aufl.    Kritische  Ausgabe.     Mit  Ein- 
leitung, Bibliographie  und  Index  von  D.  Friedrich  M.  Schiele. 

1902.    46  u.  130  S.    (geb.  1.90) 1.40 

Endlich  sind  uns  die  MonoloK-on  in  mustergnltiR-er  Ausgabe  vorgrelejftt 
Während  die  bisherigen  Neudrucke  sich  an  die  dritte  und  vierte  Aus^Hbe 
hielten,  gibt  Schiele  den  Text  der  Ausgabe  vom  Jahre  1799  und  fügt  die  Ab- 
weichungen sämtlicher  späteren  Ausgilben  im  kritischen  Apparat  hinzu.  Er 
hat  damit  eine  gediegene  Arbeit  gelielert,  und  die  Vergleichun^  der  Texte 
bietet  reiche  Ausbeute  zur  Erkenntnis  des  Umbildungsprozesses  in  Schleier- 
machers Gedanken.  Für  eine  richtige  Würdigung  der  Monologen  ist  aber 
der  erste  Text  die  einzig  maßgebende  Unterlage.     Zeitschrift  tür  Philosophie. 

—  Weihnachtsfeier.     Krit.  Ausg.     Mit  Einig,  u.  Reg.  von  Priv.-Doz. 
üc.  Hermann    Mulert.     1908.     34  u.  78  S.     (geb.  2.50)      2.— 

Grundriß  der  philosophischen  Ethik.     (Grundlinien  der  Sittenlehre.) 

Hrsgeg.  V.  F.  M.  Schiele.  1911.  219  S.  (geb.  3.40)  .  .  .  2.80 
Mit  besonderem  Danke  nehmen  wir  die  von  Fr.  M.  Schiele  neu  heraui- 
gegebene  philosophische  Kthik  Schleiermachers  auf.  Über  die  Bedeutung 
dieses  Werkes  braucht  nichts  weiter  gesagt  zu  werden.  Es  führt  uns  in 
die  zentralen  Gedanken  Schleiermachers  ein.  Mit  Recht  hat  der  Heraus- 
geber, da  eine  abscblieliende  (Jestaltung  des  Textes  noch  nicht  möglich  ist, 
die  Ausgabe  Twestens  an  die  Stelle  des  veralteten  Schweizerschen  Textes 
gesetzt.  Aber  sein  Verdien.st  ist,  dalS  die  beiden  besten  Manuskripte  Schleier- 
machers, aus  denen  Twesten  den  Text  konstituiert  hatte,  hier  in  anderer 
Ordnung  geboten  werden.  Der  in  sich  geschlossene  Text  der  Vorlesungen 
von  1812— liJ  wird  als  Einheit  gelassen  und  i'.mschlossen  von  einem  andern 
Entwurf  von  lbl6.  Wir  haben  damit  eine  Textgestalt  des  wichtigen  Werkes, 
die  sowohl  den  inneren  Gedankengang  darstellt  wie  auch  sein  Werden  er- 
kennen Iklit.  Zeitschr.  f.  d.  dtsch.  Unterricht. 

Seotus  Eriugeua.  Über  die  Einteilung  der  Natur.  Ubers.  von  L.  Noack. 
2  Bde.     428  S.  416  S.     (geb.  7.—) 6.— 

—  Leben  und  Schriften.     Von  L.  Noack.     64  S —.50 

SextusEmpiricus.  Pyrrhoneische  Grundzüge.  Übers,  von  E.  Pappen- 
heim.    19  u.  222  S.     (geb.  3.50) 8.— 

Erläuterungen  dazu.     29Ü  S.     (geb.  1.90) 1.60 

Shaftesbury.  Untersuchung  über  die  Tugend.  Ubcrs.  und  eingeleitet 
V.  Paul  Ziertmaun.  1905.  15  u.  122  S.  (geb.  1.80)  .  .  .  1.40 
Die  vorliegende  Übertragung  der  Uauptschritt  Shaltesburys  ist  wohl- 
gelungen ...  Es  ist  bekannt,  wie  Goethe,  Herder  und  Schiller  von 
Shaftesbury  abhängen;  Leibniz  bedauert  gerade  von  unserer  Schrilt,  dali 
er  sie  nicht  vor  Veröffentlichung  seiner  Theodicee  kennen  gelernt  hat. 

Allgemeine  Zeitung. 

Ein  Brief  über  den  Enthusiasmus.  —  Die  Moralisten.    Übers,  u.  ein- 
geleitet von  Dr.  Max  f  rischeisen-Köhler.    I9ü9.    31  u.  212  S. 

(geb.  3.50) 3-— 

Die  Aufnahme  dieser  beiden  Schriften  in  die  „Philosophische  Biblio- 
thek" kann  als  eine  recht  glückliche  Wahl  bezeichnet  werden.  Sie  charakteri- 
sieren  gerade  durch    ihre  Zusammenstellung    das  Denken    Sh.s   aufs    beste 


91- 
96 


graphische  Einzelheiten,  aber  dafür  in  auHerordentlich  großzügiger  Weise 
die  historische  Stellung  des  englischen  Philosophen  zu  zeichnen  unter- 
nimmt .  .  .  Die  Übersetzung  liest  sich  tiieliend  und  gibt  den  Charakter  (ies 
Originals  sehr  gut  wieder.  Literarisches  Zentralbl..tc. 

Spinoza.     SUnitlifhe   Werke.      Übersetzt    von    O.  Baensch,    A. 
Buchenau,  C.  üebhardt,  J.  H.  v.  Kirchmann  undC.Schaar- 

Bchmidt     In  2  Bibliotheksbände  geb 21. — 

Dies  ist  die  einzige  deutsche  Ausgabe  der  Werke  Spinozas,  die  auf  Grund 
der  umwälzenden  Ergebnisse  der  m«>dernen  Textkritik  erfolgt  ist.    So  bietet 
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sie  in  ihrer  Textgestaltung  der  Forschung  die  sicherste  Grundlage-  die 
Einleitungen  bemuhen  sich,  das  Verständnis  der  Schriften  S.s  nach  allen 
Seiten  sicher  zu  stellen.  *"®" 

Spinuza.    Abhandlung  von  Gott,  dem  Menschen  und  dessen  Glück 
Ubers.  u.  eingeleitet  von  Prof.  C.  Schaarschmidt.    3  .  verb  Aufl' 
1907.     12u.  128S.     (geb.  2.30) llso 

—  Ethik.     Übers,  u.  mit  e.  Einleitung  u.  Register  versehen  von  Otto 

Baensch.    7.  Aufl.    1910.    29,  276  u.  39  S.  (geb.  4.—)    .     .      3.40 

Die  nicht  leichte  Aufgabe,  Spinozas  Ethik  sachlich  treffend  zu  über 
setzen,  ist  von  O.  Baensch  mit  großer  Sorgtalt  weitergeführt  worden  Sehr 
genau  ist  die  neuere  Forschung  zum  Spinozatext  behandelt.  Die  Einleituna. 
gehört  zu  dem  Besten,  was  zur  Einführung  in  Spinozas  Denkweise  gegeben 
werden  kann.  Die  spmozistische  Lehre  vom  Tarallelisnuis  der  Attribute 
wird  aus  dem  SeelenbegrifT  Spinozas  erläutert.  Und  von  hier  gewinnt  auch 
das  \erbaUnis  von  Intellekt^ialismus  und  Voluntarismus  bei  Sninoza  Klar 
heit  Die  Bedeutung  dieser  Übersetzung  wird  man  darin  sehen  dürfen  da/i 
sie  die  lur  uns  oft  schwierig  gewordenen  Gedankenverschiebuntren  bei 
Spinoza  klarlegt.  Zeitschr.  f.  d.  dtsch.  Unterricht. 

—  Theologisch-politischer  Traktat.  3.  Aufl.  Übers,  u.  eingeleitet  von 
Dr.  Carl  Gebhardt.  19Ü8.  34,  362  u.  61  S.  (geb.  6.—)  .  .  5.40 
..  Eine  vorzügliche  Übersetzung,  dieses  ungewöhnlich  bedeutsamen  Buches 
dJe  Gebhardt  mit  einer  lehrrerfhen  und  fesselnden  Einleitung  kundic-en 
Erläuterungen  und  guten  Kegistern  versehen  hat.  Der  Politiker  in 
Spinoza  18t  bisher  unterschätzt  worden.  Eben  unser  Traktat  zeigt  ihn 
als  einen  der  klügsten  und  umsichtigsten  Staatsmänner,  die  Holland  her- 
vorgebracht hat.  Als  politisehe  Tendenzschrift  entworfen,  die  zunächst 
die  kirchenpolitik  Jan  de  Witts  zu  rechtfertigen  unternimmt,  greift  sie 
dann  weiter  aus,  um  die  Freiheit  des  Denkens,  die  Autonomie  der  Ver- 
nunft, das  Prinzip  der  voraussetzungslosen  Wissenschaft  gegen  die  An- 
sprüche der  jüdischen  und  christlichen  Theologie  zu  verteidigen. 

Berliner  Tageblatt. 

—  Deecartes'  Prinzipien  der  Philosophie  auf  geometrische  Weise  be- 
gründet. —  Anhang,  enthaltend  metaphysische  Gedanken.    3.  Aufl. 
Neu  übers,  u.  herausgeg.  von  Dr.  Artur  Buchenau     1907     VIII 
164  u.  26  S.  (geb.  3.—) 2.40 

—  Abhandlung  über  die  Verbesserung  des  Verstandes.  —  Abhandlung 
vom  Staate.  3.  Aufl.  Übers,  u.  eingeleitet  von  Dr.  Carl  Geb- 
hardt.    1907.     32,  181  u.  33  S.   (geb.  3.60) 3.— 

Beide  Schriften  sind  unvollendet.  Und  doch  betont  der  Herausgeber 
mit  Recht,  daß  ein  gemeinsames  Band  sie  umschlingt,  da  in  beiden  der 
Gedanke  vom  Glück  des  Menschen,  das  bei  der  freien  Persönlichkeit  ruht 
eum  Ausdruck  kommt  ...  In  unserer  Zeit,  wo  die  wirtschaftlichen  Inter- 
esHen  überwuchern,  ist  philosophische  Politik  etwas  Erquickendes.  Und 
dabei    gibt  Spinoza    mehr  als  eine  Utopie.  Leipziger  Zeitung. 

—  Briefwechsel.     13  u.  258  S.    (geb.  2.40) 2.— 

Renan,  E.     Spinoza.     Rede,  gehalt.  zum  200jähr.  Todestag  im  Haag. 

Übers,  v.  C.  Schaarschmidt.     24  S —.40 

BtefTens,  Henrik.  Über  die  Idee  der  Universitäten  (4.—).  Siehe 
unter  Fichte. 

Wolffsche  Begriffsbestimmungen.  Ein  Hilfsbüchlein  beim  Studium 
Kants.  Zusammengestellt  von  Julius  Baumann.  1910.  VI,  54  S. 

(geb.  1.40)      1.— ' 
Aus  der  Erfahrung  heraus,  zu  welcher  Schärfe  in  Auffassung  und  Über- 
denken die  Parallelisierung  Kantischer  mit  Wolffischen  BegrifFshestimmun- 
fen  nötigt,    ist   dieses  nützliche  Buch  erwachsen.     Bei    der   ersten  Lektüre 
ants  halte  man  sich  an  diesen.    Bei  wiederholtem  Studium  aber  wird  eine 
vergleirhende  Heranziehung  der 'WolfCischen  Begriffshestinimungen  anregend 
Eum  Sclbstdcnken  sein.  Zeitschrift  für  Philosophie. 

Pichler,  H.     Über  Christian  Wolffs  Ontologie.     1910.     95  S.      2.— 
Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Kirchner- MiehaSlis.   Wörterbuch  der  philosophischen  Grundbegriffe. 

6.  Aufl.  1911.     VIII,  1124  S.  (geb.  14.—) 12.50 

Wer  das  Buch  kennt,  wird  »ich  über  seinen  Erfolgr  freuen,  der  ein  deut- 
licher Beweis  ist  für  Peine  Brauchbarkeit,  Es  ist  eines  von  den  Büchern, 
die  auf  dem  Schreibtische  jedes  wissenschaftlich  Arbeitenden  stehen  sollen. 

Zeitschrift  für  das  bayrische  Gymnasialwesen. 

Die  Festigkeit  der  Grundlagren,  die  umfassende  Vollständiiykeit  des 
Stoffes,  die  durchsichtipfe  Anlage  und  vortreffliche  Form,  sowie  die  würdige 
Ausstuttung  machen  dus  Buch  zu  einem  treuen  Führer  auf  den  verschlun- 
genen Pfaden  der  Philosophie.  Man  kann  ihm  n\ir  weitere  und  weitere 
Verbreitung  wünschen.  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

*     Döring,  A.  Grundlinien  der  Logik.  1912.  XII,  181  S.  (geb.  3.—)     2.50 

Diese  kleine  „Logik"  bemüht  sich,  die  Mitte  zu  halten  zwischen  den  allzu- 
knappen „Leitfäden"  und  den  voluminösen  „Lehrbüchern".  Das  päd:igogische 
Geschick  des  als  Gymnasial-  und  Hochschullehrer  bewahrten  Verfassers 
dürfte  das  Buch  zu  einer  vorzüglichen  Eintührung  und  zu  einem  be- 
quemen Kompendium  dieser  Wissenschaft  machen. 

118     Hesser,  Aug.    Einführung  in  die  Erkenntnistheorie.    1909.    VI,  188  u. 

nS.  (geb.  3.— ) 2.40 

Dies  ist  die  beste  einführende  Schrift  in  die  Erkenntnistheorie,  die  Ref. 
kennt.  Sie  zeichnt-t  sich  besonders  dadurch  aus,  daß  sie  trotz  des  kleinen 
Umfange»  eine  Anschauung  erweckt  von  der  Fülle  der  Probleme,  die  der 
Erkenntnistheorie  erwachsen;  femer  daß  sie  stets  auf  die  richtige  Problem- 
stellung hinweist-,  endlich  ragt  sie  noch  durch  große  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit hervor.    Vierteljahrsschrift  f.  wisscnsch.  Thilos,  u.  Soziologie. 

105  Torländer,  Karl.  ..Geschichte  der  Philosophie.  I.  Bd.:  Altertum, 
Mittelalter  und  Übergang  zur  Neuzeit.  3.  Aufl.  1911.  XII,  3Ö8  S. 
(geb.  4.50) 3.(>0 

106 II.  Bd.:  Philosophie  der  Neuzeit.    3.  Aufl.    1911.    VIII,  524  S. 

(geb.  5.oO) 4.60 

Zur  Einführung  wird  man  schwerlich  ein  besseres  Buch  finden  als  die 
-Geschichte  der  Philosophie"  von  Vorländer,  die  den  vielfach  empfundenen 
Wunsch  nach  einer  knappen,  aber  doch  klaren,  inhaltlich  ausreichenden 
und  zuverlässigen  Darstellung  der  gesamten  Geschichte  der  Philosophie 
aufs  vortre flu chste  erfüllt  hat.  Dieses  Buch  hat  nicht  wenig  große  Vorzüge. 
Zwar  beschränkt  es  sich  auf  die  Geschichte  des  i)bilosophisohen  Denkens 
und  läßt  den  kulturhistorischen  Hintergrund  zurücktreten.  Aber  in  diesem 
Rahmen  gibt  es  alles,  was  nur  wünschenswert  sein  kann.  Vortrefflich  ist  die 
Darstellung  des  Entwicklungsganges  der  Philosophie,  was  schon  im  Auf- 
bau des  Werkes  klar  hervortritt.  Die  biographische  Behan<llung  der  ein- 
zelnen Philosophen  und  die  Darstellung  ihrer  Lehren  stehen  in  allem  auf 
der  Höhe  der  Forschung.  Dazu  kommt,  daß  sich  das  Buch  auch  als  Weg- 
weiser für  tiefer  eindringende  Arbeit  bewährt  durch  die  gute  Auswahl  in 
den  Literaturangaben.  Zeitschr.  f.  d.  dtsch.  Unterricht  1912. 

Vorländers  Buch  reizt  geradezu  zum  Studium.  Die  gediegene  Art,  in 
der  er  das  historische  mit  dem  systerimtischen  ?^lement  zu  vereinigen  ver- 
standen hat,  macht  das  Buch  zum  philosophiegeschichtlicben  Handbuch 
par  excellence.  Es  gehört  auf  den  Arbeitstisch  eines  jeden  der  Philosophie 
„Betlissenen".  Kant-Studien. 

US    Wilasek,  Stephan.     Grundlinien    der   Psychologie.      Mit  15  Fig.  im 

Text.     1908.     VIII,  370  u.  22  S.  (geb.  3.50) 3.— 

Was  Witasek  bietet,  ist  so  gefaßt,  daß  niemand  sein  Buch  ohne  Ge- 
winn aus  der  Hand  legen  wird.  Der  Stil  ist  einfach  und  durchsichtig,  die 
erläuternden  Beispiele  sind  anschaulich  und  belebend,  neue  Begriffe  werden 
so  erklärt,  daß  auch  der  Laie  hei  einiger  Aufmerksamkeit  gut  tolgen  kann. 
Besonders  wohltuend  ist  die  F*räzision,  mit  der  überall  zwischen  gesicherten 
Erkenntnissen  und  vorläufigen  Hypothesen  unterschieden  wird.  Alles  m 
allem:  ein  tüchtiges  Buch,  dem  auch  wegen  seines  ungemein  ""'VPren 
Preises  weiteste  Verbreitung  zu  gönnen  ist.  Christliche  Welt. 
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aus  dem  Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 

Bluwstein,  J.     Weltanschauung  Ard ig os.    1911.    122  S.    .     .      1.50 
Braun,  0.     Hinauf  zum  Idealismus!    Schelling-Studien.    1908.     XII, 

154  S.    (geb.  3.50) 2.50 

Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  mit  seinem  eigenen  warmherzigen  Idealis- 
mus den  Leser  zu  fesseln  und  auch  solche  für  den  an  sich  recht  spröden 
Oegenst-and  zu  interessieren,  die  unsere  klassische  Spekulation  und  ihre  Ver- 
treter bisher  höchstens  nur  vom  Hörensagen  kannten. 

Deutsche  Literaturzeitung. 

—  Zum  ßilduugsproblem.  2  Vorträge.  (Philosophie  u.  Schule.  Kunst 
u.  Schule).    1911.    49  S —.75 

Beide  Aufsätze  enthalten  eine  Fülle  klarer  und  kluger  Gedanken,  denen 
man  mit  Teilnahme  folgt  und  die  zu  weiterem  Nachdenken  anregen.  Ich 
kann  die  Schrift  den  Fachgenossen  nur  dringend  empfehlen. 

Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialschulwesen. 
Basse,  L.     Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib.     Neuauflage  in  Vor- 
bereitung. 

Dietering,  Paul.  Die  Herbartsche  Pädagogik  vom  Standpunkt  mo- 
demer Erziehungsbestrebungen.    1908.    18,  220  S.  (geb.  7. — )     6. — 

Domer,  A.  Encyklopädie  der  Philosophie.  Mit  bes.  Berücksicht. 
der  Erkenntnistheorie  u.  Kategorienlehre.  1910.  343  S.  In  steifem 
Karton 6. — 

—  Grundriß  der  ßeligionsphilosophie.    1903.    466  S.    (geb.  8.50)      7.— 

Zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen  der  heutigen  Keligionswissen- 
schaft  gehört  ohne  Zweifel  der  Grundriß  der  Keligionsphilosophie  von 
Aug.  Domer.        ^  Otto  Ptiei*3erer  in  den  Protestant.  Monatsheften. 

—  Pessimismus,  Nietzsche  und  Naturalismus  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  Religion.    1911.    VIII,  328  S.    (geb.  7.—)  ....     6.— 

Mit  wohltuender  Sicherheit  der  Logik  und  eingehender  Sachkenntnis 
legt  der  Verfasser  die  Gedankengänge  des  Brahinanismus,  des  Buddhismus, 
Schopenhauers,  Hartmanns,  Drews'  auf  und  unterzieht  ihre  Philosophie  einer 
vorurteilsfreien,  aber  tief  einschneidenden  Kritik,  die  Unzulänglichkeit  des 
Pessimismus  vornehmlich  nach  der  religiösen  Seite  aufweisend  ....  Das 
Werk  gehört  zu  dem  Besten,  was  von  theologischer  Seite  über  die  philo- 
sophischen Zeitfragen  geschrieben  worden  ist.  Wartburg. 

BQhring,   E.     Kursus   der    Philosophie    als  streng  wissenschaftlicher 

Weltanschauung  u.  Lebensgestaltung.     XII,  559  S.     .     .     .      9. — 

Dürr,  Ernst.     Über  die  Grenzen  der  Gewißheit.     1903.     160  S.      3.— 

Ehrenberg,  Hans.     Die    Parteiung    der  Philosophie.     Stcdien  viider 

Hegel  und  die  Kantianer.     1911.    VI,  133  S 4.— 

Dies  Buch  ist  keine  Rückkehr  zu  Hegel,  es  will  aber  von  ihm  lernen 
und  versucht  das  mit  einer  ITmbiegung  der  Dialektik  im  Geist  der  transzen- 
dentalen Philosophie  ...  Es  verdient  schon  als  sachliche  Gegenüberstellung 
der  Hegel.schen  und  Kantianischen  Logik  durch  die  starke  Herausarbeitung 
der  Gegensätze  hohe  Anerkennung  in  einer  Zeit,  wo  der  Euf  nach  Hegel 
wieder  lauter  als  je  er.schallt,  ohne  daß  man  vielfach  weiß,  worum  es  sich 
eigentlich  handelt.  Lit.  Ratgeber  des  Dürerbundes. 

Eucken,  Rudolf.  Gesammelte  Aufsätze  zur  Philosophie  und  Lebens- 
anschauung.    1911.     IV,  242  S.     (geb.  5.20) 4.20 

Aus  dem  Inhalt:  Die  moralischen  Triebkräfte  im  Leben  der  Gegen- 
wart. Die  innere  Bewegung  des  modernen  Lebens.  Festrede  zur  Jahrhun- 
dertfeier. Goethe  und  die  Philosophie.  Fichte  und  die  Aufgaben  unserer 
Zeit.  Die  Stellung  der  Philosonhie  zur  religiösen  Bewegung  der  Gegen- 
wart. Der  moderne  Mensch  und  die  Religion.  Pierre  Bayle,  der  große 
Skeptiker  (Ein  neuer  Durchblick  der  Weltgeschichte.)  Was  sollte  zur 
Hebung  philosophischer  Bildung  geschehen? 

Diese  dankenswerte  Sammlung  philosophischer  Aufsätze  von  Eucken 
verdient  eine  besondere  Würdigung,  da  sie  als  Einführung  in  seine  eigen- 
artig^e  Lebensanschauung  wohl  dienen  und  gleichsam  rückwirkend  eine  Art 
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Prüludium  für  seine  bereits  erschienenen  größeren  Werke  abgreben  kann  .  . . 
Die  Voruebmheit  und  der  Reichtum  der  Diktion  braucht  bei  Aufsätzen  aus 
der  Feder  Euckens  nicht  erst  hervorgfehoben  zu  werden ;  daß  eine  gfewisM 
persönliche  Wärme  hier  mehr  zur  Geltung^  kommt  als  in  den  ^ößeren  syste- 
matischen Arbeiten,  gibt  dem  Ganzen  etwas  Intimes,  dem  wir  unser  Ent- 
gegenkommen nicht  versagen  können.  Archiv  für  Psycholoprie. 
Wenn  irgend  Gelegenheitsschrit'ten  die  Probe  der  Sammlung  und  Ausgabe 
in  Bachform  glänzend  bestehen,  so  sind  es  die  Euckens.  Sie  reichen  auf 
dem  Gebiete  der  PhiloHophie  nahe  an  das  heran,  was  die  wundervollen 
Aufsätze  Treitschkes  uns  auf  ^historischem,  die  Michael  Bemays'  auf  literar- 
historischem Gebiete  geben.  *"  Deutsche  Literatur-Zeitung. 
Eueken.    Beiträge  zur  Einführung  in  die  Geschichte  der  Philosophie. 

2.  erweit.  Aufl.     1906.    YI,  196  S.     (geb.  4.60) 3.80 

Aus  dem  Inhalt:  Nikolaus  von  Cues  als  Bahnbrecher  neuer  Ideen. 
Paracelsus*  Lehren  von  der  Entwicklung.  Kepler  als  Philosoph.  T\>ct 
Bilder  und  Gleichnisse  bei  Kant.  Bayle  und  Kant.  Parteien  und  Partei- 
namcn  in  der  Philosophie. 

—  Braun,  O.    Euckens  Philosophie  und  das  Bild ungsproblem.     1909. 

64  S ,—.60 

Falekenberg,  Richard.    Kant  und  das  Jahrhundert.    Gedächtnisrede 

zum  100  jähr.  Todestag.    2.  Aufl.   1907.     28  S. —.60 

FlOQrnoy,  Th.  Beiträge  zur  Religionspsychologie.  Übers,  v.  M.  Regel. 

Mit  Vorwort  v.G.Vorbrodt.    1911.    LH,  62  S 2.60 

Jacoby,   Günther.    Herders  und  Kants  Ästhetik.     1907.    X,  848  S. 

(geb.  6.30) 5.40 

Es  scheint,  als  könne  man  es  Herder  niemals  vergeben,  daß  er  Kant 
angegriffen  hat;  und  es  scheint,  als  müsse  es  Herder  iür  immer  wie  ein 
historischer  Makel  anhalten ,  daß  er  in  der  Zeit  der  Freundsihaft  Schillers 
und  Goethes  uneins  war  mit  den  Weimarer  Dioskuren.  Er  hatte  aber  recht. 
Zum  mindesten  hatte  er  auf  dem  Gebiete  der  Ästhetik  recht.  Aul  dem 
Gebiete,  über  das  er  sein  Leben  lang  nachgedacht  und  dem  er  die  besten 
Krälte  seines  weitschauenden  Geistes  geschenkt  hatte.  Auf  dem  Gebiete, 
auf  dem  ihm  Goethe  mit  dem  g:  uzen  Wesen  seiner  Persönlichkeit  folgte 
und  auf  dem  der  scharfsinnige,  aber  nüchterne,  ja  hausbackene  Geist  des 
Königsberger  Philosophen  nur  gar  zu  begreitlichenÄeise  in   die  Irre  ging. 

Zeitschrift  iür  das  Gymnasialwesen. 

—  Der  Pragmatismus.     Neue  Bahnen  in   der  Wissenschaftslehre   des 

Auslands.     1909.    58  S 1.20 

Jacoby  versteht  die  nicht  leichten  Gedanken  so  einfach,  elementar  und 
anschaulich  darzustellen,  daß  sie  auch  der  philosophisch  noch  Ungeschulte 
begreifen  kann.  Das  Büchlein  ist  dadurch  auch  geeignet,  als  Einführung 
in  die  philosophischen  Probleme  überhaupt  zu  dienen. 

Literaturbericht  für  ITieologie. 

—  Herder  als  Faust.     1911.     XIT,  485  S.     (geb.  8  oO)      .     .     .     7.— 
Kinkel,  Walter.     Der  Humanitätsgedsuike.     Betrachtungen  zur  Yör^ 

derung  der  Humanität.    1908.    192  S eleg.  kart.      2.50 

Koeber,  R.     Die  Philosophie  Schopenhauers.    B27  S.    .     .     5. — 
Lasson,  A.    Über  Gegenstand  u.  Behandlungsart  der  Religionsphilo- 
sophie.    55  S —.60 

L«mpp,  Otto.  Das  Problem  der  Theodicee  in  der  Philosophie  und 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  Kant  u.  Schiller.  Gekrönte 
Preisschrift  der  Walter  Simon-Preisaufgabe   der  Kantgesellschaft 

1910.     VI,  432  S.     In  steifem  Karton 9.— 

Eine  sorgfältige,  erschöpfende,  streng  wissenschaltliche  und  dabei  doch 
gut  lesbare  Schrift,  die  über  diese  viel  umstritti'nen  Gedankongimge  Ab- 
schließendes bietet.  .  .  Wer  sich  in  den  mannigtachon  (iottcsheweisen  und 
den  Anschauungen  über  die  Willensfreiheit  zure«-htfinden  will,  muß  za 
diesem  Buche  greifen.  Man  wird  immer  wieder  staunend  gewa^,  welche 
Erkenntnisschätze  in  unserer  klassisrhtn  Zeit  des  Idealismus  ort  noch  so 
ungehoben  liegen.  Pfarrer  Traub  in  der  Christlichen  Freiheit. 
Lipps,  Theodor,  Psychologische  Studien.  2.,  umgearb.  u.  erweit 
Aufl.  1906.     IV,  287  S.     (geb.  6.—; .     .      5.— 
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In  dieser  neuen  Fassung  trägt  die  Darstellung  ganz  jenes  eigentümliche 
Gepräge,  das  für  den  Lipps  des  letzten  Jahrzehntes  charakteristisch  ist,  jenes 
eindringlich  Bohrende  der  Analyse,  das  pfeilscharf  Geschliffene  der  Polemik, 
das  sokratische  Fortschreiten  TOn  Frage  und  Antwort,  wodurch  allmählich 
das  gewünschte  Resultat  aus  den  Tiefen  der  Seele  herausgeholt  wird. 

Dr.  William  Stern  in  der  „Zeit". 

Mehlls,  G.    Die  Geschichtsphilosophie  Comtes.  1909.  IV.  158  S.     3.— 

Heinon^,  A,    Über  die  Stellung  der  Gegenstandstheorie  im  System 

der  Wissenschaften.    1907.    VIII,  156  S 4.80 

Dies  Buch  ist  eine  Verteidigung  von  Meiuongs  Ansichten  gegenüber 
verschiedenen  Kritikern  und  eine  weitere  Erklärung  der  neuen  Wissenschaft, 
die  er  -Gegenstandstheorie"  nennt.  Die  Notwendigkeit  und  die  Wichtigkeit 
dieser  Wissenschaft  werden  dargelegt  und  Gründe  dafür  angegeben,  daß 
sie  weder  mit  Logik,  noch  mit  Erkenntnistheorie,  noch  mit  irgendeiner 
anderen  bisher  bekannten  Wissenschaft  identifiziert  werden  kann.  Der  Stil 
ist  bemerkenswert  klar,  und  die  polemischen  Argumente  erscheinen  dem 
Referenten  im  allgemeinen  zwingend.  „Mind." 

Natorp,  Paul.    Piatos  Ideenlehre.   Eine  Einführung  in  den  IdeaUsmus. 

1903.  VIII,  474  S.     (geb.  8.70) 7.50 

Ein  Werk,  das  in  den  hellsten   Vordergrund  philosophischen  Interesses 

fehört,  eins  der  bedeutsamsten  der  Philosophiegeschichte  überhaupt,  wie  in 
en  letzten  Jahrzehnten  nur  sehr,  sehr  wenige  erschienen  sind  von  ähnlich 
Eentralem  Interesse,  ähnlicher  wissenschaltlicher  Intensität,  Energie  und 
Kühnheit  I  Eine  völlige  Neuauffassung  Piatos !  Ein  kraftvolles  Werk  aus 
einem  Guß  und  eigener  Kraft  i  .  .  . 

Karl  Joel  in  der  „Deutschen  Literaturzeitung". 

Koack,  Ludwig,  Philosophie  -  geschichtliches  Lexikon.  Historisch- 
biographisches  Handwörterbuch  der  Gescliichte  der  Philosophie. 
XII,  936  S 12.— 

Oehler,   Richard.     Friedrich   Nietzsche   und  die   Vorsokratiker. 

1904.  VIll,  168  S -  3.60 

—  Nietzsche  als  Bildner  der  Persönlichkeit.  Vortrag.  1911.  31  S.    — .60 
Pichler,  Hans.    Über  Christian  Wolffs  Ontologie.    1910.  95  S.     2. - 
PlUmaeher,  0.     Der  Pessimismus  in  Verganj-enheit  und  Gegenwart. 

Geschichtliches   u.  Kritisches.     2.  Aufl.  XII,  355  S.  .     .     .      7.20 

Pochhamiuer,  L.,  Prof.  d.  Mathematik.  Zum  Problem  der  Willens- 
freiheit.    1908.     82  S 1.20 

Die  außerordentlich  klar  und  anschaulich  geschriebene  Abhandhmg  ist 
ein  interessantes  und  beachtenswertes  Zeugnis  dulür,  wie  ein  an  präzises 
Denken  gewöhnter  ernster  Forscher  der  Gegenwart  die  Postulate  des  sitt- 
lichen Lebens  mit  der  naturwissenschaftlichen  Anschauungsweise  auszu- 
gleielien  versucht.  Christliche  Welt. 

Richter,  RaouL    Der  Skeptizismus  in  der  Philosophie.    2  Bde. 

Bd.  L     Die  griechische  Skepsis.     1904.    XXIV,  303  u.  61  S.    (geb. 

7.50) •     ö-— 

Bd.  II.  Die  Skepsis  in  der  Epoche  der  Renaissance.  —  Die  empi- 
rische Skepsis  des  18.  Jahrhunderts.  —  Der  biologische 
Skeptizismus  im  19.  Jahrhundert.     1908.     VI,  529  u.  ö6  S. 

(geb.  10.—) 8.60 

Der  griechische  Skeptizismus  hat  auf  deutschem  Boden  noch  niemals 
eine  so  energische  und  —  sagen  wir  es  gleich  —  im  ganzen  treffliche  Dar- 
stellung und  Beurteilung  erfahren.  Richter  nimmt  ihn  ernst  und  weiß, 
obwolil  keineswegs  blind  für  seine  Schwächen,  Plattheiten  und  Naivitäten, 
die  ihm  innewohnende  philosophische  Kraft  und  seine  l)ahnbrechende  Be- 
deutung für  die  Probleme  der  Erkenntnistheorie  klar  herauszustellen. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie.. 

—  Friedrich  Nietzsche.    Sein  Leben  u.  sein  Werk.    2.,  vermehrte 

Aufl.    1909.   VIII,  356  S.     (geb.  6.—) 4.80 

Ich  habe  selten  ein  Buch  (und  niemals  eins  über  Nietzsche!)  mit  soviel 
Freude   und   Genuü   gelesen,  wie   diese  musterhaft  klare,  nirgends   über- 
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schwengliche ,  doch  überall  ron  \roltuender,  liebevollster  Wärme  srleioh!s>am 
durchleuchtete  Arbeit,  deren  letzter  Abschnitt  mit  seiner  Hachl'.ch  histo- 
rischen Bearbeitung"  der  Lehre  Nietzsches  vorbildlich  beweist,  wie  bewun- 
dernde Yerehriing*  tür  einen  Großen  und  unbestechliche  kritische  Besonnen- 
heit zu  vereinigen  sind.  Das  Literarische  Echo. 

Ragr6,  Arnold.    Das  Problem  der  Freiheit  in  Kants  Erkenntnistheorie. 
1910.     VIII,  84  S 1.50 

—  Das  Wesen  der  Universitäten  und  das  Studium  der  Frauen.  1912. 
34  S -.80 

Seheier,  Max  F.  Die  transzendentale  und  die  psychologische  Methode. 
Eine  grundsätzl.  Erörterung  zur  philosoph.  Methodik.  184  S.      4. — 

Sehmidt,  Ferdinand  Jakob.  Zur  Wiedergeburt  des  Idealismus.    1908. 

VIII,  325  S.    (geb.  7.—) 6.— 

Aus  dem  Inhalt:  Kapitalismus  und  rrotestantismus.  Der  mittelalter- 
liche Charakter  des  kirchlichen  Protestantismns.  Der  theolng-isohe  Posi- 
tivismus.  AdollHarnack  und  die  Wiederbelebung  der  spekulativen  Forschung. 
Das  Erlebnis  und  die  Dichtung.  Goethe  und  das  Altertum.  Kant-Ortho- 
doxio.  Die  Philosophie  aut  den  höh.  Schulen.  Die  Frauenbildung  u.  das 
klassische  Altertum. 

YorlUuder,  Karl.  Kant-Schiller- Goethe.  Gesammelte  Aufsätze. 
1907.    XIV,  294  S.    (geb.  6.—) 5  _ 

Weichelt,  Hans.  Friedrich  Nietzsche:  Also  sprach  Zarathustra, 
erklärt  und  gewürdigt.  1910.  VIII,  319  S.  (geb.  6.20)  .  .  6.— 
Der  Zarathustra  bedarf  eines  Kommentars:  das  wird  jeder  zugeben,  der 
darin  studiert  oder  auch  nur  geblättert  hat;  jeder  auch,  (ler  es  beklagt,  daß 
das  falsch  verstandene  Werk  in  manchem  unreifen  Kopfe  Verwirrung  an- 
gerichtet hat.  Weichelts  Buch  bietet  nun  eine  feinsinnige,  in  die  Tide 
dringende  Erklärung  und  eine  besonnene,   gorecht  ubwjigende  Würdigung. 

Prof.  Dr.  A.  Messer. 

Ziegrler,  Leopold.  Zur  Metaphysik  des  Tragischen.  Eine  philo- 
sophische Studie.    1902.    XII,  104  S 1.60 

Einen  Autor,  der  in  seinem  Erstlingswerk  die  Metaphysik  des  Tra- 
gischen zu  seinem  (legenstand  erM'ählt,  diesen  Gegenstand  in  so  große*  imd 
weittragende  Beziehungen  zu  den  höchsten  Gebieten  des  menschlichen 
Lebens  zu  setzen  weilt  und  sich  damit  in  einer  so  glänzenden  Weise  ab- 
findet wie  Ziegler,  einen  solchen  Autor  wird  man  alle  Veranlassung  hüben, 
für  die  Zukunft  im  Auge  zu  behalten. 

Prof,  Arthur  Drews  i.  d.  „Südwestdeutsch.  Rundsch.". 

—  Das    Weltbild     Hartmanus.       Kiue     Beurteilung^.      1910.      196    S. 

(geb.  3.50) 2.r»U 

Zieglers  Abhandlung  ist  von  so  entschiedener,  ungewöhnlicher  Begabung 
und  grober,  seltener  Fähigkeit,  tiefe  Gedanken  zur  Klarheit  herauszustellen, 
dati  sie  gewili  bei  jedem  Sachkundigen  die  freudigste  Aufnahme  finden 
wird  —  als  die  weitaus  beste  S<brift  über  llartniunn  und  zugleich  uts 
Bachlich  wertvoller  Beitrag  zur  Philosophie  der  Gegenwart.  Man  darf  den 
Verfasser  aufrichtig  begliickwünschen  zu  dieser  Arbeit. 

Prof.  A.  Iliehl  in  einem  Briefe  an  den  Verhig. 

Die  Arbeit  als  (iun/es  ist  geradezu  ein  Muster  klarer  und  umsichtiger 

Anwendung  der  kritischen  Methode  und  ist  dem,  der  diese  immerhin  schwere 

Methode  auf    verhältnihmäliig    eintuchem  Wege   kennen  lernen  will,   sehr 

«u    empfehlen.     Das  Btich  ist  anschaulich  geschrieben  und  ganz  fioskelfrci. 

Sozialistisiche  Münutshufte. 

—  Florentinische  Introduktion  zu  einer  Philosophie  der  Architektur 
und  der  schönen  Künste.  Mit  1)  Bildtafeln.  1912.  194  S.  Jn 
vornehmem  Geschenkband 4.  - 

Der  Verfasser  lehnt  is  ab,  ein  rein  begriffliches  Verfahren  auf  das 
ästhetische  Erlebnis  anzuwenden.  Vielmehr  sucht  er  den  konkreten  Ein- 
druck einer  Reihe  von  Werken  der  tiorentinischen  Wiedergeburt  soweit 
zu  steigern,  zu  durchdringen  und  zu  verarbeiten,  dal»  die  Gesetzmäßigkeit 
des  aitistis<hen  Vorganges  immer  klarer  ins  Bewußtsein  gehoben  wird. 
Die  Grundzüge  einer  Philosophie  der  Architektur  und  einer  Philosophie  der 
Form  („wie  wird  die  Form  als  natürliche  Körperumgrenzung  zu  eineux  pla- 
stischen Wert?")  ergeben  sich  ungesucht. 
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Ai*s  einrm  Brief i 

Welche  Überras 
macht !    Ich  beglüd 
Buch  eine  neue  Sei 
haben,   wu  Sie  alt 
haben,  als  Literarhi 
eine  rülle  neuer  Ai 
Kant,  so  jetzt  aber 
Ihr  neues  Buch  gen 
Sie  Ihm  den  hellkU 
dieser  Titel  ist 
herbei,  gerad 
und  Ooethe  und 

Sie  werden.  wFe 
Stand  haben,  denn  _ 
allem  Neuen  das  S< 

Man  wird  es  li 
Weise  der  fiblichei 
Herders  zum  Faust 

Aber  Sie  haber 
haben,  der  keinen 
Neue  hinstellt,  was| 
werten  Belesenneit 
schlaeenden  Oründ 
auch  Herders  Persd 

. . .  Viel  wlchtlj 
Handlung  des  Faus 
jener  Zeit  deckt, 
nimllch  Fausts  see 
drfittigen  Selbstgei 

tistiscnen   Elemente,   --... „   . 

klimns  nnd  vieles  andere  Herders  Auffassung  genau  entsprechen,  ja  oft 
bis  int  einzelste  in  Herders  Aufzeichnungen  vorgebildet  sind,  daß  end- 
lidi  vor  .'.llem  Herders  Lehre  vom  »Gefühl'  in  das  ganze  Schauspiel 
unauflöslich  verflochten  ist  —  dieser  Beweis  enthält  ein  so  erdrückendes 
Material,  daß  es  nicht  lohnt,  um  Kleinigkeiten  mit  dem  Verfasser  zu 
rechten.  Die  Jünger  des  ^Luther-Ooethe-Bismarck«- Kultus  werden  dem 
Verfasser  diese  Profanierung  ihres  Heiligsten  nicht  verzeihen.  Wir  anderen 
aber  werden  ihm  danken ,  daß  er  das  geschichtliche  Verständnis  OoetHcs 
und  seines  herrlichsten  Gedichtes  so  tapfer  und  bedeutend  gefördert  hat. 
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Neuere  philosophische  Werke. 


»chwengfliche ,  doch  überall  von  woltuender,  liebevollster  Wärme  i^leicbsai» 
durchleuchtete  Arbeit,  deren  letzter  Absclmitt  mit  seiner  Hachlich  histo* 
rischen  Bearbeitung^  der  Lehre  Nietzsches  vorbildlich  beweist,  wie  bewun- 
dernde Yerehrunjj  für  einen  Großen  und  unbestechliche  kritische  Besonnen- 
heit zu  vereinig-en  sind.  Das  Literarische  Echo. 

Rugre,  Arnold.  Das  Problem  der  Freiheit  in  Kants  Erkenntnistheorie. 
1910.     VIII,  84  S 1.50 

—  Da»  Wesen  der  Universitäten  und  das  Studium  der  Frauen.  1912. 
34  S -.80 

Sebeler,  Max  F.  Die  transzendentale  und  die  psychologische  Methode. 
Eine  grundsätzl.  Erörterung  zur  philosoph.  Methodik.  184S.      4. — 

Sehmidt,  Ferdinand  Jakob.   Zur  Wiedergeburt  des  Idealismus.    1908. 

VIII,  325  S.    (geb.  7.—) 6.— 

Aus  dem  Inhalt:  Kapitalismus  und  Protestantismus.  Der  mittelalter> 
liehe  Charakter  des  kirchlichen  Protestantismus.  Der  theolng>iHche  Posi- 
tivismus. Adolf  Hamack  und  die  Wiederbelebuni?  der  spekulativen  Forschung". 
Das  Erlebnis  und  die  Dichtung.  Goethe  und  das  Altertum.  Kant-Ortho- 
doxie. Die  Philosophie  aul  den  höh.  Schulen.  Die  Frauenbildung  u.  das 
klassische  Altertum. 

YorlUuder,  Karl.  Kant-Schiller- Goethe.  Gesammelte  Aufsätze. 
1907.    XIV,  294  S.     (geb.  6.-) 5.— 

Weiehelt,  Hans.  Friedrich  Nietzsche:  Also  sprach  Zarathustra, 
erklärt  und  gewürdigt.  1910.  VIII,  319  S.  (geb.  6.20)  .  .  6.— 
Der  Zarathustra  bedarf  eines  Kommentars:  das  wird  ieder  zugeben,  der 
darin  studiert  oder  auch  nur  geblättert  hat;  jeder  auch,  der  es  beklagt,  daß 
das  falsch  verstandene  Werk  in  manchem  unreifen  Kopfe  Ven^'irrung^  an- 
gerichtet hat.  Weichelts  Buch  bietet  nun  eine  feinsinnige,  in  die  Ticle 
dringende  Erklärung  und  eine  besonnene,   gerecht  abwägende  Würdigung. 

Prof.  Dr.  A.  Mesper. 

Zle^^ler,  Leopold.  Zur  Metaphysik  des  Tragischen.  Eine  philo- 
sophische Studie.    1902.    XII,  104  S.       . 1.60 

Einen  Autor,  der  in  seinem  Erstlingswerk  die  Metai)hy8ik  des  Tra- 
gischen zu  seinem  (legenstand  erwählt,  diesen  Gegenstand  in  so  jfroße'und 
weittragende  Beziehungen  zu  den  höchsten  Gebieten  des  menschlichen 
Lebens  zu  setzen  weili  und  sich  damit  in  einer  so  glänzenden  Weise  ab- 
findet wie  Ziegler,  einen  solchen  Autor  wird  man  alle  Veranlassung  haben, 
für  die  Zukunft  im  Auge  zu  behalten. 

Prof.  Arthur  Drews  i.  d.  „Südwestdeutsch.  Rundsch.''. 

—  Das    Weltbild     Hartmanns.       Eine     Beurteilung.      1910.      196    S. 

(geb.  3.50) 2.50 

Zieglers  Abhandlung  ist  von  so  entschiedener,  ungewöhnlicher  Beg^abung 
und  groMer,  seltener  Fähigkeit,  tiefe  Gedanken  zur  Klarheit  herauszustellen, 
daß  sie  gewiß  bei  jedem  Sachkundigen  die  freudigste  Aufnahme  fuulen 
wird  —  als  die  weitaus  beste  Schrift  über  Hartmann  und  zugleich  als 
sachlich  wertvoller  Beitrag  zur  Philosophie  der  Gegenwart.  Man  darf  den 
Verfasser  aufrichtig  begliickwünschen  zu  dieser  Arbeit. 

Prof.  A.  Riehl  in  einem  Briefe  an  den  Verlag. 

Die  Arbeit  als  Ganzes  ist  geradezu  ein  Muster  klarer  und  umsichtiger 

Anwendung  der  kritischen  Methode  und  ist  dem,  der  diese  immerhin  schwere 

Methode   auf    \erhältnit.uuifiig    einluchein   Wege    kennen   lernen   will,    sehr 

sai   empfehlen.     Das  Buch  ist  anschaulich  geschrieben  und  ganz  Hoskelfrei. 

Sozialistische  Monutshelte, 

—  Florentinische  Introduktion  zu  eiuer  Philosophie  der  Anhitektur 
und  der  schönen  Künste.  Mit  9  Bildtafeln.  1912.  194  S.  In 
vornehmem  Geschenkband 4.  - 

Der  Verfasser  lehnt  es  ab,  ein  rein  begriffliches  Verfahren  auf  das 
ästhetische  Erlebnis  anzuwenden.  Vielmehr  sucht  er  den  konkreten  Kin- 
druck einer  Reihe  von  Werken  der  tiorentinischen  Wiedergeburt  soweit 
zu  steigern,  zu  durchdringen  und  zu  verarbeiten,  daß  die  Gesetzmäßigkeit 
des  aitistischen  Vorganges  immer  klarer  ins  Bewußtsein  geboben  wird. 
Die  Grundzüge  einer  Philosophie  der  Architektur  und  einer  Philosophie  der 
Form  („wie  wird  die  Form  als  natürliche  Körperumgronzung  zu  eineui  pla- 
stischen Wert?")  ergeben  sich  ungesucht. 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 


Druck  ▼OD  O.  Qrumbach  In  Leipzig. 


Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 

Herder  als  Faust. 

Von 

Günther  Jacoby, 

PriTatdoBcnt  der  Philosophie  in  Oreifsvald 
XII,  485  Seiten. 

Preis  M.  7.-—,  gebunden  M.  8.50. 

Aus  einrm  Briefe  von  Geheimrat  Prof.  Dr,    Väihinger: 

Welche  Überraschung  und  welche  Freude  hat  mir  Ihr  Faustbnch  ge- 
macht !  Ich  beglückwünsche  Sie  herzlich  dazu.  Sie  haben  durch  dieses 
Buch  eine  neue  Seite  Ihrer  literarischen  Persönlichkeit  dargeboten.  Sie 
haben,  wu  Sie  als  Philosoph  in  Ihrem  Herder-Kant- Buch  begonnen 
haben,  als  Literarhistorilcer  in  Ihrem  Herder-Faust- Buch  fortgesetzt  und 
eine  Fülle  neuer  Aufschlüsse  wie  damals  über  Herders  Bezi^ungen  zu 
Kant«  so  jetzt  fiber  Herders  Beziehungen  zu  Ooethe  gegeben.  Man  Icann 
Ihr  neues  Buch  geradezu  eine  Entdeckung  nennen,  und  mit  Recht  haben 
Sic  ihm  den  hellklingenden  Titel  gegeben  .Herder  als  Faust".  Freilich, 
dieser  Titel  ist  provokatorisch:  er  ruft  alle  Geister  des  Widerspruches 
herbei,  gerade  jene  Schulmeister  und  Kleinmeister,  welche  gegen  Herder 
und  Ooethe  und  gegen  welche  Ooethe  und  Herder  kämpften. 

Sie  werden,  wie  ich  fürchte,  bei  manchen  „Fachmännern"  einen  schweren 
Stand  haben,  denn  gerade  die  «Fachniänner"  sind  ja  oft  diejenigen,  welche 
allem  Neuen  das  Schwergewicht  der  Tradition  entKegenhalten. 

Man  wird  es  Ihnen  vielleicht  verübeln,  daß  Sie  nicht  in  der  braven 
Weise  der  üblichen  akademischen  Arbeiten  nur  von  den  »Beziehungen« 
Herders  zum  Faust  geredet  haben. 

Aber  Sie  haben  ganz  recht  daran  getan,  daß  Sie  jenen  Titel  gewählt 
hat>en,  der  keinen  Kompromiß  schließt,  sondern  scharf  und  schroff  das 
Neue  hinstellt,  was  Sie  gefunden  haben.  Sie  haben  mit  einer  staunens- 
werten Belesenneit  die  Parallelslellen  zusammengestellt  und  haben  mit 
schlagenden  Gründen  bewiesen,  daß  nicht  bloß  Herders  Lehren,  sondern 
auch  Herders  Persönlichkeit  für  Ooethes  »Faust'  maßgebend  gewesen  ist. 
Mit  Genehmigung  des  Brief  Schreibers  abgedruckt. 

...  Viel  wichtiger  ist  der  innere  Nachweis,  daß  sich  der  Aufriß  der 
Handlung  des  Faust  in  seinen  Orundzügen  mit  Herders  Relsetagd)uch  aus 
jener  Z<nt  deckt.  Vollends  der  umfangreichste  Beweis  des  Vl^rkes,  daß 
nimlldi  Fausts  seelische  Erlebnisse,  vor  allem  seine  wissenschaftsüber« 
drüasigen  Selbstgespräche,  seine  Arbeit  am  lohannisevangelinm,  die  par> 
sistisraen  Elemente,  seine  Stellung  zum  Wissenschaftsbetrieb  der  Auf- 
klftrnng  und  vieles  andere  Herders  Auffassung  genau  entsprechen,  ja  oft 
bis  ins  einzelste  in  Herders  Aufzeichnungen  vorgebildet  sind,  daß  end- 
Itdi  vor  r.llem  Herders  Lehre  vom  „Gefühl*  in  das  ganze  Schauspiel 
unauflöslich  verflochten  ist  —  dieser  Beweis  enthilt  ein  so  erdrückendes 
Material,  daß  es  nicht  lohnt,  um  Kleinhjiceiten  mit  dem  Verfasser  zu 
rechten.  Die  Jünger  des  ,Luther-Ooethe-Blsmarck"-Kultui  werden  deiii 
Verfasser  diese  Profanierung  ihres  Heiligsten  nicht  verzeihen.  Wir  anderen 
aber  werden  ihm  danken,  daß  er  das  geschichtliche  Verständnis  GoetHes 
und  seines  herrlichsten  Gedichtes  so  tapfer  und  bedeutend  gefördert  hat. 
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